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DAS BUCH

Ausgerechnet bei einem missglückten Einsatz in einer verlassenen Lagerhalle in San Francisco steht Schattengänger Mack McKinley plötzlich seiner einstigen großen Lieben Jaimie Fielding gegenüber. Vor zwei Jahren verschwand Jaimie von einem Tag auf den anderen aus dem Team  – und aus Macks Leben. Vergessen konnte er sie nie und seine Leidenschaft für sie ist rasch wieder entflammt. Doch Jaimie verschweigt Mack, dass sie sich in der Zeit ihrer Abwesenheit nicht nur ein neues Leben aufgebaut, sondern auch brisante Informationen über Whitneys Machenschaften gesammelt hat  – Informationen, die nun für sie zur Bedrohung werden. Bald schon wird sie von zwei Seiten unerbittlich gejagt: Von Whitneys Handlangern und von den Feinden der Schattengänger. Und Mack kann Jaimie und sich nur retten, wenn sie ihn rechtzeitig ins Vertrauen zieht …




DER BUND DER SCHATTENGÄNGER

Erster Roman: Jägerin der Dunkelheit

Zweiter Roman: Spiel der Dämmerung

Dritter Roman: Tänzerin der Nacht

Vierter Roman: Schattenschwestern

Fünfter Roman: Düstere Sehnsucht

Sechster Roman: Fesseln der Nacht

Siebter Roman: Magisches Spiel

Achter Roman: Schicksalsbund

Neunter Roman: Im Bann des Jägers

 



»Ein intensives, sinnliches Abenteuer!« Fresh Fiction




DIE AUTORIN

Christine Feehan wurde in Kalifornien geboren, wo sie heute noch mit ihrem Mann und ihren elf Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 1999 mehr als dreißig Romane veröffentlicht, die in den USA mit zahlreichen Literaturpreisen ausgezeichnet wurden und regelmäßig auf den Bestsellerlisten landen. Auch in Deutschland ist sie inzwischen mit ihrer »Schattengänger-Serie«, der »Leopardenmenschen-Saga« und der Reihe um die »Drake-Schwestern« äußerst erfolgreich.
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Für Mary Scriven, eine Frau, die jedes Mal,
 wenn ich sie sehe, Freude in mein Leben bringt.
 Bewahre dir immer deine kindliche Freude am Leben.
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DAS BEKENNTNIS DER SCHATTENGÄNGER

Wir sind die Schattengänger, wir leben in den Schatten.

Das Meer, die Erde und die Luft sind unsere Heimat.

Nie lassen wir einen gefallenen Kameraden zurück.

Wir sind einander in Ehre und Loyalität verbunden.

Für unsere Feinde sind wir unsichtbar, und wir vernichten sie, wo wir sie finden.

Wir glauben an Gerechtigkeit und beschützen unser Land und jene, die sich selbst nicht schützen können.

Ungesehen, ungehört und unbekannt bleiben wir Schattengänger.

Ehre liegt in den Schatten, und Schatten sind wir.

 



Wir bewegen uns absolut lautlos, im Dschungel ebenso wie in der Wüste.

Unhörbar und unsichtbar bewegen wir uns mitten unter unseren Feinden.

Wir kämpfen ohne den geringsten Laut, noch bevor sie unsere Existenz überhaupt erahnen.

Wir sammeln Informationen und warten mit unendlicher Geduld auf den passenden Augenblick, um Gerechtigkeit walten zu lassen.

Wir sind gnädig und gnadenlos zugleich.

Wir sind unnachgiebig und unerbittlich in unserem Tun.

Wir sind die Schattengänger, und die Nacht gehört uns.




DIE EINZELNEN BESTANDTEILE DES SCHATTENGÄNGERSYMBOLS
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	STEHT FÜR
Schatten
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	STEHT FÜR
Schutz vor den Mächten des Bösen
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	STEHT FÜR
Psi, den griechischen Buchstaben, der in der Parapsychologie für außersinnliche Wahrnehmungen oder andere übersinnliche Fähigkeiten benutzt wird
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	STEHT FÜR
Eigenschaften eines Ritters  – Loyalität, Großzügigkeit, Mut und Ehre
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	STEHT FÜR
Ritter der Schatten schützen vor den Mächten des Bösen unter Einsatz von übersinnlichen Kräften, Mut und Ehre Nox noctis est nostri






1.

SCHWARZE NACHT. KEIN Mond, keine Sterne. Genauso, wie er es mochte. Master Gunnery Sergeant Mack McKinley kauerte in einer Gasse, dicht an einem hohen, schmutzigen Gebäude, und stimmte seine Sinne auf die vertrauten Geräusche ein. Eine Katze wühlte in einer Mülltonne, ein Betrunkener stöhnte und bibberte in der Kälte. Wellen schlugen auf den Strand und schwappten gegen die Mole direkt hinter dem Gebäude. Drei Stockwerke höher gingen Lichter aus und ließen die lange Fensterreihe wie gigantische, weit aufgesperrte Münder wirken. Dieses Bild ließ McKinley lächeln, und mit einem Lächeln blickte er zu den Fenstern auf. Sein Lächeln war nicht angenehm.

Sie hatten die Spur der Waffen durch den Libanon verfolgt, nach Beirut und auf das südamerikanische Frachtschiff. Und dann nach San Francisco. Immer waren sie einen Schritt hinterhergehinkt. Und dann hatten sie den entscheidenden Tipp bekommen. Er hatte schnell gehandelt, um die Information zu überprüfen, und jetzt betete er, dass sie korrekt war. Ihnen blieben weniger als vierundzwanzig Stunden, um die Waffen und die fünf Männer von Doomsday zu finden. Der Name der Terroreinheit, Jüngster Tag, ließ ihn verächtlich schnauben, aber er musste ihnen Anerkennung dafür zollen, dass sie jedes Land, das sie besuchten, in Angst und Schrecken
versetzt hatten. Sie ließen Verwüstung, Blutbäder und Tod hinter sich zurück, vor allem aber Furcht.

Der Häuserkampf war eine Kunst für sich, ganz gleich, von welcher Warte aus man es betrachtete. Sein Team hatte Ortskenntnisse und war das beste Team von allen, aber die Arbeit war trotzdem gefährlich und erforderte einen kühlen Kopf. Zu viele Zivilisten, zu viele potenzielle Geiseln und viel zu viele Kleinigkeiten, die schiefgehen konnten. Seine Männer machten ihre Sache gut, mehr als gut  – seiner Meinung nach zählten sie zu den Besten  –, und Sergeant Major Theodore Griffen wollte, dass Doomsday hier ausgeschaltet wurde. Und wenn der Sergeant Major einen Befehl erteilte, dann wurde dieser augenblicklich und wortgetreu ausgeführt.

Das Lagerhaus war mit Sprengfallen versehen. Das wusste er, er konnte es fühlen. Aber irgendetwas … Seine Männer hatten ihre Posten bezogen und warteten auf ihn. Wie immer war First Sergeant Kane Cannon hinter ihm. Sie hatten sich auf der Straße zusammengetan, zwei Jugendliche, die taten, was sie konnten, um am Leben zu bleiben, und mit der Zeit hatten sie sechs andere Jungen und zwei Mädchen angelockt, alle mit unterschiedlichen Fähigkeiten, die ihre kunterbunt zusammengewürfelte Familie bildeten.

Von der Straße aus waren Kane und Mack und eines der Mädchen  – Mack wollte nicht an sie denken  – ins College weitergezogen. Die anderen waren zum Marine Corps gegangen. Sie alle waren sprachbegabt und konnten auch sonst noch so einiges, darunter das, was er jetzt gerade tat. Sie waren schon vor ihrem Schulabgang angeworben und als Agenten ausgebildet worden, bis er dem Aufruf gefolgt war, sich auf übersinnliche Gaben
testen zu lassen. Das war ein riesiger Fehler gewesen, und seine ganze Familie war seinem Beispiel gefolgt  – wie sie es immer taten.

Fernaufklärung bei den Sondereinheiten. Testreihen zur Feststellung von paranormalen Anlagen, bei denen sie alle wieder zusammengekommen waren, wie früher auf der Straße. Weitere Spezialausbildung. Training bei den SEALs. Häuserkampfspiele. Noch speziellere Kurse, die sie zu regelrechten Mordmaschinen machten. Sie hatten zusammengehalten, und jeder von ihnen konnte jeden Schritt der anderen vorhersagen. Sie vertrauten einander und sonst niemandem, nicht in der Branche, in der sie waren. Nun ja … mit Ausnahme des neuen Jungen, aber das war eine ganz andere Geschichte. Es war kein guter Moment, um daran zu denken, nicht gerade jetzt, da er von denen umgeben war, die er liebte, und sie in eine Situation führte, die äußerst explosiv war, um es gelinde auszudrücken.

Mack bedeutete den anderen, ihre Nachtsichtbrillen aufzusetzen, die es ihnen erleichterten, in der Schwärze der Nacht zu sehen. Er und Kane brauchten keine. Sie sahen beide im Dunkeln so gut wie bei Tag. Das war eine Folge der Experimente, denen sie sich unterzogen hatten. Eine Dummheit, aber sie hatten es zum Wohle des Landes getan und weil sie dringend ein Zuhause brauchten. Ja, klar, er kannte den psychologischen Blödsinn, den alle ungefragt von sich gaben. Wahrscheinlich war sogar alles wahr, aber ihm war das ziemlich egal. Es war nämlich auch ein gewaltiger Adrenalinschub.

Dennoch wartete er und zögerte, bevor er seinem Team signalisierte, sich in Bewegung zu setzen. Seine Männer waren zum Angriff bereit. Tief in seinen Eingeweiden
hatte er ein schlechtes Gefühl, und er tat seine Instinkte nie leichthin ab. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was es war.

Was ist los, Sergeant?, fragte Kane unter Einsatz von Telepathie. Schon als Kinder hatten sie die telepathische Kommunikation zur Vollendung gebracht, und dann war diese Gabe zusätzlich gesteigert worden, als sie sich als Freiwillige mit paranormalen Anlagen für das Schattengängerprogramm gemeldet hatten.

Hier ist etwas faul. Nein, vielleicht ist gar nichts faul, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Wie zum Teufel konnte er dieses eigenartige Gefühl, das wie ein Tritt in seinen Bauch war, erklären?

Ich fühle es auch, aber ich bin nicht sicher, was hier aus dem Lot ist. Wieder herrschte einen Moment lang Stille. Sollen wir abbrechen?, fragte Kane.

Mack holte Atem und stieß ihn wieder aus. Nein, aber lasst uns alle sehr vorsichtig sein.

In ihrer Gruppe konnte sich nur der Neue, den sie auf Drängen des Sergeant Major in ihr Team aufgenommen hatten, nicht telepathisch verständigen. Die Telepathie war der gemeinsame Nenner gewesen, der sie auf der Straße hatte zueinanderfinden lassen. Sie waren alle anders, und sie hatten die paranormale Gabe der anderen erkannt. Mack war der Anführer gewesen, und Kane hatte ihm immer, aber auch wirklich immer, den Rücken gedeckt.

Er warf einen Blick auf den Mann und sah, dass Kane das tat, was er am besten konnte  – er suchte mit seinen eigenartigen Augen das riesige Lagerhaus ab. Wenn er wollte, konnte er geradewegs durch das Holz und das Metall die Wärme im Inneren sehen. Diese Gabe hatte
ihm Whitney im Zuge seiner Experimente verliehen. Leider büßte er für den Einsatz dieser speziellen Gabe gleich im Anschluss daran mit mehreren Minuten Blindheit; daher war es extrem gefährlich, seine Begabung in einer Kampfsituation zu gebrauchen. Tierische DNA. Ein neuer genetischer Code. In diese Form von Experimenten hatten sie nicht eingewilligt, doch als sie aufgewacht waren, waren sie für alle Zeiten verändert gewesen. Kane unterdrückte den Drang, durch die Wände zu blicken, und benutzte stattdessen sein gesteigertes Sehvermögen, um Bewegungen und sonst nichts wahrzunehmen.

Mack gab seinen Männern das Signal zum Vorrücken. Es kostete Minuten, die Alarmvorrichtung am Seiteneingang zu überbrücken, viel länger, als es hätte dauern sollen. Für ein Lagerhaus am Kai war die Alarmanlage zu kompliziert. Wer dachte sich ein raffiniertes und so komplexes Dreifachwarnsystem aus, dass Javier, sein bester Techniker, kostbare Zeit darauf verwenden musste, es auseinanderzuklamüsern?

Wir haben es hier mit einem Profisystem zu tun, Boss, sagte Javier. Mit einem, das ich noch nie gesehen habe. Wer dieses Scheißteil zusammengebaut hat, der wusste genau, was er tut. In seinem Tonfall drückte sich unverhohlene Bewunderung aus.

Unten im Lagerhaus keine Aktivitäten, die ich entdecken kann, Mack, sagte Kane. Im ersten Stockwerk kann ich auch keine Wärme entdecken, aber im zweiten Stock hält sich jemand auf.

Nur eine Einzelperson? Das war nicht einleuchtend.

Nur eine Person.

Mack bewegte sich als Erster, wobei das Widerstreben in seinem Gehirn größer war als das seines Körpers. Er
rollte unter einem Stolperdraht in der Tür hindurch ins Erdgeschoss und kroch militärmäßig unter dem Labyrinth von Laserstrahlen hindurch. Bis auf da und dort verstreutes Baumaterial war der gesamte Raum leer. Die raffinierte Alarmanlage erschien lächerlich. In seinem Hinterkopf regte sich etwas, was einfach keine Ruhe geben wollte.

Wo sind die Wachposten, Kane?

Ich weiß es nicht, Mann, aber das ist alles oberfaul.

Auf dem Dach war niemand; es wurde nur durch eine Alarmanlage gesichert. Gideon, einer seiner Männer, war jetzt dort oben, mit einem Gewehr und einem Funkgerät. Gideon konnte im Dunkeln sehen, hatte das Gehör einer Eule und hätte notfalls einer Fliege mitten in der Nacht die Flügel abschießen können. Mack hätte ein gutes Gefühl haben sollen, doch dieser Tritt in seine Magengrube wurde stärker. Und wo zum Teufel war der Wachposten im Erdgeschoss? War das eine raffinierte Falle? Hatte jemand Doomsday einen Tipp gegeben, dass sie kommen würden?

Diese Terroristen hatten kein Anliegen, keine politischen Ziele, und sie hatten auch keinen Religionskrieg auszutragen. Es waren Söldner von einem brandneuen Typus, von der heutigen Zeit hervorgebracht. Sie prahlten mit ihren Talenten und verschonten kein Land, weder Mann noch Frau oder Kind, und dahinter steckte nur ein Grundgedanke … für den Höchstbietenden zu arbeiten. Sie verkauften ihre Dienste an jeden, der zahlte, und das erschwerte es, sie aufzuspüren, da niemand je dahinterkam, für wen sie arbeiteten und wo sie als Nächstes auftauchen würden. Jetzt hatten die Schattengänger diese eine Chance, sie zu schnappen, indem sie den
Waffen gefolgt waren, und doch konnte Mack einfach nicht das Gefühl abschütteln, hier stimmte etwas nicht.

Selbst während sein Verstand verzweifelt mit dem Problem rang, nahm er jede Einzelheit um sich herum deutlich wahr, und ihm entging auch nicht, dass der Neuling, der junge Paul, den Kopf etwas zu hoch hielt und zu nah an einen der Strahlen kam. Mack zischte, und jede Bewegung wurde eingestellt. Im Lagerhaus herrschte vollkommene Stille. Sein kalter Blick richtete sich durchdringend auf Paul. Mack gab ihm mit der flachen Hand ein Zeichen. Der Körper des Rekruten presste sich auf den kalten Zement. Selbst im Schutz der Dunkelheit wusste Mack, dass Paul knallrot anlief.

Der Junge errötete leicht. Mack kam nicht dahinter, was zum Teufel er in ihrem Team zu suchen hatte. Im Grunde genommen waren sie seine Babysitter, und das konnte sie alle das Leben kosten. Keiner im Team wollte den Jungen dabeihaben, aber Sergeant Major Griffen hatte ausdrücklich darauf bestanden. Es war nicht etwa so, dass der Junge nicht hochintelligent gewesen wäre  – er war es. Er besaß auch übersinnliche Gaben, obwohl keiner von ihnen Dr. Whitneys Programm gemeinsam mit ihm absolviert hatte. Sämtliche Schattengänger kannten sich untereinander oder erkannten sich zumindest wieder. Paul bildete eine Ausnahme. Mack mochte keine Rätsel, und der Junge gab ihm zu viele auf.

Mack rollte sich am anderen Ende unter den sich kreuzenden Laserstrahlen heraus. Der Lastenaufzug kam schon aufgrund seiner Geräusche nicht in Frage. Somit blieb nur die Treppe, und eine Stufe war gefährlicher als die andere. Und sie hatten viele Stufen zurückzulegen, um in den zweiten Stock zu gelangen.


Wo zum Teufel sind die Wachposten? Die Frage nagte an ihm und ließ ihn einfach nicht in Ruhe.

Alle waren jetzt in höchster Alarmbereitschaft, denn diese Frage beunruhigte sie ebenso sehr wie ihn. Er wartete einen Herzschlag lang, doch er fand keinen Grund, die Aktion abzubrechen.

Er setzte sich vorsichtig in Bewegung. Vier Stufen … sieben. Auf der achten fühlte er es. Der Draht wunderte ihn. Er führte zu einer Alarmanlage, nicht zu einer Sprengladung. Sein Verstand stürzte sich auf diese Information und verbiss sich in sie.

Mack hatte solche Einsätze schon so oft geleitet, dass er genau wusste, was jeder seiner Männer empfand. Adrenalin strömte, Herzen rasten, Furcht hielt sie im Würgegriff, doch ihre Waffen hielten sie mit sicherer Hand. Etwas stimmte hier nicht. Etwas war oberfaul.

Eindeutig oberfaul.

Kanes Befürchtungen verstärkten seine eigenen.

Mack erreichte das erste Stockwerk. Im Gegensatz zum Erdgeschoss, das bis auf Baumaterial weitgehend leer gewesen war, war diese Etage mit elektronischen Geräten vollgestellt. Eine Reihe von Computern war in die Rückwand eingebaut, das Einzige, was fertig installiert war. Alles andere war in Kisten verpackt, die ausschließlich modernste und hochwertige elektronische Geräte enthielten.

»Bingo«, ließ sich Pauls Flüstern über Funk vernehmen; seine Stimme zitterte vor Aufregung. »Mitten im Umzug.«

Überprüf das, Kane. Vielleicht sehen wir gerade vor uns, wie sie die Waffen transportieren.

In elektronischen Geräten? Das sind Satellitenverfolgungssysteme,
Kameras und solche Dinge. Keine Waffen. Wir sind auf etwas gestoßen, aber ich bin nicht sicher, dass es das ist, worauf wir es abgesehen haben.

Mack war sich seiner Sache auch nicht sicher. Er schüttelte den Kopf, und sein Verstand begehrte mittlerweile lautstark auf. Hier stimmte überhaupt nichts. Keine Wachposten. Solche Geräte waren viel zu fortschrittlich für Terroristen von der Sorte, aus der sich die Doomsday-Gruppe zusammensetzte.

Er schlich die nächste Treppe hinauf. Diesmal war es die dritte Stufe. Keine Sprengladung. Die siebte Stufe. Er rollte sich unter dem Strahl auf dem Treppenabsatz hindurch, zog sich auf ein Knie hoch und atmete tief durch. Hierher! Hierher! Seine Männer fächerten sich Rücken an Rücken zu der üblichen Durchsuchungsformation auf.

Was ist los? Was stimmt hier nicht? Findet die Antwort! Findet die Antwort! Mack bewegte sich vorsichtig zwischen den Möbelstücken.

Die Einrichtung, Mack. Da stimmt nichts, zischte Kane in seinem Kopf.

Ein breites Plüschsofa, ein handgeschnitzter Couchtisch aus Holz, ein unbezahlbarer Perserteppich. Wunderschön und kostspielig. Ein kleines Objekt auf einem Beistelltisch. Ein Drache. Wie in einem Wohnzimmer. Hier war jemand zu Hause. Diese Erkenntnis kam einen Herzschlag zu spät.

Etwas rührte sich dicht vor ihm, und eine Waffe blitzte auf.

»Abbrechen! Abbrechen!« Er schrie die Worte, während er sich auf die kleine Gestalt warf, die hinter dem Liegesessel kauerte. Sein kräftig gebauter, muskulöser
Körper prallte frontal mit dem kleineren und weicheren zusammen, warf die Frau der Länge nach hin und hielt sie auf dem Boden fest.

Sie schockierte ihn damit, dass sie sich heftig wehrte und auf diverse Druckpunkte losging, da sie offensichtlich ausreichende Kenntnisse in Nahkampftechniken besaß. Es kostete ihn beträchtliche Kraft und Raffinesse, sie zu bezwingen. Er deckte sie erfolgreich mit seinem Körper zu und spannte sich in Erwartung der Kugeln an, die ihn bestimmt gleich treffen würden. Sein Team war gut, wenn nicht gar hervorragend ausgebildet. Kein einziger Schuss wurde abgegeben. Trotzdem packte Kane vorsichtshalber Pauls Waffe und stieß sie fort, damit sie nicht auf McKinleys Körper gerichtet war.

Eine lange, tödliche Stille trat ein. Mack konnte ihren Atem hören und wusste, dass ihr Herz raste. Sowie er sie auf den Boden gepresst hatte, wehrte sie sich nicht mehr, sondern lag vollkommen still unter ihm. Einen Moment lang befürchtete er, er hätte sie bewusstlos geschlagen, doch dafür ging ihr Atem zu abgehackt.

»Ist sonst noch jemand hier oben?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie schüttelte den Kopf.

Kane und die anderen nahmen eine Standarddurchsuchung vor. McKinley hoffte, dass sie die Wahrheit sagte. Sie roch frisch und leicht exotisch, und ihre zarte Pfirsichhaut fühlte sich so glatt wie Satin an. Ihm war eigentümlich vertraut, wie sie roch und wie sie sich anfühlte. Zu vertraut. Sein Körper erkannte sie schneller als sein Gehirn und reagierte mit genug Testosteron für seine gesamte Einheit, mit Adrenalinmengen vermischt, die jeden von ihnen überfordert hätten.


McKinley verteilte sein Gewicht langsam und sorgfältig um, bis er sicher sein konnte, dass er ihr nicht wehtat, sie aber immer noch unter sich festhielt. Während ein Mitglied des Teams nach dem anderen »Alles klar!« rief, zog er sich so weit hoch, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ein Bein blieb schwer auf ihren Schenkeln liegen, eine Warnung, sich nicht von der Stelle zu rühren.

Hinter ihnen wurde eine Lampe angeschaltet. »Alles klar, Sir.« Es war der junge Paul. Seine Männer gafften alle und versuchten gleichzeitig, es sich nicht anmerken zu lassen. Die Frau trug ein langes Nachthemd. Es war durchsichtig, eines dieser duftigen, transparenten Dinger, die sich an jede Rundung schmiegten und einen Presslufthammer mitten durch den Schädel eines Mannes jagten. Das Nachthemd war auf ihre Oberschenkel hochgerutscht und legte zu viel schimmernde Haut frei.

Sie hatte zerzaustes Haar, eine unbändige Lockenmähne und große, betörende saphirblaue Augen. Er hätte sie überall und jederzeit wiedererkannt.

Jaimie. Er sprach ihren Namen aus oder glaubte zumindest, dass er es tat, doch kein Laut kam hervor. Vielleicht hatte er ihren Namen auch nur gehaucht. Er berührte ihre dichte Mähne, das seidige mitternachtsschwarze Haar. Seine Finger fassten nach einer der Locken, zogen leicht und ließen die Strähne zwischen seinen Fingerkuppen hindurchgleiten, während er versuchte, wieder Luft zu bekommen, denn sie hatte ihm den Atem geraubt.

»Geh runter von mir, McKinley.« Furcht schwang in ihrer Stimme mit, doch sie rang um Selbstbeherrschung. »Was hast du hier zu suchen? Hallo, Jungs. Ihr habt mir gefehlt  – die meisten von euch jedenfalls«, sagte sie, auf dem Boden liegend, zur Begrüßung.


»Hallo, Jaimie«, sagte Kane.

»Mann, Jaimie«, schloss sich Javier an. »Eine ganz hinreißende Alarmanlage, verdammt nochmal. Ich hätte mir denken können, dass die von dir stammt.«

»Schön, dich zu sehen, Jaimie«, fügte Brian Hutton mit einem kleinen Grinsen hinzu. »Obwohl wir mehr von dir zu sehen bekommen, als es Brüdern lieb ist.«

»Was zum Teufel trägst du da?«, fragte Mack barsch. Die Lust versetzte ihm einen harten und fiesen Schlag; sein ganzer Körper spannte sich an, und sein Schwanz wurde steinhart. Er war wütend auf sie, und er hatte Angst um sie. Es schockierte ihn, sie zu sehen. Was ging hier vor? Sie hatte ihn verlassen, verflucht nochmal. Ihn verlassen. Sie war spurlos verschwunden.

Seine Hand packte ihre Kehle und hielt sie auf dem Fußboden fest, um sie fühlen zu lassen, wie groß seine Wut war  – und sein Verlangen. Er beugte sich dicht über sie. »Hast du zu dir selbst gefunden, Jaimie? Hast du alles gefunden, wonach du gesucht hast?« Hast du mich so sehr vermisst, wie ich dich vermisst habe? Hast du mir mein Herz zurückgebracht? Dort, wo es sein sollte, klafft nämlich ein verdammt großes Loch.

Er starrte ihr in die Augen  – Augen, auf die er immer hereinfallen würde, Augen, in denen er immer ertrinken würde. Der Teufel soll dich holen, Jaimie. Dafür sollst du in der Hölle schmoren. Die Anziehungskraft war schlimmer als jemals zuvor und überwältigte ihn, bis sein Körper nicht mehr ihm gehörte und seine Disziplin und seine Selbstbeherrschung verflogen waren.

»Wage es nicht, mich so anzusehen.«

Sie schluckte schwer. Er konnte es an seiner Handfläche fühlen. »Wie denn?«


»Als hättest du Angst vor mir. Als würde ich dir wehtun.« In ihren Augen stand Panik, eine Furcht, die schon fast auf Entsetzen hinauslief, und das machte ihn krank.

»Mack.« Kanes Stimme war gesenkt. »Du hast deine Hand um ihre Kehle geschlungen, und du sitzt auf ihr. Das könnte von manchen Personen als aggressives Verhalten ausgelegt werden.«

Mack fauchte und riss seinen Kopf herum. »Hat sonst noch jemand einen brillanten Einfall beizutragen?«

Kein anderer war so dumm  – oder so mutig.

Sein Griff um ihre Kehle lockerte sich, doch er ließ sie nicht los und fühlte mitten an seiner Handfläche zu seiner Genugtuung, dass ihr Puls raste. »Was zum Teufel hast du an?«, fragte er noch einmal schroff. »Du könntest ebenso gut gar nichts anhaben.«

»Das nennt sich Nachthemd«, erwiderte Jaimie in einem sarkastischen Tonfall. »Mack, lass mich aufstehen. Falls dir das noch niemand gesagt hat, du bist schwer.«

Er bestand nur aus Muskeln. Und im Moment war er von Kopf bis Fuß steinhart. Jede Bewegung würde auf die eine oder andere Weise schmerzhaft sein.

Er seufzte, weil alle ganz genau wissen würden, was sie bei ihm anrichtete, und rückte behutsam von ihr ab. »Zieh dir etwas an.« Abrupt sprang Mack auf und zog sie mit sich hoch. Ein kurzer Blick von ihm sorgte dafür, dass seine Männer die Decke plötzlich interessant fanden.

Sie grinsten wie Idioten. Alle miteinander. Sogar Kane. Mack verkniff es sich mühsam, sie zu beschimpfen.

»Besitzt den Anstand, euch umzudrehen«, befahl er den anderen.

Schwachköpfe. Jeder einzelne von ihnen. Er drehte
sich nicht um, sondern sah sie stattdessen finster an und durchbohrte sie mit seinen Blicken. »So etwas trägt man nicht, wenn man keinen Gast erwartet, Jaimie. Erwartest du jemanden?« Seine Hand glitt auf den beruhigenden Griff seines Messers. Er würde selbst mit Vergnügen den Gastgeber spielen, falls sich irgendjemand an Jaimie vergreifen sollte. Ohne eine Antwort abzuwarten, riss er sich seine Jacke herunter und warf sie ihr zu. »Bedecke dich.«

»Scher dich zum Teufel, Mack. Ich wohne hier. Du hältst dich in meinem Schlafzimmer auf, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«

Dennoch zog sie seine Jacke über, atmete tief ein und rieb ihre Wange gedankenlos an dem Stoff. Dann stolzierte sie durch das Zimmer und riss eine Schublade auf. »Du bist weit weg von zu Hause«, bemerkte Jaimie, während sie in eine dunkelgraue Trainingshose schlüpfte. »Ganz zu schweigen davon, dass du für diesen Anlass unpassend ausstaffiert bist.«

Ihm fiel auf, dass ihre Hände zitterten, als sie die Ränder seiner Jacke zusammenzog. Ihre Stimme war genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Lieblich, heiser, wunderschön. Wie glasklares Quellwasser. Ihr Anblick war schmerzhaft für ihn. Sie hatte ihr Kinn in die Luft gereckt  – dieselbe trotzige Jaimie, die er schon immer gekannt hatte. Aber sie sah ihn nicht an, sah ihm nicht mitten ins Gesicht, und das sah Jaimie gar nicht ähnlich.

»Wenn du das nächste Mal vorbeikommen willst, verlangen die hiesigen Sitten, dass du den Anstand besitzt anzuklopfen.« Sie lief auf und ab, entfernte sich von ihm und kam wieder zurück, weil es ihr einfach nicht gelang, das Adrenalin aus ihrem Körper rauszukriegen. »Was hast du hier zu suchen, Mack?«


»Wir sind einer Schiffsladung Waffen gefolgt.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nach San Francisco? In meine Wohnung?«

»Geradewegs zu deiner Haustür, Kleines.«

Sie zuckte zusammen »Ich bin nicht dein Kleines, Mack. Das ist lange her. Was tust du wirklich hier?«

»Unsere Information …«

»Also wirklich, Mack.« Sie trat ans Fenster und blickte auf die Wellen hinaus, die an die Mole schlugen. »Du und ich, wir wissen beide, dass es ein zu großer Zufall ist. Wenn du nicht derjenige warst, der die Sache eingefädelt hat, dann wollte dein Informant dich hier haben. Er wollte uns zusammenführen.«

Er selbst wollte, dass sie wieder zusammenkamen, und daher stand Mack in der Schuld desjenigen, der es so eingerichtet hatte, ob absichtlich oder nicht. Jamie war vor einiger Zeit aus ihrer aller Leben verschwunden. Sie hatte in dieser Familie, die auf der Straße zusammengefunden hatte, eine große Rolle gespielt, und jetzt stand sie plötzlich wieder vor ihm  – zum Greifen nah.

Er stellte sich hinter sie, legte sanft seine Hände auf ihre Schultern und zog sie von dem Fenster zurück.

Kane räusperte sich. »Die Information lautete, die Fracht, hinter der wir her sind, sei gelöscht und in diesem Block von Lagerhallen untergebracht worden. Im Eckhaus. Bestens gesichert. Und das ist dieses Lagerhaus hier.«

Ihr Blick streifte ihn und wandte sich sofort wieder von seinem Gesicht ab. »Nein, eben nicht. Ihr wollt das am Ende dieses Blocks. Geheimnisvolle Lastwagen mitten in der Nacht. Harte Kerle, die versuchen, freundlich zu wirken. Das ist das Lagerhaus, auf das ihr es abgesehen
habt, nicht meines.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Mack. In den Tiefen ihrer saphirblauen Augen stand ein unterschwelliger Vorwurf, doch dann sah sie schnell wieder weg  – als sei ihr sein Anblick unerträglich.

Tief in seinem Innern regte sich etwas. Eine Antwort. Mack konnte die Reaktion seines Körpers fühlen, der sich anspannte und gefährlich wurde  – die Reaktion eines Mannes. Jaimie Fielding. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Seine Jaimie. Die sture Jaimie mit ihrem unerhörten Humor, einem Gehirn wie ein Computer und ihrer reinen Ethik. Ihre kleinen Zähne bissen nervös auf ihre Unterlippe und lenkten Macks Aufmerksamkeit sofort auf ihre vollen, weichen Lippen. Wenn er diesen Mund sah, hatte er schon immer seine Lippen darauf pressen wollen  – und er wollte es noch. Sie hatte ihn verlassen.

»Ich glaube, das ist ein grober Verstoß gegen meine Rechte als amerikanische Staatsbürgerin«, hob Jaimie hervor. »Ihr seid unbefugt in mein Haus eingedrungen.«

Mack fuhr sich mit einer Hand durch sein schwarzes Haar. »Hör auf mit diesem Blödsinn, Jaimie«, fauchte er. »Das ist nicht komisch.« Es warf ihn aus der Bahn, sie zu sehen. Er brauchte nur ihren Geruch einzuatmen, und schon lief sein Körper ständig auf Hochtouren. Von ihm wurde Disziplin erwartet, aber irgendwie rastete sein Körper aus, wenn Jaimie in der Nähe war. Dann dachte er nicht mehr mit seinem Gehirn, sondern mit anderen Teilen seiner Anatomie.

»Sehe ich so aus, als fände ich das zum Lachen?« Ihre Augenbrauen hoben sich fragend. »Ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht hatte, komisch zu sein.« Als sie seinen Blick sah, schürzte sie ihre vollen,
üppigen Lippen. »Na ja, schon gut«, räumte sie ein. »Vielleicht doch eine Spur. Euer toller Nachrichtentrupp hat einen großen Fehler gemacht. Da schaut ihr natürlich dumm aus der Wäsche. Ganz zu schweigen davon, dass ich euch erwartet habe.«

Mack hob die Bratpfanne auf, die neben dem Sofa lag. »Vermutlich dachtest du, damit könntest du dem gesamten Team eins über den Schädel ziehen.«

Ein leises, grummelndes Gelächter zog durch den Raum. Jaimie lächelte die Männer hämisch an. »Lacht ruhig, so viel ihr wollt, ihr tollen Hengste. Wenn ich euer Feind gewesen wäre, wärt ihr jetzt tot oder verwundet.«

»Da ist was dran.« Macks funkelnde Augen glitten durch das Zimmer. »Wir können froh sein, dass wir hier nicht am richtigen Ort sind.«

Kane beobachtete, wie Mack Jaimie betrachtete. In seinen Augen sah das nach Ärger aus, aber andererseits hatte es immer Schwierigkeiten gegeben, wenn die beiden einander nahegekommen waren. Feuergefahr. Als hielte man ein Streichholz an Dynamit. Er stellte fest, dass er grinste. »Hast du die anonyme Information geliefert?«

»Das kannst du glatt vergessen«, sagte Jaimie schroff. »Ich ziehe hier gewissermaßen mein eigenes Ding durch und würde keine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Und ich will auch nicht, dass aufgebrachte Nachbarn das Haus mit mir darin anzünden, weil ich die Hunde auf sie hetze.«

»Wozu all die Sicherheitsmaßnahmen?«, fragte Paul, den sie nicht überzeugt hatte. »Und was hat es mit all diesen elektronischen Geräten auf sich?«

»Ich spioniere für Russland«, fauchte Jamie. »Wo ist euer Durchsuchungsbefehl? Wir sind hier immer noch
in den Vereinigten Staaten, ob ihr ein unsichtbares Abzeichen tragt oder nicht.«

»Er ist neu, Jaimie«, sagte Kane leise. »Nimm ihn nicht so hart ran.«

»Er ist ein Hitzkopf.« Ihre Hände zitterten immer noch. Jaimie fühlte, dass sich ihr fast der Magen umdrehte. »Und durch sein Verschulden wird noch einer von euch ums Leben kommen.« Sie presste eine Hand fest auf ihr Zwerchfell.

»Bring sie alle hier raus.« Mack beobachtete Jaimie stirnrunzelnd, während er Kane den Befehl erteilte.

»Ihr könnt ins Erdgeschoss gehen. Da sind Bewegungsmelder, aber sonst kaum etwas«, sagte Jaimie.

»Ich hätte nichts dagegen, mir deine elektronischen Geräte im ersten Stock anzusehen«, sagte Javier. »Das sieht mir nach etwas ganz Feinem aus.«

»Ich würde wetten, dass du dir die gern ansehen würdest. Das ist mein neues Geschäft, Javier.« Sie lächelte ihn strahlend an. »Und ich werde dich nicht mal in die Nähe dieser Computer lassen. Ich kann die Konkurrenz nicht gebrauchen.«

»Vielleicht hast du Gründe dafür, dass wir sie uns nicht ansehen sollen«, sagte Paul.

Jaimie zuckte die Achseln und musterte den Mann von Kopf bis Fuß mit einem kühlen Blick. »Kann schon sein.«

»Ich bringe sie alle ins Erdgeschoss«, sagte Kane. »Und ich setze mich mit dem Sergeant Major in Verbindung, um zu sehen, wo sich der Fehler bei uns eingeschlichen hat.«

Jaimie schaltete ihre raffinierte Alarmanlage aus, um die Dinge zu beschleunigen. Mack wartete, bis sie allein waren. Er folgte ihr in den Küchenbereich und sah zu,
wie sie nach dem Teekessel griff. Tee. Natürlich. Sie kochte immer Tee, wenn sie außer sich war.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sanft.

»Du hast mein Leben um zehn Jahre verkürzt«, gestand sie.

Er lehnte sich mit einer Hüfte an die Küchenschränke und sog ihren Anblick in sich auf. »Was tust du hier? Was hat es mit den elektronischen Geräten auf sich?«

»Es geht nur um etwas, woran ich arbeite.«

Sie weigerte sich, ihn anzusehen. Ihre Schultern waren steif. Ihre Körperhaltung sagte ihm laut und deutlich, er solle fortgehen. »Du hast mir gefehlt, Jaimie.« Hartnäckig, wie er war, würde er nicht vor einer Konfrontation zurückschrecken. Sie hatte sein Herz und seine Seele mitgenommen, als sie fortgegangen war. Er war ein Zombie gewesen, eine Maschine ohne Richtung und Ziel. Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Er wusste, dass in seiner Stimme und in seinem Gesichtsausdruck ein Vorwurf lag, aber das hatte sie, verdammt nochmal, verdient. »Du bist spurlos verschwunden.«

»Du hattest eine Wahl, Mack«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück. »Du hast mir gegenüber sehr deutlich klargestellt, wo deine Prioritäten liegen. Sie lagen nicht bei mir. Bei uns. In solchen Fällen spricht man von Selbsterhaltungstrieb.«

»Das ist Blödsinn. Ich hatte keine Ahnung, dass du einfach verschwinden würdest.«

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du unmissverständlich gesagt, du seist noch nicht so weit, irgendeine Form von fester Bindung einzugehen. Ich habe dich beim Wort genommen. Was dachtest du denn, was ich tun würde?«


Um ihn weinen. Auf ihn warten. Zurückgekrochen kommen und ihn um Verzeihung bitten. Aber doch nicht verschwinden. Das niemals. Sie hatte sein Leben mitgenommen. Sie hatte ihm alles genommen, was seine Person ausmachte. »Ich hatte erwartet, du würdest begreifen, dass ich viel zu tun hatte.«

Sie hielt ihm weiterhin den Rücken zugekehrt; ihre Hände zitterten, als sie den pfeifenden Wasserkessel vom Herd nahm. »Viel zu tun? Du meinst deinen Drang, die Welt zu verbessern? Dein Bedürfnis, alle zu retten? Du hast uns beide abgeschrieben, Mack. Wenn du so tun willst, als sei es nicht so gewesen, und wenn für dich dann alles gut ist, dann soll es mir recht sein. Ich habe es überlebt. Du hast es überlebt. Du hast das Leben, das du wolltest. Bei mir läuft es auch gut. Ich habe alles hinter mir gelassen und gehe davon aus, dass wir beide gut dran sind und dass keiner dem anderen etwas vorzuwerfen hat.«

»Das vermutest du also?« Er wartete, bis der Kessel wieder sicher auf dem Herd stand, bevor er ihren Arm packte und sie zu sich herumwirbelte. »Dann rate nochmal, Jaimie.«

Sie wehrte sich nicht, wie er es von ihr erwartet hatte. Sie hielt vollkommen still und blickte auf die Finger hinunter, die ihre Handgelenke wie stählerne Schraubstöcke festhielten. Dann schaute sie ihm ins Gesicht, und sein Herzschlag setzte beinah aus, als ihr Blick für einen Moment auf seinem Mund verweilte, bevor sie ihm in die Augen sah. Er hatte das eigentümliche Gefühl, nach vorn zu kippen.

»Mack, lass mich los.«

Fast hätte er es nicht getan. Fast hätte er sie an sich
gerissen und sich über ihren Mund hergemacht, diesen perfekten Mund, der einen Mann um den Verstand bringen und ihn ins Paradies führen konnte. Er wusste, dass sie mit ihm verschmelzen würde. Er wusste, dass sie zu ihm gehörte, von Kopf bis Fuß und ganz und gar  – doch er wollte mehr als nur ihren Körper. Er hatte etwas sehr Kostbares besessen und es nicht gewusst, bevor er es verloren hatte. Er ließ seine Hände sinken und ärgerte sich, als sie die Male, die seine Finger auf ihrer Haut zurückgelassen hatten, rieb, ehe sie sich ihrer Tätigkeit wieder zuwandte.

Er starrte lange ihren Rücken an und versuchte eine Möglichkeit zu finden, wie er zu ihr durchdringen konnte. Egal wie. Die Wut und der Schmerz angesichts seines Verlusts brodelten zu dicht unter der Oberfläche und machten seinen sonst so wachen Verstand unbrauchbar. Das hier war seine Jamie, und doch war sie es nicht.

»Jaimie«, sagte er leise. »Sprich mit mir.«

Sie hielt ihm den Rücken zugekehrt. McKinley. Sie hatte ihn nie McKinley genannt, selbst zu den Zeiten nicht, als sie nur beste Freunde waren. Cannon, McKinley und Fielding. Wo einer von ihnen war, waren auch die anderen gewesen, und sie hatte ihn Mack genannt, immer nur Mack.

»War das wirklich ein Versehen? Ein reiner Zufall?«

Er ballte die Faust so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Natürlich war es ein Zufall. Was denn sonst?«

Daraufhin drehte sie sich um, und ihre großen Augen glänzten und waren wunderschön. Augen, in denen sich ein Mann verlieren konnte. »Findest du das nicht auch reichlich unwahrscheinlich? Du gerätst zufällig in das falsche Lagerhaus und findest mich dort vor.«


»Die Welt ist klein.«

»Verschone mich mit Klischees, Mack«, warnte sie ihn. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich dachte, du seist ein Einbrecher.«

»Und du wolltest ihn mit einer Bratpfanne angreifen? Was zum Teufel ist los mit dir?« Er musste seine Hände in Schach halten, denn er wollte vortreten und ihren zitternden Körper schützend an sich ziehen. Er verspürte das dringende Bedürfnis, ihr seidiges Haar zu berühren und die finsteren Falten in ihrem Gesicht zu glätten.

»Ich verhalte mich möglichst unauffällig. Einen Einbrecher zu erschießen oder ihn windelweich zu prügeln würde meine Anwesenheit hier allgemein bekanntmachen, oder etwa nicht?«

Er holte hörbar Atem. »Du arbeitest als Geheimagentin.«

Sie lehnte sich an das Spülbecken und blickte mit ihren umwerfenden Augen zu ihm auf. Er fühlte die Wirkung ihres Blicks wie einen Hieb in die Magengrube und dann tiefer, und der Schmerz erinnerte ihn daran, dass er äußerst lebendig war.

»Ich baue eine neue Firma auf, die einen guten Ruf, Verschwiegenheit und Ehrbarkeit erfordert.«

»Das ist ein Haufen Quatsch. Ich gehöre zur Familie. Selbst wenn ich dir nichts mehr bedeute, kannst du zumindest das nicht leugnen.«

Ihre Augen blitzten ihn an und sprühten regelrecht Funken. »Du hast mir das Herz gebrochen, Mack. Du hast mich für deine Adrenalinschübe weggeworfen. Nun hast du das Leben, das du führen wolltest. Ich habe meine Lektion gelernt und, glaube mir, sie war hart. Du wolltest Sex, und ich war da. Ich fühlte mich zu dir hingezogen,
und ich war bereit, dir so ziemlich alles zu geben. Es hat sehr lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass das«, sie wies mit ihrem Kinn auf die dicke, steinharte Ausbuchtung seiner Jeans, »alles war, was zwischen uns zählte, alles, was du mir jemals geben würdest. Aber das wird mir niemals genügen. Ich habe jetzt ein Leben, Mack. Ich werde nie mehr das empfinden, was du mich hast empfinden lassen. Aber ich will dich nicht wiedersehen. Ich bitte dich, halte dich von mir fern.«

»Im Traum nicht. Ich werde mich im Traum nicht von dir fernhalten.« Er trat näher, und sein Atem ging abgehackt und keuchend. Er verzehrte sich glühend nach ihr. Jede Minute des Tages. Ohne sie konnte er nicht klar denken. Sie beruhigte ihn innerlich. Sie machte ihn menschlich. »Ich kann nicht atmen ohne dich, verdammt nochmal, das weißt du doch. Über das, was wir miteinander hatten, kommt man nicht hinweg. Du schaffst es nicht. Ich schaffe es auch nicht. Wir gehören zusammen, ganz gleich, welchen Blödsinn du dir selbst einredest.«

Sie schockierte ihn damit, dass sie sich gegen ihn behauptete. Sie starrte ihn an. Ihr Körper hielt still, doch sie war kampfbereit. Sie zitterte, und ihr perfekter Mund bebte ein wenig, aber sie knickte nicht ein unter seinen Forderungen, wie es früher immer der Fall gewesen war.

»Es war deine Entscheidung, das, was wir miteinander hatten, wegzuwerfen, Mack, nicht meine. Ich werde mich nicht mit dir über meine Gefühle streiten. Du hast kein Recht mehr darauf, zu wissen, was ich fühle. Du hast kein Recht mehr darauf, Ansprüche auf irgendeinen Teil von mir zu erheben. Nicht auf meinen Körper und auch nicht auf mein Herz.«


»Da liegst du falsch. Wenn ich dich küssen würde, wenn ich dich berühren würde, würdest du immer noch mir gehören.«

Sie bedachte ihn mit diesem lässigen Achselzucken, das ihm das Herz aus der Brust riss und ihn in rasende Wut versetzte. »Wahrscheinlich, Mack. Wir hatten immer dieses Flammenmeer, auf das wir zurückgreifen konnten, aber als du von mir fortgegangen bist, habe ich eines begriffen: Das ist alles, was wir hatten. Du hast mir gesagt, was ich tun soll, und ich habe es getan, wie eine Marionette. Deine Marionette. Ich war gut im Bett, aber für etwas anderes konntest du mich nicht gebrauchen. Es gibt Millionen von Frauen, die grandios im Bett sind. Finde eine von ihnen, eine, die nur Sex will. Ich will mehr, und ich habe mehr verdient. Ich brauche mehr. Du kannst mir nicht geben, was ich brauche, Mack. Das habe ich akzeptiert.«

Er konnte die Resignation aus ihrer Stimme heraushören, und Panik stieg in ihm auf. Sie hielt ihn nicht hin. Sie meinte es ernst. Er riss seinen Blick von ihr los und sah sich in dem großen Lagerhaus um. Es war behaglich, da den Räumen anzusehen war, dass hier jemand lebte. Und es war einzigartig. Wie Jaimie. Sie hatte Chicago, wo sie aufgewachsen waren, weit hinter sich zurückgelassen. So weit wie möglich. Sie hatte die Fehlinformation wirklich nicht in Umlauf gesetzt. Es war nicht ihr Plan gewesen. Eine andere Person hatte sie zusammengeführt. Sie hatte sich ein neues Leben aufgebaut … Auf einem Tisch stand eine Vase mit Blumen. Rosen. Rote und weiße. Jamies Lieblingsblumen.

Seine Eifersucht sprengte alle Dämme und erfüllte ihn mit bösartiger Wut, die wie ein Dämon von ihm Besitz ergriff.
Mit ihrem Verschwinden hatte sie ihn umgebracht. Er war nur noch ein halber Mensch gewesen, und sie, verdammt nochmal, sie hatte einfach weitergemacht, als sei er nicht ein Teil ihres Herzens und ihrer Seele, wie es umgekehrt der Fall war.

»Lebst du hier mit irgendeinem Scheißkerl zusammen?« Er stieß die Worte mühsam durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Die Diskussion fang gar nicht erst an. Ich habe dir doch gesagt, ich wollte eine Familie, Mack.«

»Wir waren eine Familie. Wir sind eine Familie. Es hat sich immer alles nur um uns gedreht.« Und was zum Teufel bedeutete das überhaupt? Er sah sich weiterhin in der geräumigen Etage nach Anzeichen eines anderen Mannes um.

»Erinnerst du dich noch daran, was du zu mir gesagt hast, als ich dich gefragt habe, was wäre, wenn ich schwanger würde?«

»Ich habe dir gesagt, mir sei es recht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht gesagt, Mack. Erst hast du mich wütend angesehen, und dann hast du mich angefahren, ob ich schwanger sei. Als ich dir darauf keine Antwort gegeben habe, hast du gesagt, wenn ich schwanger wäre, würden wir schon irgendwie damit umgehen.«

»Eben. Das hätten wir ja auch getan.«

»Wir wären irgendwie damit umgegangen? Das hat nichts mit dem Wunsch nach einer Familie zu tun, Mack. Das heißt nur, aus einer üblen Situation das Beste zu machen. Oder, noch schlimmer, vielleicht wärst du ja damit umgegangen, indem du eine Abtreibung vorgeschlagen hättest.«


»Verdammt nochmal, Jaimie, ich würde niemals vorschlagen, dass du unser Baby wegmachst. Hast du das etwa geglaubt? Dazu kennst du mich zu gut.«

»Ich habe mir eingebildet, dich zu kennen. Ich habe mir eingebildet, wir wollten beide dasselbe von einer Beziehung. Für mich war es ein Schock, als ich dahintergekommen bin, dass ich mich geirrt habe.« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin irgendwie damit umgegangen. Aber es ist das Beste, wenn wir nichts miteinander zu tun haben.«

»Weil wir zusammengehören.« In seiner Stimme schwang Selbstzufriedenheit mit.

»Weil wir einander nicht guttun.« Ihr Tonfall klang entschieden.

»Jaimie, bist du glücklich?« Alles in ihm erstarrte. Abwartend. Ihre Antwort würde über sein Schicksal entscheiden. Er würde das, was Jaimie hatte, nicht zerstören, falls es wirklich das war, was sie wollte. Jaimie würde niemals lügen. Es mochte zwar sein, dass sie Fragen auswich, aber es entsprach nicht ihrem Naturell, zu lügen. Er kannte sie zu gut.

Ihre Zungenspitze berührte ihre Lippe. Sie blies in ihren Tee und wich seinem Blick aus. »Du brauchst keine Familie, Mack. Es hat mich immer überrascht, dass so viele Menschen keine Familie brauchen. Ich habe mich inbrünstig danach gesehnt zu wissen, wohin ich gehöre. Deshalb habe ich mich euch ursprünglich angeschlossen und später für den Geheimdienst gearbeitet. Ich brauchte es, mich irgendwo zugehörig zu fühlen, mich als einen Teil von etwas zu empfinden. Das habe ich jetzt noch nicht gefunden, aber ich werde es finden. Wenigstens weiß ich, was mir wichtig ist, und ich werde mich darum bemühen, dass ich es bekomme.« Sie sah ihn mit einem
matten Lächeln an, das ihre Augen nicht ganz erreichte. »Ich kriege das schon hin.«

Sein innerer Aufruhr legte sich. Wenn sie nicht glücklich war, hieß das, er hatte noch eine Chance. Es mochte zwar sein, dass es nur eine geringe Chance war, aber er war ein Schattengänger und ließ sich von geringen Chancen nicht abschrecken, sondern lief gerade dann zu Hochform auf.

»Ich komme zurück. Ich muss mich an die Arbeit machen, aber ich komme zurück. Falls es einen anderen Mann in deinem Leben gibt, dann schaff ihn ab. Er macht dich nicht glücklich.«

Ihre Augen blitzten wieder auf, und er fühlte die Antwort in seinen Eingeweiden. Gegen seine Reaktionen auf sie war er schon immer machtlos gewesen, und seit der Steigerung seiner übersinnlichen Anlagen war die Anziehungskraft zwischen ihnen elektrisierend. Er hatte sie noch als einen Teenager in Erinnerung, ein junges Mädchen, das nur aus Augen und Haaren und diesem prachtvollen Mund bestand. Wenn sie lächelte, konnte sie die Sonne aufgehen lassen. Nie war ihm ein anderer Mensch begegnet, der so intelligent war wie sie. Sie konnte es bei jedem Thema mit ihm aufnehmen, und ihr Verstand war so flink wie die Computer, die ihre Leidenschaft waren. Früher hatte er Stunden damit zugebracht, mit ihr zu reden, den Feuereifer auf ihrem Gesicht zu betrachten und zu wissen, dass sie ihm gehörte  – dass sie immer ihm gehören würde.

Äußerst behutsam stellte sie die Teetasse neben das Spülbecken, nicht nur, um zu verhindern, dass er sah, wie sehr ihre Hände zitterten, sondern vor allem, um ihm die Tasse nicht geradewegs an den Kopf zu werfen.
»Ich lasse mich nicht noch einmal mit dir ein, Mack. Es hat mir zu viel abverlangt. Es war mir eine große Freude, euch alle wiederzusehen. Ich habe mich in diesen letzten zwei Jahren schrecklich allein gefühlt, aber ich kann das nicht nochmal mitmachen. Ich bitte dich eindringlich, mich in Ruhe zu lassen.«

Er stellte sich dicht vor sie, bedrängte sie geradezu mit seinem Körper, damit sie die Glut fühlte, die von ihm ausging, und seine harten Muskeln, die ihre weichen Rundungen streiften. »Schätzchen.« Seine Stimme war sanft, sogar zärtlich, wie sie es nur bei Jaimie sein konnte. »Du könntest mich ebenso gut darum bitten, das Atmen einzustellen.« Er nahm ihr Kinn in seine Hand und hob es, damit sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. »Bei mir bist du zu Hause, Jaimie. Ich habe es satt, ohne dich zu leben. Ich wollte nie einen anderen Menschen. Ich gehe nicht fort. Nicht, nachdem ich dich wiedergefunden habe. Mir ist egal, ob uns jemand absichtlich zusammengebracht hat. Mir ist egal, wie es dazu gekommen ist. Und versuch nicht, zu verschwinden. Tu das nicht, Jaimie. Diesmal werde ich mich auf die Suche nach dir machen, und Gott möge uns beiden beistehen, wenn ich deinetwegen einen Mann töten muss.«

Sie riss ihr Kinn aus seiner Hand zurück. »Ich hasse es, dass du dich immer wie ein Alphatier benehmen und dir ständig mit den Fäusten auf die Brust trommeln musst. Ich bin kein Knochen, um den man sich balgt.«

»Nein, du bist eine Frau, die mir alles auf Erden wert ist.«

»Das ist ja mal was ganz anderes.«

»Ich streite mich nicht mit dir. Wir haben uns weiß
Gott schon oft genug gestritten. Ich habe es satt, mich mit dir zu streiten. Ich möchte nach Hause kommen.«

Sie stieß ihn vor die Brust, doch das brachte ihn nicht einmal ins Wanken. Zorn flackerte auf ihrem Gesicht auf. »Du hast dich überhaupt nicht verändert.«

»Du hast mich immer genau so, wie ich bin, geliebt, Jaimie, ob Alpha oder nicht.«

»Ich war ein kleines Mädchen, und alles, was du getan hast, war unglaublich und total cool. Jetzt bin ich erwachsen und kenne den Unterschied zwischen körperlicher Anziehungskraft und Liebe. Ich will Liebe. Ich will eine Familie. Ich werde mich mit nichts Geringerem begnügen, und zu dieser Form von Bindung bist du nicht fähig. Du wirst mir das Herz nicht herausreißen, Mack. Geh und zieh dein Ding durch. Hol dir deine Adrenalinschübe, aber wenn du total aufgekratzt zurückkommst, dann such dir eine andere Frau, auf die du all diese Energien verwenden kannst, denn ich werde nicht zur Verfügung stehen.«

Ein Muskel in seiner Kinnpartie zuckte, und das war immer ein schlechtes Zeichen. Es erforderte Disziplin, die Finger von ihr zu lassen. »Das werden wir ja sehen, Jaimie. Ich komme zurück, und ich kann dir nur raten, hier zu sein. Allein.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte hinaus.




2.

KANE GING WIEDER in die Hocke. »Mir gefällt das nicht, Mack. Sie haben zwei Wachposten, die in dem Lagerhaus sitzen und Karten spielen. Ansonsten ist dort niemand. Ich kann nirgendwo sonst Wärme entdecken. Falls die Waffen wirklich dort sind, warum stehen sie dann nicht unter schwerer Bewachung? Sind wir tatsächlich bereit zu glauben, wir hätten die Fährte dieser Waffen durch drei Länder verfolgt und in all der Zeit hätten sie unter schwerer Bewachung gestanden, aber jetzt würden sie einfach unbewacht in einem Lagerhaus gleich bei Jaimie um die Ecke liegen?«

»Du sagst es.« Mack seufzte. »Das ist wirklich ziemlich schwer zu schlucken. Madigan ist ein cleverer Waffenhändler. Er würde die Doomsday-Gruppe niemals wissen lassen, wo er die Waffen hat, und er würde sie schon gar nicht irgendwo rumliegen lassen, wo sich jeder bedienen kann. Vielleicht sind wir zu spät dran.«

»Das finden wir nur raus, indem wir reingehen und nachsehen«, sagte Kane, dem deutlich anzuhören war, wie sehr ihm der Gedanke widerstrebte.

Brian robbte auf dem Bauch näher und hielt seinen Körper dabei dicht am Boden. »Gideon hat sich gemeldet. Er ist auf dem Dach. Keine Kameras, keine Wachen. Irgendetwas ist hier faul. Es gibt ein paar Alarmanlagen, die Javier mühelos entschärfen könnte.«


Mack sah in die Gesichter um sich herum. Er kannte sie alle seit ihrer frühen Jugend. Sie kannten einander und wussten, dass sie ihm in die Hölle und zurück folgen würden. Und der neue Junge. Paul. Nichts weiter als ein junger Welpe, dessen Gesicht Angst zeigte, doch seine Augen blickten entschlossen.

»Richtig, hier ist etwas faul, Brian«, sagte er zustimmend. »Jacob, du und Ethan, ihr beide bahnt euch einen Weg zur anderen Seite des Gebäudes und behaltet diese Lagerhäuser von einem Ende bis zum anderen im Auge. Haltet euch im Verborgenen, und sagt mir, ob uns Überraschungen erwarten. Wir sind hier nicht in Oz, Jungs, also bitte keine Helden. Ihr könntet da und dort auf ein paar Zivilisten stoßen. Lasst euch nicht blicken.«

»Ja, Mama, wir wissen, wie wir das anzustellen haben«, sagte Jacob.

»Es ist mein Ernst. Keine Heldentaten. Wir wissen nicht, worauf wir uns hier einlassen«, wiederholte Mack und sah beide mit festem Blick streng an.

Jacob Princeton nickte, und gleich darauf glitten er und Ethan schnell wie zwei Schlangen die Stufen hinunter, rollten sich in die Schatten und verschwanden. Mack ließ seinen Blick noch einmal über das Lagerhaus gleiten. »Kane, überprüfe sämtliche Lagerhäuser. Halte die Augen nach mehreren wie auch nach Einzelpersonen offen  – nach Wachposten oder einem Grüppchen, das sich zusammendrängt und sich für einen Angriff auf uns bereithält. Sie müssen sich irgendwo verborgen haben. Marc, du und Lucas, ihr sucht uns mindestens zwei freie Fluchtwege von hier, nach oben und über die Dächer.«

Er würde seine Männer nicht in eine Falle führen. Er würde ihnen klare Anweisungen erteilen, notfalls mit Gewalt.
Aber … Er warf einen Blick auf Javier Enderman. Javier sah von ihnen allen am wenigsten wie ein Soldat aus, und doch war er vielleicht der Gefährlichste.

»Du gehst zurück zu Jaimie, Javier. Du weißt, was du zu tun hast. Es wird ihr nicht gefallen, und sie wird dir die Hölle heißmachen, aber du tötest jeden, der in ihre Nähe kommt. Lass niemanden rein oder raus. Ich brauche dir nicht zu sagen, was Jaimie mir bedeutet …«

»Was sie uns allen bedeutet«, verbesserte ihn Javier. »Sie ist auch unsere Jaimie, Mack. Ich lasse niemanden an sie herankommen.«

»Ich will deine Stimme ständig in meinem Ohr hören, Javier. Ich will, dass du mir Bescheid sagst, sowie du den leisesten Verdacht hast. Warte nicht erst, bis sich dein Verdacht bestätigt. Ich will darüber informiert werden, wenn ihr Nachbar auch nur blinzelt oder irgendwo eine Ratte auftaucht. Hast du mich verstanden?« Er wollte selbst hingehen, aber Javier würde wie Leim an Jaimie kleben, und niemand, aber auch wirklich niemand, war auf Tuchfühlung besser als Javier.

»Ich werde für ihre Sicherheit sorgen, Boss.«

»Trau keinem, nicht mal denen, die wir kennen. Wir haben einen Spitzel unter uns.«

Paul rührte sich, zog die Stirn in Falten und sah Mack finster an. »Legst du mir etwas zur Last?«

»Du bist der neue Junge, Paul, das ist alles«, sagte Mack. »Das macht dich nicht unbedingt zum Verräter. Und wenn wir alle in die Luft gesprengt werden, dann wirst du vermutlich gemeinsam mit uns draufgehen.«

Javier zwinkerte dem Jungen zu. »Das klingt jetzt nicht gerade verdammt einleuchtend, aber wenn du eine miese Ratte wärst, sähe es vielleicht anders aus.«


Paul starrte die beiden lange an. Offenbar versuchte er zu entscheiden, ob er gekränkt sein sollte oder nicht. Schließlich gab er sich anscheinend damit zufrieden, dass sie ihn nicht für den Verräter hielten. Er zuckte die Achseln. »Ich bin keine miese Ratte.«

»Das höre ich gern, Junge. Trotzdem werde ich dich ständig im Auge behalten. Ich rate dir daher, dich mir an die Fersen zu heften«, sagte Mack und zwinkerte ihm zu.

Javier schlich in die Schatten zurück und arbeitete sich auf der Feuertreppe bis nach unten auf den unebenen Bürgersteig vor. Er blieb in einer kauernden Haltung, presste sich möglichst eng an das Gebäude und ließ seinen Blick ruhelos über die angrenzenden Lagerhallen gleiten. Es gab zu viele Fenster und Türen. Seine Anspannung nahm zu, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Jeder Eingang stellte eine potenzielle Bedrohung dar. Das galt auch für jedes Boot, das am Kai vertäut war. Für jeden Wagen. Wohin er auch sah, ob in die Höhe oder nach allen Seiten  – überall gab es Orte, an denen sich der Feind mühelos verstecken konnte.

Stimmen ließen ihn sich noch enger zusammenkauern und erstarren. Nicht einmal atmen wollte er in der kühlen Nachtluft, damit die ausströmende Dunstwolke seinen Standort nicht verriet. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Zwei Zivilisten, Sergeant. Die beiden Männer waren älter und hatten angegrautes Haar. Anders als bei Terroristen rochen ihre schweren, abgetragenen Pullover nach Fisch und Alter, und doch hing auffallend viel Werkzeug an ihren Gürteln. An ihren Oberschenkeln konnte er Messer sehen, die in Scheiden steckten.

Das war das Ärgerliche beim Häuserkampf. Man
brauchte gut entwickelte Instinkte, Nerven wie Stahl, gute Augen und eine schnelle Auffassungsgabe, damit man sich durch eine Stadt bewegen konnte, in der jeder, ob Mann, Frau oder Kind, ein potenzieller Feind sein konnte.

Spiel mir bloß nicht den Helden, Javier. Keiner von uns lässt hier sein Leben.

Macks Entschlossenheit erfüllte Javier mit Wärme. Er gab es nicht gern zu, aber sogar Macks Strafpredigten konnten ihm ein Gefühl von Dazugehörigkeit vermitteln.

Javier wartete stumm und regungslos und beobachtete, wie die beiden alten Männer über den Bürgersteig schlurften, bis sie einen Wagen erreichten. Das Fahrzeug wirkte so ramponiert wie die beiden. Er sah zu, wie sie mit stotterndem Motor durch die Straße fuhren und der Auspuff schwarze Rauchwolken ausstieß.

Hier ist alles in Ordnung. Nur zwei Zivilisten in der Kampfzone. Javier hielt sich in den Schatten, während er sich einen Weg zum anderen Ende der Lagerhäuser bahnte, zurück zu Jaimie.

Bisher hatte er gute Deckung gehabt, und um diese späte Stunde waren nur wenige Leute unterwegs. An der Mole ging es ruhig zu, doch irgendwo weiter rechts war lautstarke Musik zu hören, und Javier drang der unverwechselbare Geruch von Marihuana in die Nase. Jugendliche, vermutete er, die einen Ort gefunden hatten, wo sie abhängen konnten und es warm hatten, wenn sie nirgendwo anders eine Bleibe hatten. Er erinnerte sich noch gut an die Zeiten, in denen der Wind kühl und grausam geweht und er zu den Fenstern aufgeblickt hatte, die ihn mit Wärme und Gelächter verhöhnten, die Zeiten, in denen seine Welt so rau und er ganz allein und
begierig gewesen war. Damals hatte er Steine geworfen und Scheiben eingeschlagen, wütend und hungrig nach Nahrung und Zuwendung gleichermaßen, bis Mack eingeschritten war, als sich zwei brutale Schläger an ihn angeschlichen hatten. Er hatte Mack nicht gesagt, dass die Rohlinge den Kampf verloren hätten. Er hatte nicht riskieren wollen, dass er nicht zu ihnen passte und Mack ihn verstieß.

Er hatte sich still verhalten und darauf geachtet, dass er möglichst jung und weltfremd wirkte. Er sah überdurchschnittlich gut und verbarg seine dunklen Augen doch oft hinter dicken Brillengläsern. Er war klüger als so ziemlich jeder andere gewesen, bis er Mack begegnet war. Der Mann hatte sein Leben verändert. Er hatte ihm ein Ziel gegeben und ihn vor einer Verbrecherlaufbahn bewahrt.

Er fühlte, wie sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. Er hatte all die Dinge tun können, die er tun wollte, und zwar nun ganz legal. Natürlich hielt Mack ihn fest an der Kandarre. Und das war auch gut so. Manchmal drehte er total durch und verlor jeden Funken Verstand. Mack war immer die Stimme der Vernunft, und Aufträge wie dieser  – wenn Mack ihn dazu auswählte, Jaimie zu bewachen  – waren ein Zeichen von Hochachtung und führten nur dazu, dass er Mack noch lieber mochte als ohnehin schon.

Jetzt erreichte er das offene Gelände. Jaimie hatte ihren Standort sorgsam gewählt. Ihr Lagerhaus konnte auf einer Seite vom Wasser und auf drei Seiten vom Land aus erreicht werden. Zwei dieser drei Seiten waren so offen wie möglich. Jeder, der es auf sie abgesehen hatte, würde sich zeigen müssen. Sie konnte dort oben in ihrem Turm
sitzen und hätte sie einen nach dem anderen abknallen können, wenn das ihre Art gewesen wäre, doch sie wussten alle, dass es nicht ihre Art war. Mit Sicherheit hatte sie einen Fluchtweg. Mehr als einen. Jaimie war die größte Pazifistin, die er kannte. Was sie in ihnen allen sah  – und an ihnen liebte  –, hatte er nie begriffen. Sie alle waren Kämpfer, aber wie Mack gehörte auch Jaimie zur Familie, und für seine selbst gewählte Familie wäre er durch die Hölle gegangen.

Er hielt ganz still und suchte systematisch die Gegend ab, erst die Dächer und die Fenster und dann den Bürgersteig. Zwei Männer bogen um die Ecke und blieben stehen, um sich Zigaretten anzuzünden; die Hände, die sie schützend um die Flammen hielten, verbargen ihre Gesichter im kurzen Aufflackern des Lichts, aber nicht, bevor er einen Blick auf ihre Augen erhascht hatte. Sie waren gekleidet wie Fischer, doch zwei Dinge zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Stiefel und ihre Augen. Mit ihren Blicken suchten sie ihre Umgebung ebenso sorgfältig ab wie er, und er sah, dass sich diese Blicke mehrfach nach oben richteten, zum zweiten Stockwerk des Gebäudes, in dem Jaimie Fielding wahrscheinlich gerade einzuschlafen versuchte.

Jaimie bekommt demnächst Besuch, Mack, meldete er.

Mack fluchte leise. Kannst du es zu ihr schaffen, ohne dich zu erkennen zu geben?

Javier blickte auf die freie Fläche, die sich vor Jaimies Gebäude erstreckte, und auf die beiden Männer, die sich zwischen ihm und seinem Ziel befanden. Das ist machbar, Boss.

Wir räumen hinter dir auf, Javier. Bring keinen von uns um.


Sag den Jungs, sie sollen sich melden, ehe sie einen Fuß in Jaimies Haus setzen.

So ist es richtig. Pass bloß auf, bis Verstärkung kommt, warnte ihn Mack noch einmal.

Vorsicht wurde mir in die Wiege gelegt, Sergeant.

Javier grinste breit und ließ die beiden Männer, die Jaimies Gebäude beobachteten, nicht aus den Augen, als er seine Wendejacke rasch umdrehte. Die schwarze Bomberjacke sah jetzt aus wie eine typische Teenie-Jacke, mitsamt Kapuze. Er zog die Brille mit dem dicken schwarzen Gestell aus der Tasche und setzte sie auf die Nase. Seine MP7 mit dem Schalldämpfer stieß er unter seinen Arm, damit er leicht herankam, und aus seinem Marschgepäck zog er ein Skateboard und eine Baseballkappe. Falls ihn jemand aufhielt, würde sein Gepäck einer gründlichen Untersuchung nicht standhalten, aber er hatte nicht vor, Gefangene zu machen.

Javier setzte sich die Kappe mit dem Schirm nach hinten auf den Kopf, ließ das Skateboard auf den Gehsteig fallen und stieß sich mit einem Fuß ab, während er voranrollte. Im letzten Moment, bevor er aus den Schatten herauskam, machte er eine halbe Drehung in die Richtung, aus der die Musik schallte, und hob eine Hand. »Später!« Er stieß sich mit einem Fuß ab und rollte, sowie er in Sicht kam, geradewegs auf eine Stelle zu, an der er den beiden Männern den Weg abschneiden konnte.

Er blickte auf, als sähe er sie zum ersten Mal, und vollführte vorsätzlich eine vollendete Kombination aus Fliptrick und Shove-it, bei der er das Brett um 180 Grad drehte, landete dann wieder auf dem Brett und fuhr weiter. Es war ein relativ leichter Trick, aber er eignete
sich gut zum Angeben. Die Männer wandten sich ihm zu, doch er konnte sehen, dass sie in Wirklichkeit Jaimies Gebäude beobachteten und zu den Dächern aufblickten. Das hieß, sie kauften ihm seine Rolle als Jugendlicher ab.

Als er sich den Männern näherte, waren beide sichtlich alarmiert, und einer ließ seine Hand in seine Jacke gleiten. »Verschwinde von hier, Junge«, knurrte der mit der Waffe. Der andere spuckte auf den Boden.

Javier tat, was jeder Teenager mit Selbstachtung getan hätte. Er grinste frech, stieß sich mit einem Fuß fest ab und rollte rückwärts, um einen Backside Heelflip auszuführen. Er ging in die Hocke, trat das Board mit der Ferse, um es aufzustellen, und begann eine Drehung von 180 Grad, doch die Landung misslang ihm, und er stolperte vom Brett und wäre fast direkt in die beiden Männer hineingeknallt. Er breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Das Skateboard flog in die Luft, traf den ersten Mann mitten vor die Brust und ließ ihn rückwärts taumeln. Der zweite Mann fluchte, als Javiers Körper fest gegen ihn prallte. Der winzige Stahlsplitter in der Mitte von Javiers Handfläche rammte sich tief in die Halsschlagader. Der Mann hustete und hob eine Hand zu seiner Kehle, als Javiers Manöver beide zu Boden gehen ließ.

Javier drehte sich im Fallen um und ließ verstohlen sein Messer hervorschnellen, als der andere Mann sich halb hochzog. Die Klinge begrub sich bis zum Heft in der Kehle des Mannes. Der erste Mann würgte noch und erstickte keuchend, als Javier bereits beide in die Schatten zurückzerrte, sich schnell über die freie Fläche bewegte und sein Skateboard einsetzte, um rascher voranzukommen. Er drückte mit dem Finger heftig auf den
Knopf, der die Türklingel läuten ließ, und betete, Jaimie würde auf den Summer drücken und ihn einlassen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.

»Mach schon, Jaimie, lass mich rein«, drängte Javier und versuchte, nicht auf das Jucken zwischen seinen Schulterblättern zu achten; es kam ihm vor, als sei die Mitte einer Zielscheibe dort riesengroß auf seinen Rücken aufgemalt.

Der Mechanismus, der die Schlösser öffnete, wurde in Gang gesetzt, und er stieß die Tür auf, fiel beinah ins Haus und riss seine MP7 heraus, während er sich hinkauerte und zu den Fenstern kroch, um hinauszulugen. Sie hatte ihn zu rasch eingelassen  – sie hatte gewusst, dass er kam. Jamie wusste immer Bescheid.

Ich bin jetzt drinnen, Mack. Wir brauchen jemanden, der den Müll wegräumt, die zwei Schrotthaufen, die ich gleich am Eingang der Gasse zu Jaimies Tür abgeladen habe.

Sie müssen es auf Jaimie abgesehen haben. Gideon, beobachte diese Bruchbude. Ihr Übrigen zieht euch zurück und nehmt in den Straßen eine Standarddurchsuchung vor. Findet sie, wies Mack die anderen an. Räumt sie geräuschlos aus dem Weg.

Javier versah die Fenster und die Türen so schnell wie möglich mit Sprengladungen. Der Sprengstoff ist angebracht, Mack. Kommt nicht näher, wenn euch nicht einer von uns beiden reinlässt.

Mack atmete tief aus. Javier lächelte, denn die Erleichterung war Mack anzuhören. Sorg dafür, dass sie Deckung hat, riet er ihm.

Wird gemacht, Sergeant, gelobte Javier.

Ja, klar, sagte Mack. Du warst ja auch vorsichtig und
hast jede Begegnung vermieden. Ein Räumtrupp, meine Fresse. Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich vorsehen.

Ich habe keinen Kratzer abgekriegt. Er senkte die Stimme in ihrer telepathischen Kommunikation noch mehr. Jaimie kommt gerade die Treppe herunter. Ich will, dass sie im obersten Stockwerk bleibt.

Wir arbeiten uns zu euch vor und durchsuchen die Gegend gründlich.

Javier wusste, wie nervenaufreibend eine gründliche Durchsuchung war, wenn man sich mit Zivilisten auf dem Schlachtfeld durch feindliches Gebiet bewegte. Er salutierte stumm vor seinem Team und eilte los, um Jaimie abzufangen. »Ich komme zu dir rauf, Jaimie. Lass mir ein paar Minuten Zeit.«

»Javier? Was hast du hier zu suchen? Ist Mack etwas passiert? Ist etwas schiefgegangen?« Ihre Stimme klang besorgt. Plötzlich erstrahlte der Raum in hellem Licht.

Er begriff sofort, dass sie glaubte, er sei gekommen, um ihr zu sagen, dass Mack verletzt war. »Nein, nein, Kleines, Mack fehlt nichts. Allen geht es gut. Schalte die Lichter nicht an. Schalte sie aus.«

Einen Herzschlag lang herrschte Stille, und dann gingen die Lichter wieder aus, und das Erdgeschoss versank in tiefer Dunkelheit. Er hörte ein Rascheln, als sie sich auf den oberen Treppenabsatz sinken ließ. »Javier?«

Ihre Stimme bebte kaum merklich, und ihm wurde flau in der Magengrube. Das schaffte jede der beiden jungen Frauen bei jedem von ihnen. Jaimie und Rhianna. Die beiden waren der Kern der Familie und gaben ihr den Zusammenhalt. Er wollte nicht an Rhianna denken, die in irgendeinem fremden Land Gott weiß welchen Agententätigkeiten nachging.


»Im ersten Moment dachte ich …« Sie ließ den Satz abreißen und wirkte plötzlich sehr verletzlich.

»Ich weiß. Ihm fehlt nichts. Keinem fehlt etwas. Ich wollte nur nach dir sehen. Du weißt doch, wie Mack sich um dich sorgt.«

»Ach ja?« Jaimies Stimme klang jetzt traurig. »Seit zwei Jahren habe ich nichts von ihm gehört. Ich glaube nicht, dass er sich allzu große Sorgen um mich macht, Javier. Aber andererseits bin ich inzwischen vollständig erwachsen. Vielleicht braucht man sich keine Sorgen mehr um mich zu machen.«

Er arbeitete schnell im Dunkeln, montierte weitere Sprengstoffladungen an den Fenstern und versah das Lagerhaus so gründlich mit ihnen, dass jeder, der reinzukommen versuchte, eine unerfreuliche Überraschung erleben würde. »Geh nach oben und koch uns eine Tasse Tee. Ich bin gleich da«, schlug Javier vor.

»Es ist drei Uhr«, hob sie hervor. »Warum kommst du mitten in der Nacht her?«

»Das sagte ich dir doch schon. Mack macht sich Sorgen.« Er ließ seinen Blick über die Fenster gleiten und überprüfte, ob Jaimie auch nicht gesehen werden konnte. Die Treppe war vor Beobachtern von außen geschützt, stellte er mit einem Seufzer der Erleichterung fest.

»Ihr habt echte Probleme?«

Das war Jaimie. Sie kam ohne Umschweife zur Sache. »Nein, wir kommen zurecht. Mack arbeitet sich gerade mit dem Rest der Mannschaft hierher vor. Vielleicht solltest du besser auch gleich Kaffee aufsetzen.«

Sie gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Verärgerung und Belustigung angesiedelt war. Er lächelte im Dunkeln. Diese Wirkung hatte sie auf alle außer
dem Boss. Auf den übte sie eine ganz andere Wirkung aus. Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen.

»Ihr könnt nicht alle bei mir einziehen. Das lasse ich nicht zu«, kündigte sie an.

»Darüber wirst du dich mit Mack auseinandersetzen müssen«, sagte Javier. »Ich bin nur der Späher, der vorausgeschickt wird, um die Lage auszukundschaften, die Landminen zu entschärfen und was sonst noch dazugehört.«

»Wenn du vorausgehst, hättest du ihn dann nicht am Ende der Mole ins Wasser führen können?«

Javier grinste sie an. »Mack würde es mir heimzahlen, Jaimie. Dir kann nichts passieren. Wir behalten ihn im Auge.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, geh nach oben und koch eine Kanne Kaffee. Die Jungs werden durchgefroren sein.«

Sie saß da und sah ihm zu. »Du erwartest Gesellschaft.«

Er zuckte lässig die Achseln. »Ich erwarte immer Gesellschaft. Ich bin paranoid. Ich schlafe sogar mit meiner hübschen kleinen Pistole.«

Sie lachte. »Das glaube ich dir sofort.« Sie stieg die Stufen wieder hinauf, zögerte und drehte sich halb zu ihm um. »Javier, du wirst dieses Haus doch nicht in die Luft jagen, oder? Dagegen bin ich nicht versichert.«

»Beleidige mich nicht, Jaimie«, erwiderte er. »Du weißt, dass ich mich auf mein Handwerk verstehe. Meine Ladungen gehen genau dahin los, wo ich sie haben will. Deinem Haus kann überhaupt nichts passieren.«

Sie nickte, versuchte sich an einem Lächeln und stieg wieder in den zweiten Stock hinauf.

Javier fiel auf, dass sie stiller war als sonst. Jaimie war
schon im College rekrutiert und zur Agentin ausgebildet worden. Sie hatte mit Sicherheit nichts von dem verlernt, was sie ihr beigebracht hatten. Es war ganz erstaunlich, wie genau sie immer wusste, wo ihre Feinde zu jedem beliebigen Zeitpunkt waren. Wenn es darum ging, war sie vielleicht die Beste von ihnen allen, aber sie konnte nicht töten. Für Jaimie kam es nicht in Frage, den Abzug zu betätigen. Javier konnte nicht verstehen, warum sich Mack daran störte. Die Frau war einfach anders gepolt. Sie war es schon immer gewesen. Er hatte sie noch als ein kleines Mädchen in Erinnerung, das nur aus Augen, wüstem Haar und einem Gehirn bestand, das nicht abschalten konnte. Sie hatte im Alter von acht Jahren die Highschool besucht. Mack und Kane waren damals bereits fünfzehn gewesen und hatten auf sie aufgepasst.

Javier?, flüsterte Mack in seinem Kopf. Kannst du da, wo du bist, reden?

Ja.

Wir haben die Leichen weggeschafft. Mir sind zwei Verdächtige über den Weg gelaufen, aber sie haben sich von ihrem Haus zurückgezogen. Ich glaube allerdings, dass sie es beobachten. Ich lasse die beiden überwachen. Wir werden uns an mehreren Orten einrichten.

Es besteht kein Zweifel daran, dass sie sich Jaimie schnappen wollten. Wer sind diese Kerle, Sergeant?

Nicht die, nach denen wir suchen. Hier mischt noch jemand anders mit. Kane hat von Sergeant Major Griffen die Information erhalten, Madigan hätte einen Herzinfarkt gehabt und läge im Krankenhaus. Das erklärt, warum hier alles so unauffällig gehandhabt wird. Sie wollen Doomsday keinen Hinweis darauf geben, wo sie die Waffen aufbewahren, und auch den Umstand nicht
durchsickern lassen, dass Madigan unpässlich ist. Wahrscheinlich hat er ihnen eine Geschichte über eine Verzögerung aufgetischt. Das sollte uns etwas mehr Zeit geben, uns hier häuslich einzurichten, das Lagerhaus zu beobachten und für Jaimies Sicherheit zu sorgen.

Einen Herzinfarkt?, fragte Javier.

Ja, ziemlich passend, wie?

So etwas könnte passieren, hob Javier hervor. Es waren schon seltsamere Dinge passiert.

Das Problem mit der Adresse? Dass Jaimie hier ist? Und dass Madigan einen Herzinfarkt hat, bevor er Doomsday die Waffen übergeben kann? Diese seltsamen Zufälle häufen sich, sagte Mack. Behalte Jaimie gut im Auge und trau keinem.

Das tue ich ohnehin nie, erwiderte Javier, während er in den ersten Stock hinaufstieg.

Wenn Mack glaubte, sie würden alle manipuliert, dann konnte man davon ausgehen, dass es wohl so war. Mack irrte sich selten, wenn er einen so klaren Verdacht hatte, dass er ihn in Worte fasste.

Im ersten Stock waren inzwischen zwei weitere Kisten geöffnet worden, und das bedeutete, dass Jaimie sich aufgeregt hatte, nachdem sie gegangen waren, und lieber gearbeitet hatte, als sich ins Bett zu legen. Er brachte noch ein paar zusätzliche Sprengladungen an, damit jeder unerwünschte Gast langsamer vorankam. Dann begab er sich in Jaimies Wohnung. Sofort schlug ihm Kaffeeduft entgegen.

Javier grinste sie an. »Ich hatte ganz vergessen, dass du den besten Kaffee weltweit kochst.«

Im obersten Stockwerk waren ein paar schummerige Nachtlichter angeschaltet; er wollte nicht, dass Schatten
auf die Fenster fielen und ihren jeweiligen Aufenthaltsort verrieten, aber Jaimie hatte keine hellen Lichter eingeschaltet. Jetzt drehte sie sich um und lehnte sich mit einer Hüfte an die Arbeitsplatte. Sein Magen zog sich zusammen. Nun war es so weit. Verflucht nochmal. Er hatte gehofft, Mack würde es abkriegen, nicht er.

»In den letzten zwei Jahren habe ich keinen von euch gesehen, und wenige Minuten, nachdem ihr hier aufgetaucht seid, steht mir Ärger ins Haus, stimmt’s, Javier?«

Er versuchte es mit einem engelhaften Lächeln. Das funktionierte bei den meisten Frauen, aber sie kannte ihn. Sie erwiderte sein Lächeln nicht, und ihre Augen flackerten. Oh ja. Sie war außer sich. »Ich dächte lieber, wir seien gerade im rechten Moment eingetroffen, um eine holde Maid aus großer Not zu retten.«

Sie setzte sich auf die Arbeitsplatte und baumelte mit den Beinen. »Wie groß ist die Gefahr denn, Javier?«

Er zwinkerte. »Da ich jetzt hier bin, besteht überhaupt keine Gefahr mehr. Wir werden uns einfach nur von den Fenstern fernhalten. Du hast doch sicher einen Fluchtweg von hier oben, stimmt’s?« Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der so gründlich plante wie Jaimie, nicht ein oder zwei geheime Fluchtwege angelegt hatte.

Sie nickte schroff. »Verkauf mich nicht für dumm, Javier.« Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn eingehend. »Komm her.«

Er wich einen Schritt zurück, denn ihr Gesichtsausdruck ließ ihn argwöhnisch werden. Den hatte er schon mal bei einer Frau gesehen, und er verhieß nie Gutes. »Ich wollte doch nur mit dir hier rumhängen, Jaimie.«

»Wirklich? Warum hast du dann Blut auf dem Ärmel?« Sie rümpfte die Nase. »Ich rieche frisches Blut.«


Die Frau hatte schon immer scharfe Augen gehabt. Und einen noch ausgeprägteren Geruchssinn. Javier zuckte die Achseln. »Alles nur im Rahmen der Pflichterfüllung. Du hattest zwei Ratten an deiner Hintertür. Sie haben dort rumgeschnüffelt, Kleines. Ich habe sie dir vom Hals geschafft, das ist alles.«

Sie schüttelte den Kopf, sprang von der Arbeitsplatte und kehrte ihm den Rücken zu, um sich mit dem Kaffee zu beschäftigen. Ihm fiel auf, dass ihre Hände zitterten. »Ich lasse mich nicht noch einmal darauf ein, Javier. Du darfst nicht zulassen, dass Mack mich wieder in diese ganze Geschichte mit hineinzieht.« Sie ließ die Sahne und den Zucker weg und reichte ihm das aromatische Getränk so, wie er es am liebsten mochte. »Ich kann dieses Leben nicht wieder aufnehmen. Ich bin jetzt hier zu Hause. Ich habe mich hier geschäftlich etabliert, und ich habe Aussicht auf Erfolg.«

»Mack würde dir Erfolg wünschen«, entgegnete Javier und drang damit gleich zum Kern der Angelegenheit vor. »Er täte niemals etwas, was dich gefährden könnte.«

Sie wandte den Blick wieder von ihm ab, und ihre Lippen bebten, bevor es ihr gelang, sich fest auf die Unterlippen zu beißen. Er besaß einen guten Blick für Kleinigkeiten, einen besseren als die meisten anderen, und Jaimie war zwar geschickt darin, ihre Gefühle zu verbergen, doch er kannte sie zu gut. Er trank einen Schluck Kaffee und kostete genüsslich den herrlichen Geschmack aus.

»Mit Mack und mir klappt es nicht«, sagte sie. »Das kann nichts werden. Du bist mein Bruder, Javier. Dir sollte nicht egal sein, dass ich ihn nicht sehen will.«

»Er ist auch mein Bruder, und du bringst ihn um mit dieser Trennung, Jaimie.«


»Er hat uns abgeschrieben. Keiner von euch scheint das zu begreifen.«

»Ich begreife nur, dass ich dich seit zwei Jahren nicht mehr gesehen habe.« Er konnte nichts für seinen anklagenden Tonfall. Sie war für ihn wie eine Schwester.

Jaimie senkte den Kopf. »Ich weiß. Es tut mir leid. Das war nicht fair von mir. Aber ohne einen klaren Schnitt hätte ich es nicht geschafft, von ihm wegzukommen. Ich musste mit euch allen brechen.«

»Wir müssen dir doch etwas bedeutet haben.«

Jetzt blickte sie zu ihm auf. Rasch und verblüfft. Schockiert. »Natürlich bedeutet ihr mir etwas. Ihr seid meine Familie. Ich hätte den Kontakt zu euch allen aufrechterhalten sollen, das weiß ich doch selbst. Ihr habt mir fürchterlich gefehlt, an jedem einzelnen Tag. Ich hatte niemanden, und ich vermute, ich habe mich mit dem Umstand getröstet, dass ihr alle einander hattet.«

»Ich habe Mack gesehen, nachdem du verschwunden warst. Er war außer sich.«

»Er hat mich nicht zurückgeholt.«

Javier trank noch einen Schluck von dem Kaffee. Nein, Mack war ihr nicht gefolgt, um sie zurückzuholen, und dafür hatte Javier keine Erklärung. Niemand verstand Mack, außer vielleicht Kane, und aus dem war nicht viel über Mack herauszuholen. Sie hatten alle versucht, mit ihm zu reden, aber Jaimie war zu einem Tabuthema geworden, und sie hatten schnell gelernt, sie nicht zu erwähnen.

»Ich bin nicht über ihn hinweg«, gab Jaimie zu. »Ich habe ihn gesehen, und es hat mich schier zerrissen. Ich kann nicht all das noch einmal durchmachen, Javier.«

»Ich weiß nicht, was hier vorgeht, Jaimie, aber ich gehe
nicht fort von hier, bevor ich weiß, dass du in Sicherheit bist. In diesem Lagerhaus könnten Waffen eingelagert sein oder auch nicht. Wir werden hineingehen und es herausfinden. Das ist unsere Aufgabe. Aber nicht jetzt, nicht heute Nacht. Heute Nacht steht deine Sicherheit an erster Stelle. Wir müssen dahinterkommen, was hier vorgeht.«

»Er wird bleiben, stimmt’s?«

Javier fluchte innerlich. »Ja, Kleines, er wird bleiben. Auch er würde niemals riskieren, dass dir etwas zustößt.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Hast du Hunger?« Plötzlich hob sie den Kopf und machte eine halbe Drehung zur Treppe hin.

Javier folgte ihrer Blickrichtung und achtete darauf, dass seine Stimme möglichst beiläufig klang. »Ich habe immer Hunger. Das weißt du doch.«

Zwei Ratten schnüffeln an eurer Hintertür herum, flüsterte Macks Stimme in Javiers Kopf. Ich schleiche mich von hinten an sie ran.

Javier stellte seine Kaffeetasse hin, packte Jaimies Arm und zog an ihr, obwohl sie bereits vom Kühlschrank zurückwich und ihre Augen groß wurden, als sie verstand, was los war. Ein Fluchtweg?

Sie stellte keine Fragen. Nein, Jaimie doch nicht. Sie war ein Vollprofi. Daran hatte nie der geringste Zweifel bestanden. Und sie hatte etwa im selben Moment Bescheid gewusst, in dem Mack die Entdeckung gemacht hatte. Sie wusste immer Bescheid. Sie ging zu der Ecke voraus, die dem Wasser zugewandt war. Als sie einen kleinen Tisch verrückte, konnte er die Tür in der Wand sehen.

Es geht die Rutsche hinunter. Ich habe ein Boot bereitliegen.


Er gab ihr das Signal, auf der Stelle stehen zu bleiben, und zog eine Waffe heraus, um sie ihr zu reichen. Jamie schüttelte den Kopf. Er bedachte sie mit seinem finstersten Blick. Es nutzte nichts.

Jaimie weigert sich, eine Waffe entgegenzunehmen, Mack.

Verflucht nochmal.

Der kalte, grimmige Tonfall ließ ihn zögern. Mack war nicht damit gedient, wenn er wütend wurde. Als Jaimie das letzte Mal eine Waffe in ihrem Besitz gehabt hatte, waren die Dinge nicht allzu gut ausgegangen.

Jaimie, verdammt nochmal, mach mir keine Schwierigkeiten, fauchte Mack. Er rammte die Worte in Jamies Gehirn. Diese Welt ist hart und rücksichtslos. Nimm die verdammte Waffe, und benutze sie, wenn es sein muss. Du hast zu schießen gelernt.

Sie erhob keine Einwände. Sie nahm die Waffe von Javier entgegen und legte sie auf ihren Schoß. Ihr Gesicht hielt sie weiterhin von ihm abgewandt. Javier kam sich vor, als hätte er sie geohrfeigt. Petzen machte keinen Spaß.

Jaimie verhielt sich ganz still, zog ihre Knie eng an sich und bemühte sich verzweifelt, keine Bilder vor ihrem geistigen Auge zu sehen. Das war nicht ihr Leben. All das hatte sie hinter sich zurückgelassen. Sie hatte versucht, Mack zu sagen, was passierte, aber für einen Mann wie ihn waren die Adrenalinschübe so suchterregend, dass er nicht ohne sie auskam. Wer hätte damit konkurrieren können? Ihm machte es nichts aus, dass durch die Experimente nicht nur ihre übersinnlichen Fähigkeiten verstärkt, sondern sie auch genetisch verändert worden waren.


Ihr Schattengängerteam hatte sie alle wieder zusammengeführt. Nur das sahen Mack und Kane. Eine Gelegenheit, wieder zusammen zu sein, aufeinander aufzupassen, ihre bemerkenswerten Gaben auf positive Weise einzusetzen und die anderen  – Männer wie Javier, die Action brauchten  – davon abzuhalten, etwas zu tun, wofür man sie ins Gefängnis gesperrt hätte. Mack hatte nicht gesehen, wie aggressiv sämtliche Männer wurden. Er hatte viele Dinge nicht bemerkt, die ihm hätten auffallen müssen. Er war ganz und gar in dem Training aufgegangen und hatte die Dinge vergessen, in denen Jaimie gut war.

Sie sah Menschen anders. Sie fühlte Dinge … wusste Dinge … und sie wusste, dass sie belogen wurden. Sie sah hinter das patriotische Gerede und die Propaganda, aber Mack konnte sie nicht hören. Die Experimente und die Ausbildung waren schon so weit fortgeschritten gewesen, dass ein vernünftiges Gespräch mit ihm nicht mehr möglich war. Er wusste, dass sie keinen Häuserkampf mochte. Sie wollte keine Ermessensentscheidungen treffen müssen und nicht Gefahr laufen, einen Unschuldigen zu töten. Mack sah darin nur eine Gelegenheit, seine unglaublichen übersinnlichen Gaben zu nutzen, um die Welt zu retten.

Da Jaimie so veranlagt war und nie aufhörte zu forschen, war es ihr gelungen, ihre wenigen Informationen über die existierenden Schattengängerteams zu einem Bild zusammenzusetzen. Sie hatte vier Teams entdeckt. Das erste und älteste setzte sich vorwiegend aus Männern mit militärischem Hintergrund zusammen, Ranger und Green Berets, obgleich auch ein FBI-Agent mit umfangreicher militärischer Ausbildung dabei war. Die Männer
hatten sich neben dem Training auch einer ungeheuren Anzahl von Experimenten unterzogen. Ein paar von ihnen waren Anker, Männer, die den Überschuss an übersinnlichen Energien von den anderen abzogen, damit sie der Überbelastung standhielten und funktionieren konnten. Im Allgemeinen arbeiteten sie als Team zusammen, wobei der Anker stets in der Nähe derer blieb, die ohne einen Anker nicht einsatzfähig waren.

Die Zeitungen hatten berichtet, Dr. Peter Whitney, der hinter den Experimenten steckte, sei ermordet worden, doch sie hatte danach noch Kontakt zu ihm gehabt. Brian Hutton war einer Einheit zugeteilt worden, die eine Einrichtung bewachte, in der Whitney gearbeitet hatte, und etliche andere, darunter auch Kane, hatten Ähnliches getan. Ihre Unbedenklichkeitsbescheinigung gewährte ihr Zugang zu streng geheimen Akten, und sie hatte weiterhin dabei geholfen, Informationen auszuwerten. In der Zeit hatte sie ihre Familie im Auge behalten, um sich zu vergewissern, dass es ihnen allen gutging und dass niemand ein falsches Spiel mit ihnen trieb, denn sie hatte den Verdacht, genau das sei Team eins zugestoßen.

Sie rieb sich die Schläfen, weil sie versuchen wollte, die bohrenden Kopfschmerzen aufzuhalten, die sich trotz Javiers Anwesenheit bemerkbar machten. Team drei  – Macks Team  – bestand ausschließlich aus Ankern, was in der Welt der Schattengänger äußerst selten war, und sie wusste, dass sie bei ihren Aufträgen oft allein arbeiten mussten, eine Unmöglichkeit für jemanden, der einer Überflutung mit übersinnlichen Reizen schutzlos ausgesetzt war. Sie war die Ausnahme gewesen. Sie fragte sich immer noch, warum sie bei ihr eine Ausnahme gemacht
hatten, da sie kein Anker war und nicht allein arbeiten konnte. Sie glaubte fest daran, Mack und Kane hätten etwas mit dieser Entscheidung zu tun gehabt, aber sie konnte nicht sicher sein. Es war ihr nie gelungen, auf ihre eigenen Unterlagen zuzugreifen. Trotz all ihrer Fertigkeiten hatte sie es nicht geschafft, an ihre eigene Akte heranzukommen  – und das ärgerte sie mehr als alles andere.

Etwas ging da vor, und die Männer schienen es nicht zu hinterfragen, wie sie es getan hatte. Team zwei setzte sich vorwiegend aus SEALs zusammen. Auch innerhalb dieses Teams war es zu dubiosen Zwischenfällen gekommen. Jaimie rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Zwei dieser Männer waren in den Kongo gelockt und dort gefoltert worden. Sie waren nur mit Mühe und Not mit dem Leben davongekommen. Jemand versuchte die Teams zu vernichten. In ihren Augen war das dritte Team, Macks Team, das anfälligste.

Bestehend aus Häuserkampf-Spezialisten, wurde Team drei immer wieder in Situationen geschickt, die die Nerven der geschicktesten Kämpfer aufgerieben hätten. Der Häuserkampf war eine gefährliche Kunst, die nur die begabtesten und standfestesten Männer über längere Zeiträume ausüben konnten, und bedauerlicherweise wurde sie immer mehr zur Notwendigkeit. Die Angreifbarkeit des Teams jagte ihr Angst ein. Wenn jemand in ihrer eigenen Regierung gegen sie arbeitete, würde es nicht allzu schwierig sein, sie zu Schaden kommen zu lassen.

Was das vierte Team anging, das sich vorwiegend aus Angehörigen der elitären Fallschirmrettungs-Sondereinheiten der Air Force zusammensetzte … das waren Schatten in der Luft, ebenso wie ihr Kommandant. Über dieses
Team hatte sie kaum etwas herausgefunden, was über die Bestätigung seiner Existenz hinausging.

Das Pochen eines Fingers auf der Arbeitsplatte zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie blickte auf. Ist alles in Ordnung mit dir?, fragte Javier.

Sie nickte. Aber das stimmte nicht. Ihr Magen war verkrampft, und sie wollte sich übergeben. Das, was hier geschah, war kein Zufall. Sie hatte hart daran gearbeitet, dieses Leben hinter sich zu lassen und sich eine Zukunft aufzubauen, nicht nur für sich selbst, sondern auch für die anderen. Sie würden es später brauchen, wenn Klarheit herrschte und die Karten auf dem Tisch lagen  – vorausgesetzt, sie überlebten es. Menschen mit übersinnlichen Anlagen hatten es außerhalb einer kontrollierten Umgebung schwer. Sie wollte Rücklagen schaffen und einen sicheren Zufluchtsort für ihre Familie errichten. Instinktiv wusste sie, so wie sie auch vieles andere instinktiv wusste, dass alles, wofür sie gearbeitet hatte, bedroht war.

Macks Stimme flüsterte, diesmal unter Verwendung des Funkgeräts, in Javiers Ohr, was hieß, dass auch Paul die Befehle hörte. »Schleicht euch von hinten an sie ran, Kane.«

Gideons Stimme mischte sich ein. »Wir haben einen Schläfer, Boss. Drittes Fenster, erster Stock. Ich habe etwas aufblitzen sehen.«

»Bist du sicher?«

»Beleidige mich nicht. Er muss gesehen haben, wie Javier seine Männer aus dem Weg geräumt hat.«

Einen Moment lang herrschte Stille, während Mack die beiden Toten untersuchte. »Diese Männer sind vom Militär.« Macks Stimme klang beinah nach einem Knurren. »Was zum Teufel geht hier vor?«


Javiers Herz schlug heftig. »Willst du mir damit etwa sagen, ich hätte zwei von unseren eigenen Leuten getötet?«

»Wir machen Fotos und nehmen Fingerabdrücke. Sie tragen keine Ausweispapiere bei sich, aber sie sind vom Militär. Sie waren darauf vorbereitet, sie an sich zu bringen«, beteuerte ihm Mack. »Es sieht so aus, als hätten sie Betäubungsspritzen mitgebracht, aber das wissen wir erst sicher, wenn wir den Inhalt genauer untersucht haben. Fesseln und Schusswaffen. Es sind bestimmt keine Unschuldigen, mach dir bloß keine Sorgen.«

Leichter gesagt als getan. Javier schüttelte den Kopf und versuchte mehrfach tief durchzuatmen, damit sich seine Eingeweide beruhigten. Sämtliche Instinkte hatten ihm gesagt, dass es Feinde waren, aber vom Militär? Von derselben Seite? »In was zum Teufel sind wir hier reingeraten, Boss?«

Jaimie schüttelte den Kopf. Sie konnte auf die Distanz nicht hören, was Javier sagte, aber sie konnte ihm die Worte von den Lippen ablesen. Sie alle fragten sich, womit sie es zu tun hatten. Sie war im Irrtum gewesen, als sie geglaubt hatte, die Regierung würde sie gehen lassen. Einmal ein Schattengänger, immer ein Schattengänger. Die Kraft, die hinter den Kulissen Regie führte, war entschlossen, sie wieder hineinzuziehen, und hatte vor, Mack und ihre Familie dafür zu benutzen.

In ihr aufwallender Groll ließ sie trotzig gegen die Wand treten. Sie hatte es Mack gesagt. Es sah ihm ja so ähnlich, unbeirrt seinen eigenen Weg zu gehen. Und sie alle folgten ihm, und keiner machte sich die Mühe, darüber nachzudenken, was hier vorging, und sich nach den Gründen zu fragen. Jetzt saßen sie alle in dieser Scheiße. Sie hatte ihr Bestes getan, um die anderen zu
überzeugen, aber hatte auch nur einer auf sie gehört? Sie hatte Verstand. Sogar ziemlich viel. Mit acht war sie in die Highschool gekommen. Mit zwanzig hatte sie die Universität abgeschlossen und mit Auszeichnung promoviert. Aber nein, es war doch klar, dass sie nicht auf sie gehört hatten. Mack war ja so viel klüger.

Sie trat ein zweites Mal gegen die Wand und wünschte, es wäre sein Schienbein. Mack. Er war dort draußen in der Nacht, blickte zu ihrem Fenster auf, hatte sein Gewehr um die Schulter geschlungen und brachte seine Männer  – nein, nicht einfach nur seine Männer, seine Familie  – in Todesgefahr. Und er tat es mit Begeisterung. Noch schlimmer war, dass sie trotz all ihrer Vernunft und ihres klaren Verstandes genauso schlimm war wie die anderen, denn sie war ihm gefolgt, wohin er sie auch führte, selbst dann, wenn sie wusste, dass er den falschen Weg einschlug.

Wer hätte Mack widerstehen können? Sie schon mal nicht. Sie ganz gewiss nicht. Und jetzt war er wieder da. Er hatte sie so anders angesehen. Nicht einmal in dem Jahr, als sie ein Liebespaar gewesen waren, hatte er sie jemals mit diesem ganz speziellen Ausdruck angesehen, der heute Nacht auf seinem Gesicht gestanden hatte. Selbst dann nicht, wenn die Leidenschaft zwischen ihnen lichterloh gebrannt hatte und nicht zu zügeln gewesen war. Kein einziges Mal.

Sie presste sich eine Hand auf den Magen. Lernte sie denn nie etwas dazu? Er war Gift für sie. Sie zwang sich, Javier anzusehen und sich darauf zu konzentrieren, ihm die Worte von den Lippen abzulesen.

»Er hat sich in Bewegung gesetzt«, erklang Macks Stimme in Javiers Ohr. »Lass ihn nicht entkommen.«


»Er bewegt sich mit unglaublicher Geschwindigkeit über die Dächer«, sagte Gideon. »Ich bin hinter ihm her, aber ich habe nicht die geringste Chance, ihn einzuholen. Dem haben sie was beigemengt.«

»Wer hat sich in Bewegung gesetzt, Boss?« Javier rührte sich vom Fleck und blickte aus dem Fenster auf das Dach gegenüber. Etwas bewegte sich dort so schnell, dass es kaum mehr als ein Schatten war. »Der Schuft hat Jaimie beobachtet?«

Jaimie stockte das Herz. Sie wusste es immer, wenn sie beobachtet wurde. Ihre innere Alarmanlage ließ sie nie im Stich. Wie konnte es möglich sein, dass jemand Posten bezogen hatte, um sie zu beobachten, ohne dass sie etwas davon gewusst hatte? Vielleicht täuschte sich Mack. Zweifel befielen sie. An Mack gab es vieles auszusetzen, aber in diesen Dingen täuschte er sich selten.

»Er ist verschwunden, Boss«, meldete Gideon.

»Wir haben die Leichen und bringen sie rein. Gideon, du und Kane, ihr findet heraus, wer Jaimie da beobachtet hat. Durchkämmt diesen Raum gründlich. Gebt mir irgendwelche Anhaltspunkte. Brian, du und Jacob, ihr folgt den beiden, die um Jaimies Lagerhaus herumschleichen, und erstattet mir Bericht. Ich brauche euch wohl kaum zu sagen, dass ihr euch nicht blicken lassen sollt und dass keiner von beiden mit dem Leben davonkommen darf.« Mack legte eine Pause ein. »Javier, setz dich an Jaimies Computer, und finde für alle Unterkünfte, die in der Umgebung von Jaimies Lagerhaus zu vermieten sind. Verstreue sie schön über die ganze Gegend, damit jeder Blickwinkel abgedeckt ist. Hausboote, was auch immer. Wenn du dafür sorgen musst, dass jemand rausgesetzt wird, damit wir bekommen, was wir brauchen,
dann tu es. Aber tu es noch heute Nacht. Kane und ich werden bei Jaimie bleiben.«

Javier warf einen Blick auf Jaimie, die ihn finster ansah. »Weiß Jaimie, dass sie Dauergäste haben wird, Boss?«

Jaimies Augen wurden groß, als sie mitbekam, was er sagte. Javier wandte sich ab und fühlte sich ein wenig schuldbewusst; schließlich war Jaimie für ihn wie eine Schwester. »Ich glaube nicht, dass ihr das gefallen wird.«

»Tja, das ist ein echter Jammer, nicht wahr, Javier? Aber daran lässt sich nichts ändern«, sagte Mack.




3.

ZWEI FRIEDLICHE JAHRE lang waren Mack und Kane und sämtliche anderen Jungs nicht in ihre Nähe gekommen. Jetzt, innerhalb von zwei Stunden nach ihrem Eintreffen, hatte alles wieder von vorn angefangen. Blut und Tod. Jaimie sah aus dem Fenster und hielt den Blick starr auf das dunkle Wasser unter sich gerichtet, das unablässig in Bewegung war. Javier hatte die Nacht und den nächsten Tag mit ihr verbracht. Jetzt war er fort, und Mack und Kane waren auf dem Weg zu ihr nach oben; nachdem sie den Papierkram und die Aufräumaktion erledigt hatten, kehrten sie zurück, um … ja, wozu eigentlich? Sie jedenfalls konnte dieses Leben mit ihnen nicht wieder aufnehmen. Sie dachte gar nicht an eine Rückkehr.

Es würde hart sein, Mack wieder gegenüberzutreten, und sie musste eine Möglichkeit finden, sich in seiner Gegenwart nonchalant zu geben. Er gehörte zur Familie, genau wie alle anderen auch. Sie musste dafür sorgen, dass es dabei blieb, und sie durfte nicht zulassen, dass die geheime, verborgene Erregung bei dem Gedanken an ihn über ihren Verstand siegte. Hormone ließen sich kontrollieren. Sie brauchte ihren Gefühlen nicht nachzugeben. Sie würde schneller schalten und ihre geistige Überlegenheit dazu nutzen, sich nicht in Schwierigkeiten zu bringen.


Sie schnaubte verächtlich. Nicht einmal sie selbst kaufte sich ab, was ihre Vernunft ihr einzureden versuchte. Die Tür des Lastenaufzugs am anderen Ende des Raums öffnete sich, und als sie sich umdrehte, sah sie Kane und Mack herauskommen. Sie wirkten beide erschöpft, und in ihre Gesichter hatten sich Falten eingegraben. Sie waren schon mindestens achtundvierzig Stunden auf den Beinen gewesen, bevor sie San Francisco erreicht hatten, und mittlerweile hatten sie eine weitere Nacht durchgemacht, um die Schweinerei zu beseitigen, die Javier angerichtet hatte, und dann ihre Berichte zu schreiben.

Bei aller Entschlossenheit, die Dinge nüchtern zu betrachten, machte ihr Herz doch Freudensprünge. Sie war in Gefahr, ganz gleich, unter welchem Gesichtspunkt sie es betrachtete. Sie tappte barfuß über den Boden und blieb vor ihnen stehen, da sie entschlossen war, ihre Machtposition und ihre Autorität von Anfang an zu festigen; schließlich war sie hier zu Hause, und sie waren ungeladene Gäste. »Wie lange habt ihr beide vor zu bleiben?« , fragte sie forsch und gab sich verärgert über die Menge an Ausrüstung, die sich vor dem Aufzug türmte. Mit ihrem nackten Zeh tippte sie an einen Gewehrkoffer. »Hier sieht es schon aus wie in einem Waffenlager. Ist das wirklich nötig?«

Kane ging um den Haufen von Säcken in tristen Farben herum und zog sie in seine Arme. Er war zwar nicht groß, aber er war ein Bär von einem Mann, und sie fühlte sich sofort zwergenhaft. »Zieh so was bloß nie wieder ab, Jaimie. Du hast uns ohne ein Wort verlassen. Und du weißt verdammt gut, dass wir dir nicht folgen konnten.«

Kane nahm so schnell kein Blatt vor den Mund, und er fürchtete sich auch nicht davor, sich ihren Zorn zuzuziehen.
Der ganze Vorfall war für sie alle verdammt traumatisch gewesen, und er wollte auf keinen Fall, dass es sich wiederholte. In Anwesenheit der anderen hatte er kein Wort gesagt, aber jetzt würde er dafür sorgen, dass sie zuhörte  – und zwar erst recht, nachdem ihm Mack von seinem Gespräch mit ihr berichtet hatte. Sie würde kein zweites Mal aus ihrer aller Leben verschwinden.

Jaimie glaubte, er würde ihr sämtliche Rippen brechen. Er quetschte den Atem aus ihr heraus, als er seinen Worten Nachdruck verlieh.

Mack war derjenige, der zu ihrer Rettung kam und sie sanft aus Kanes Umarmung zog, wobei sich auf seinem Gesicht ein Grinsen ausbreitete und die harten Züge um seinen Mund herum weicher werden ließ. »Bring sie nicht um, Kane. Ich weiß, dass wir darüber geredet haben, aber hatten wir uns nicht entschieden, es bei einer schweren Strafe zu belassen?«

»Ja, ich erinnere mich vage. Du siehst prima aus, Süße, zu gut, um ganz auf dich gestellt und ohne Schutz zu sein. Wozu zum Teufel sollte die Bratpfanne gut sein?«

Jaimie stöhnte frustriert. »Danke vielmals, die Strafpredigt habe ich mir schon angehört.« Sie warf einen schnellen Blick auf Mack. »Unbewaffnet war ich sicherer. Und komm mir jetzt bloß nicht mit meiner Alarmanlage. Ich bin gerade dabei, verschiedene Systeme zu testen, und ich erwarte nichts anderes als durchschnittliche Einbrecher.«

»Da siehst du doch gleich, wie sehr du dich irren kannst.« Kanes lebhafte grüne Augen sahen sich die großzügige Raumaufteilung an. »Wow. Dazu kann ich nur sagen: Wow.«

»Ich hoffe, damit willst du deine Bewunderung ausdrücken.
« Jaimie stemmte die Arme in die Hüften. »Respektvolle Bewunderung. Bei Mack war da nichts zu holen.«

»Toll hast du es hier.«

Mack verdrehte die Augen. »Ich hätte mir ja denken können, dass du so übergeschnappt bist wie sie. Das ist ein Lagerhaus. Jaimie lebt schutzlos in einem anrüchigen Viertel in einem zugigen alten Lagerhaus.« Mack deutete auf die hinterste Ecke. »Sieh dir nur dieses mickrige Bett an.«

»Hast du dir etwa eingebildet, du könntest mein Bett beschlagnahmen?«, fuhr Jaimie ihn an, und ihre großen Augen sandten ihm eine deutliche Warnung. Er würde weder ihr Leben noch ihr Bett für sich beanspruchen.

»Erster Punkt der Geschäftsordnung«, sagte Kane. »Morgen werden hier ein paar anständige Betten aufgestellt, Jaimie. Hast du Bier da?« Er ging bereits mit langen Schritten auf den Kühlschrank zu.

»Natürlich hat sie kein Bier da«, höhnte Mack. »Sie trinkt nicht. Außerdem kannst du dich jetzt nicht einfach verkrümeln. Du kannst diesen Kram nicht hier liegen lassen.«

Kane warf einen Blick in den brandneuen, sehr modernen Kühlschrank. »Oh, oh, jetzt schuldet uns die kleine Jaimie eine Erklärung.« Er zog eine Flasche Corona aus dem Kühlschrank und schnippte den Kronkorken herunter.

Mack zog die Augenbrauen hoch. »Haben die Ärzte dir nicht gesagt, dass du keinen Alkohol trinken darfst, Jaimie?«

»Versuch bloß nicht, dich wie mein Vater aufzuspielen.«


Sie legte ihre Hand flach auf seinen muskulösen Brustkorb und wollte ihn wegstoßen, aber das hatte bei Mack noch nie geklappt. Er hob ganz einfach eine Hand, legte sie auf ihre, bedeckte sie und presste ihre Handfläche auf sein Herz.

»Du hast keinen Vater«, rief ihr Kane ins Gedächtnis zurück und trank die halbe Flasche in einem Zug leer. »Das ist unsere Aufgabe.«

Jaimie wollte mit einem heftigen Ruck ihre Hand befreien. Sie redete nie über ihre Vergangenheit, wenn es sich irgend vermeiden ließ, noch nicht einmal mit denen, die sie schon damals gekannt hatten.

»Und wir machen unsere Sache gut«, fügte Mack selbstgefällig hinzu. Er hielt ihre Hand auf seiner Brust fest und ließ sie nicht entkommen. »Wie kommt es, dass du Bier im Kühlschrank hast?«

»Für Gäste. Und hör auf, mir das Haar zu zerzausen.« Sie tauchte unter Macks Hand weg.

»Du hast dir die Haare abgeschnitten.« Aus Kanes Mund klang das wie eine Anklage.

»Es hat genau die richtige Länge zum Zerzausen«, sagte Mack. »Welche Gäste? Wen erwartest du?«

Kane hatte seinen Kopf schon wieder im Kühlschrank. Als er diesmal daraus auftauchte, hielt er ein paar Scheiben Truthahnbrust in der Hand. »Gott sei Dank, dass du deine vegetarische Phase hinter dir hast. Damals wäre ich beinah verhungert.«

Mack warf sich zwei Säcke über die Schulter und folgte Jaimie über den Teppichboden bis zur Schlafzimmerwand. »Für wen hat sie Bier im Kühlschrank?«, fragte er. »Jetzt ist es Zeit für ein paar Antworten.«

»Hör auf, darauf herumzureiten.« Jaimie rollte sich
auf dem Bett zusammen und sah zu, wie er die Ausrüstung in der Ecke verstaute.

»Das ist kein Draufrumreiten, solange ich keine Antwort bekomme.« Mack hatte sich direkt vor ihr aufgebaut und hielt seine schimmernden dunklen Augen auf sie gerichtet, während er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

Jaimie konnte ihren Blick nicht von dem krausen Haar auf seiner Brust losreißen und auch nicht von den harten Muskeln, die sich deutlich abzeichneten, oder von seinem flachen Waschbrettbauch. Sie schluckte schwer, als sich seine Hände auf den Bund seiner Jeans legten. »Wage es nicht, dich in meinem Schlafzimmer auszuziehen, Mack.«

Er grinste sie spöttisch an. »Wände hast du nicht gerade im Überfluss, mein kleiner Liebling. Wo genau sollte ich mich deiner Meinung nach ausziehen?«

»Bestimmt nicht ausgerechnet hier, um Himmels willen.« Ihre langen Wimpern flatterten schockiert. »Das Badezimmer wäre ein wesentlich angemessenerer Ort.«

Kane fand einen bequemen breiten Sessel, auf den er sich mit einem zweiten Bier und einem Sandwich setzte. »Lass das unschuldige kleine Ding in Ruhe, du sexbesessener Bengel«, sagte er gutmütig zu Mack.

»Sag ihr, sie soll meine Frage beantworten.« Mack wandte seine funkelnden schwarzen Augen nicht von ihren verblüffend blauen Augen ab, während er sie provozierte.

»Ich habe deine Frage beantwortet. Und jetzt verschwinde und zieh dich im Bad um.« Jaimie reckte ihr Kinn kämpferisch in die Luft.

»Die andere Frage, die wichtige Frage. Für wen ist das Bier, Jaimie?«


Sie schlug mit der Faust auf ihr Kopfkissen. »Du bringst mich noch um den Verstand, Mack. Also gut. Es ist für Joe Spagnola, meinen Assistenten. Bist du jetzt zufrieden?«

»Verdammt nochmal, Jaimie«, fauchte Mack mit loderndem Blick.

Kane nahm auf dem Sessel eine aufrechtere Haltung ein und blickte finster.

»Ich konnte das schließlich nicht alles allein aufziehen«, verteidigte sich Jaimie hastig. »Es gab eine Menge zu tun, und seine Hilfe war für mich von unschätzbarem Wert.«

»Von unschätzbarem Wert.« Kane schnaubte hämisch.

»Sie hat Bier für ihn da«, murmelte Mack tonlos. »Wie alt ist dieser Joe Spagnola?«

Jaimie warf die Hände in die Luft. »Ungefähr zweiunddreißig oder so, ich weiß es nicht. Was macht das für einen Unterschied?«

»Dieser Kerl kann hier raufkommen und in deinem Schlafzimmer Bier trinken, und du weißt nicht, was für einen Unterschied das macht?«, sagte Mack und ging einen Schritt auf das Bett zu. Seine Hände hingen an seinen Seiten hinunter, und seine Finger öffneten und schlossen sich bedrohlich. »Ist er alleinstehend?«

»Um Himmels willen, was soll der Unsinn? Lasst mich in Ruhe.«

Kane rückte mit dem Sessel näher. »Du nimmst diesen Typ allein mit rauf?«

Jaimie hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Jetzt hört mir mal gut zu, Leute. Es reicht. Schluss jetzt. Ich bin kein Teenager mehr, und ihr seid nicht meine Wächter.« Sie blickte finster zu Mack auf. »Ich gehöre nicht dir. Hast du das kapiert? Ich gehöre nicht
dir. Ich weiß, was du dir denkst, aber das kannst du glatt vergessen. Du wirst Joe kein Haar krümmen. Nicht ein einziges. Du wirst sogar höflich mit ihm umgehen.«

Kane und Mack wechselten einen langen, wortlosen Blick miteinander. Mack wandte sich ab und stakste ins Bad; in seiner Körperhaltung drückte sich von Kopf bis Fuß blanke Entrüstung aus.

Jaimie warf ihr Kissen nach ihm. Das Kissen traf die Badtür in dem Moment, als er sie schloss. »Reize ihn nicht, Kane«, befahl sie. »Du weißt, wie unmöglich er ist.«

Mack rief ihr, halb drohend, halb wütend, durch die geschlossene Badtür zu: »Irgendwie glaube ich nicht, dass dein Joe allzu gut mit uns auskommen wird. Er trinkt also Bier in deinem Schlafzimmer. Was wirst du dir als Nächstes einfallen lassen?«

»Er hat kein Bier in meinem Schlafzimmer getrunken«, bestritt Jaimie glühend. »Wie kommst du überhaupt auf so was? Und selbst wenn es so wäre, dann ginge es dich nichts an«, fügte sie wütend hinzu.

Die Badtür wurde so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Wand schlug. Mack hob das Kissen im Vorübergehen auf. Er trug eine graublaue Trainingshose, offenbar ein Zugeständnis an ihren Anstand, und sonst nichts. Sein Körper bestand aus reiner Muskelmasse, in der sich große Kraft ausdrückte, als er mit der Anmut eines Raubtiers, das sich anschleicht, auf sie zuging.

»Jedes Mal, wenn irgendjemand in deinem Schlafzimmer ist, geht das mich etwas an, Schätzchen. Rück rüber.« Er warf das Kissen hinter ihr auf das Bett.

»Ich denke nicht daran, rüberzurücken«, wandte Jaimie ein. »Such dir dein eigenes Bett.«


Mack ließ sich auf die Kante der Matratze sinken und verkniff sich mühsam ein Grinsen, als Jaimie automatisch zurückwich. »Es ist spät, Kane. Du willst doch sicher nicht die ganze Nacht wachbleiben und essen, oder?«

»Ich dachte daran fernzusehen. Ist dir überhaupt klar, wie lange es her ist, dass wir uns das letzte Mal was im Fernsehen angeschaut haben?« Kane zog seine Schuhe aus. »Dir fehlen Schränke, Jaime, Mädchen. Dagegen werden wir etwas tun müssen.«

»Es ist noch nicht fertig«, erwiderte Jaimie. »Aber es wird beachtlich sein, wenn ich meine Vorstellungen erst mal umgesetzt habe. Diese Etage wird meine Wohnung sein und auch hinterher noch großzügig und weitgehend offen wirken, aber es fehlen noch Schränke und Kammern. Das Bad ist toll. Wir haben es letzte Woche erst fertiggestellt. Gib es zu, Mack  – das Badezimmer ist ein Kunstwerk mit all diesen Kacheln. Es ist ein Meisterwerk.«

Mack zerzauste wieder ihr Haar, rückte absichtlich noch weiter auf das Bett und streckte seine Beine aus. »Ja, da ist was dran. Das Bad ist ein Kunstwerk, wirklich wahr. Sogar du, Kane, wirst das zu würdigen wissen.«

»Joe hat es gekachelt«, sagte sie selbstgefällig.

Mack fluchte tonlos und rückte näher. Sie wich schleunigst auf dem Bett zurück, bis ihr Rücken an die Wand gepresst war.

»Was ist das alles, Jaimie?« Kane hatte nicht vor, höflich zu sein und abzuwarten, bis sie es ihnen anvertraute.

Jaimie zog ihre Knie an, schlang die Arme um sie und schaukelte sanft. Ihr Lächeln hätte einen Mann blenden können. »Im ersten Stock nehme ich meine gesamte Planung und meine Experimente vor. Im Erdgeschoss wird
es ein Büro, eine Toilette und Platz für meine Modelle geben.«

»Modelle?«, wiederholte Kane.

»Von Gebäuden. Mir gehört ein Sicherheitsdienst. Ich habe bei Professor Chilton aufgehört und mich selbstständig gemacht. Ich habe gemeinsam mit ihm eine Beratertätigkeit ausgeübt, und jetzt werde ich mit Aufträgen überhäuft. Ich beweise, dass existierende Systeme nicht einbruchsicher sind, und entwerfe Alarmanlagen speziell für Firmen. Ich habe auch einige Verträge mit der Regierung, da ich nach wie vor im Besitz meiner Unbedenklichkeitsbescheinigung bin. Da kommt mir dann mein gesamtes Training zugute. Ich bekomme die Gelegenheit, in diese Gebäude einzubrechen. Das sind sehr lukrative Jobs, ganz zu schweigen davon, wie viel Spaß sie machen.«

»Macht Spagnola bei dieser Arbeit mit?« Macks Stimme war gesenkt.

»Er ist Bauschreiner, kein Elektronikexperte«, antwortete Jaimie. Aus alter Gewohnheit rieb sie mit einer Fingerspitze über seinen verkniffenen Mund. »Er ist nett, Mack.«

Das Ärgerliche war, wie schmerzhaft vertraut es ihr war, ihn zu berühren. Macks Lippen waren samtweich. Er öffnete den Mund, und seine kräftigen weißen Zähne knabberten an ihrer Fingerspitze und sandten gänzlich unerwartet flüssige Glut durch ihren Körper. Sie riss ihre Hand zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt, und rieb sie an ihrem Oberschenkel, als wollte sie seine Berührung ungeschehen machen.

»Diese Arbeit ist gefährlich, Süße. Wachpersonal ist nicht allzu gründlich ausgebildet. Noch schlimmer ist es
bei Regierungsstellen, denn dort könntest du auf jemanden treffen, der allzu schießwütig ist.«

»Also wirklich, Mack, ich bitte dich, lass uns gar nicht erst eine Diskussion über gefährliche Jobs anfangen.« Jaimie strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn. Sowie sie die seidigen Strähnen losließ, schnellten sie wieder dahin zurück, wo sie vorher gewesen waren.

»Du wusstest, dass das kommt.« Kane warf den Kopf zurück und lachte hemmungslos, wie er schon immer gelacht hatte, doch Jaimie fiel auf, dass sein Lachen seine Augen nicht erreichte. »Und du hast es verdient.«

»Räum deinen Kram weg, der mitten im Eingang rumliegt«, sagte Mack.

»Er nimmt immer Zuflucht zu Befehlen, wenn er sich geschlagen geben muss«, rief Kane Jaimie ins Gedächtnis zurück.

»Aber ausnahmsweise hat er Recht. Und dein Geschirr kannst du auch gleich spülen«, sagte Jaimie streng.

»Also gut, von mir aus«, sagte Kane mit einem übertriebenen Seufzen, »aber nur unter Protest. Früher hast du das Geschirr für uns gespült.«

»Ich war zwölf, und ihr habt mich erpresst«, sagte Jamie und sah ihn finster an. »Wenn ich es nicht getan hätte, hättet ihr mich zu keinem der Fußballspiele mitgenommen.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft. »Jetzt sage ich euch, wo’s langgeht.«

»Wer sagt das?« Mack gab ihr einen Schubs, der sie auf dem Bauch landen ließ. Sofort legte sich sein Bein über ihre Oberschenkel, und sein Oberkörper presste sie auf die Matratze. Er beugte sich so hinterhältig dicht über sie, dass sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spürte. »Ich habe dich nur glauben lassen, du hättest
das Sagen, Süße. Aber sowie dieser Spagnola ins Spiel kommt, ziehe ich die Grenze.«

»Mack, geh von mir runter.« Jaimie musste sich anstrengen, um nicht zu lachen. Sie wollte ihn nicht auch noch ermutigen. Er fühlte sich so vertraut an, so richtig, aber sie wusste, dass er nicht richtig für sie war, und wenn sie mit ihm herumspielte, war es, als ob sie mit dem Feuer spielte. Früher oder später würde sie sich verbrennen. Andererseits erwartete er von ihr, dass sie sich beharrlich weigern würde, in einem Bett mit ihm zu schlafen, und das würde sie nicht tun. Wenn Kane im selben Zimmer war, würde er sie niemals anrühren. Es mochte zwar sein, dass er es wollte, aber er war erschöpft, und Kane war ein guter Anstandswauwau. Daher war sie in Sicherheit und konnte so tun, als bedeutete es ihr nichts. Sollte er ruhig glauben, ihr sei das ganz egal.

»Hört ihr jetzt vielleicht mal auf herumzualbern?«, fragte Kane gähnend. »Es ist drei Uhr morgens. Lasst uns schlafen.«

»Der große Fernsehkucker.« Mack verlagerte widerstrebend sein Gewicht, achtete aber sorgsam darauf, seinen mühsam errungenen Teil des Betts nicht einzubüßen. »Lass uns Feierabend machen, Süße, der Angeber hat gesprochen.«

»Unter die Zudecke kommst du mir nicht«, kündigte Jaimie mit einer grimmigen Miene an, die ihn einschüchtern sollte. »Du kannst obendrauf schlafen.«

»Dieses Bettzeug habe ich gekauft«, hob Mack hervor und fuhr mit einem Finger den handgestickten Drachen nach, der ihm am nächsten war. »Das sollte mir gewisse Rechte geben.«

»Ich gebe dir eines von den Kissen ab«, räumte Jaimie
ein, »aber nur, weil du mir all diese Drachen geschickt hast.« Sie liebte ihre Drachensammlung; die meisten hatten ihr Kane und Mack im Lauf der Jahre geschenkt. Schon allein dafür konnte sie ihm ein klein wenig verzeihen.

»Moment mal, immer schön langsam«, protestierte Kane. »Den mit Edelsteinen besetzten aus Ägypten, weißt du noch? Den habe ich dir gekauft.«

»So ein Blödsinn! Wenn ich mich recht erinnere, hast du währenddessen einer Bauchtänzerin schöne Augen gemacht«, log Mack und machte es sich auf der Matratze bequemer, wobei sein Oberschenkel sich an Jaimies schmiegte.

Es war so lange her, und sie fühlte sich himmlisch an mit ihrer zarten Haut und dieser Glut. Auch ihr Geruch war himmlisch. Nur die Tatsache, dass er restlos erschöpft war, ließ ihn das Wagnis eingehen, sich zu ihr ins Bett zu legen. Wenn er sie zurückerobern wollte, durfte er sich nicht auf sie stürzen, aber wenn er die frühere Vertrautheit aufrechterhielt, würde das sehr viel dazu beitragen, ihm den Weg zu ebnen.

Kane holte das restliche Gepäck und lud es lässig in einer Ecke von Jaimies Schlafzimmer ab. »Der Mann hat gesagt, du sähst aus wie ein Meuchelmörder. Er wollte deinen Reisescheck nicht annehmen. Ich habe bezahlt, falls du das vergessen hast. Ist das Sofa bequem?«

»Ihr solltet es doch wohl gewohnt seid, euch ohne größere Annehmlichkeiten durchzuschlagen, oder etwa nicht?«, fragte Jaimie entnervt, denn sie brachten sie beide auf die Palme. »Und Kane macht Frauen grundsätzlich keine schönen Augen. Du bist derjenige, der das tut.«


»Ich habe dir das Geld zurückgegeben, Kane«, beharrte Mack und ignorierte Jaimie.

»Wann hast du es mir zurückgegeben?«, fragte Kane argwöhnisch, während er sich auf den Weg ins Bad machte.

»Du befindest dich im Haus einer Dame«, rief Mack ihm nach. »Vergiss den Toilettensitz nicht. In Mailand habe ich dir das Geld zurückgegeben.«

»Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast.« Jaimie graute es. »Ich hatte vergessen, wie es ist, gemeinsam mit Männern zu hausen.« Sie begrub ihr Gesicht in dem kühlen Kopfkissen.

»Er ist nicht besonders gut erzogen«, erklärte Mack so laut, dass Kane es hören musste.

»Schalte die Alarmanlage an, Kane«, erinnerte ihn Jaimie, als der Mann mit einer Leidensmiene und in einer marineblauen Trainingshose aus dem Bad kam. Sie lächelte verstohlen. Trainingshosen schienen der letzte Schrei in puncto Nachtwäsche zu sein, und dabei hätte sie jeden Betrag gewettet, dass die Männer nie angezogen schliefen, wenn es sich vermeiden ließ.

Kane stellte die Alarmanlage an, rollte seinen Schlafsack auf dem Sofa aus und schaltete das Licht aus. »Es war nicht in Mailand.«

»Ich habe dort das Geld dafür hingeblättert, dass sie dich nicht ins Gefängnis steckten. Himmel nochmal, Kane, du hattest versucht, dem Bullen seine Kopfbedeckung zu klauen.«

»Du hattest mich dazu provoziert.« Beträchtliches Rascheln und ein dumpfer Schlag deuteten an, dass Kane vom Sofa gefallen war. Zum Glück schluckte der Teppich einen Teil seiner groben Flüche.


»Versuch bloß nie, ein Bett mit ihm zu teilen«, riet ihr Mack. »Jaimie?« Jetzt nahm seine Stimme einen ganz beiläufigen Klang an. »Professor Chilton war doch einer deiner Dozenten in Stanford, oder nicht? Wie kam es, dass er in London eine Beratertätigkeit übernommen hat?«

»Sein Schwager hat dort in irgendeiner Funktion bei einem Unternehmen gearbeitet. Er hatte Professor Chilton empfohlen, nachdem mehrfach in die Firma eingebrochen worden war. Es war mein Glück, dass Chilton im selben Hotel gewohnt hat wie ich, nachdem ich …« Sie ließ den Satz abreißen und war dankbar dafür, dass kein Licht mehr brannte. Dabei gab es eigentlich nichts, wofür sie sich hätte schämen müssen. Sie war fortgegangen, weil sie hatte gehen müssen, wenn sie überleben wollte. Wenn Mack das nicht verstand, dann war das sein Pech.

Eine Spur von Trotz schlich sich in ihre Stimme ein. »Ich bin in ein Hotel gegangen, nachdem ich unsere Wohnung verlassen hatte, und am nächsten Morgen bin ich ihm im Foyer über den Weg gelaufen. Wir haben zusammen gefrühstückt. Ich konnte dringend einen Freund gebrauchen. Es liegt auf der Hand, dass wir über Elektronik gesprochen haben. Eines hat zum anderen geführt, und ehe ich mich’s versah, war ich im Geschäft.« Sie fügte nicht hinzu, dass diese zufällige Begegnung mit dem Professor es ihr ermöglicht hatte, nicht verängstigt und gescheitert zu Mack zurückzukehren. Es war tatsächlich ein gutes Gefühl gewesen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und selbst für ihr Leben verantwortlich zu sein, nachdem sie erst einmal über den Trennungsschmerz hinweggekommen war.

»Dann meinst du also, du bist gut genug, um es allein
zu schaffen?«, hakte Kane nach. Er brauchte ein paar Minuten, um sich wieder auf dem Sofa auszustrecken.

Es war pechschwarz im Zimmer, und Jaimies Augen stellten sich nur langsam darauf ein, während sie zur Decke aufblickte. »Ich war besser als Chilton, Kane, von Anfang an. Er wusste das auch. Ich habe mir seinen Namen zunutze gemacht und er sich mein Können. Er unterrichtet jetzt wieder  – das tut er am liebsten  –, und ich habe mittlerweile einen so guten Ruf, dass ich mich behaupten kann. Es ist gut gelaufen.«

»Dann brichst du also tatsächlich in Gebäude ein?« Diese Vorstellung schien Mack nicht zu gefallen.

»Ja, klar. Ich befasse mich eingehend mit dem Sicherheitssystem und finde eine Möglichkeit, es zu überlisten. Dahinter steckt natürlich der Gedanke, wenn ich es kann, dann können es andere auch. Anschließend versuche ich ein System zu entwickeln, das auf die speziellen Anforderungen des Kunden, die baulichen Gegebenheiten und das Personal zugeschnitten ist. Manchmal sind es einmalige Aufträge; bei anderen Projekten stehe ich als ständige Beraterin auf der Gehaltsliste. Außerdem entwickle ich neue Software für einen Bombendetektor. Daran besteht großes Interesse.«

»Eines muss ich dir lassen, Jaimie«, sagte Kane, und in seiner Stimme drückte sich unverhohlene Bewunderung aus. »Du hast dich gut gemacht.«

Neben ihr bewegte sich Mack unruhig. Jaimie ignorierte ihn. »Danke«, sagte sie leise zu Kane. Sie war nicht bereit, sich etwas daraus zu machen, ob das, was sie tat, Macks Beifall fand oder nicht. Sie schüttelte ihr Kissen auf, schmiegte ihr Gesicht tiefer hinein und versuchte, Macks Nähe nicht zu beachten.


»Ich habe deine Kameras nirgends entdeckt.« Kanes Stimme klang beiläufig, als sie aus dem Dunkeln kam, aus der Richtung, wo das Sofa stand.

»Meine Kameras?« Jaimie drehte sich zur Wand um und rollte sich zusammen. Ihre Stimme klang schläfrig und sinnlich, doch das merkte sie selbst nicht.

»Keiner von unserem Team hat den Alarm ausgelöst. Ich habe mir die Bänder gestern selbst angesehen, als wir den Bericht geschrieben haben. Du weißt ja, dass wir unsere Einsätze immer aufzeichnen. Wir haben es in das Lagerhaus geschafft, ohne Alarm auszulösen, und doch wusstest du, dass wir da waren. Du wusstest sogar, wer wir waren. Du hast dir anstelle von einer Waffe die Bratpfanne geschnappt.«

Mack konnte fühlen, dass Jaimie vollkommen erstarrte. Ihr Körper zitterte. Sie umklammerte mit ihren Fingern die Bettdecke. Ohne jede Überlegung legte Mack ihr seine Hand in den Nacken, um ihre Anspannung zu lösen.

Kane ließ zu, dass sich die Stille in die Länge zog. Erst volle fünf Minuten später durchdrang seine leise, beharrliche Stimme die Nacht. »Die Kameras, Jaimie, wo sind sie?«

»Im Erdgeschoss habe ich mir die Mühe mit den Kameras gespart.« Obwohl ihre Stimme schläfrig klang, war Mack sicher, dass sie ihre Worte sorgsam wählte. »Die Kameras werden im ersten Stock angebracht.«

Mack lächelte unwillkürlich über die irreführenden Informationen, die sie ihnen in kleinen Happen vorwarf. Sie hatte sich kaum verändert. Wenn es um die Arbeit ging, war sie ihnen gegenüber weniger selbstsicher. Sie wählte mit großer Sorgfalt aus, welche Informationen
sie ihnen geben wollte, doch es fiel ihr schwer, nicht in die alten Verhaltensmuster der Kameraderie und der Freundschaft zurückzufallen.

»Und noch etwas, Kane«, fügte Jaimie hinzu. »Ich benutze keine Waffen.«

Kane kaufte ihr nichts von all dem ab und blieb ungewöhnlich hartnäckig. Er ließ nicht locker. »Woher hast du es dann gewusst?«, bohrte er.

Jaimie rollte sich möglichst weit von Mack entfernt erneut zusammen, ließ ihren Kopf wieder auf das Kissen sinken und schmiegte die Zudecke an sich. »Ich vermute, ihr müsst etwas lauter gewesen sein, als ihr dachtet.« Jetzt schwang unterschwelliger Humor in ihrer Stimme mit.

»Verflucht nochmal, Jaime.« Kane war frustriert. »Das ist ganz ausgeschlossen.«

»Ach ja?« Jetzt lachte sie ihn unerschrocken aus. »Dann muss es wohl an meinem ausgeprägten Geruchssinn gelegen haben. Such es dir aus. Welche Erklärung könnte es sonst noch geben?«

Kanes Fluch wurde nur zum Teil durch seinen Schlafsack gedämpft. Unter seiner Hand konnte Mack fühlen, wie sich Jaimies Schulter hob und senkte, als sie lautlos in sich hineinlachte. Es war ihr wieder einmal gelungen, Kanes Fragen auszuweichen, denselben Fragen, die er und jeder Ausbilder und Agent, gegen den sie je angetreten war, ihr gestellt hatten.

Mack lag still da und genoss, wie Jaimie sich anfühlte und wie sie roch. Er schlang seinen Arm besitzergreifend um ihre Taille. Ihr Atem stockte für einen Moment, und ihr Körper spannte sich an. Er lächelte in sich hinein, während sie mit sich rang. Welches war das geringere von zwei Übeln? Ihm diese eine Kleinigkeit zu gestatten?
Oder ihn durch ihre Proteste zu etwas Gefährlicherem anzustacheln? Mit einem kleinen Seufzer ließ sie seinen Arm dort liegen.

Mack war recht zufrieden damit, wie sich die Dinge bisher entwickelt hatten. Sie hatten einen regelrechten Eiertanz aufgeführt, aber Jaimie hatte ihn genauso sehr vermisst wie er sie. Er hatte es deutlich in ihren Augen sehen können. Sie war fest entschlossen, ein geschwisterliches Verhältnis zwischen ihnen herzustellen und ihn so zu behandeln, wie sie Kane oder Javier behandelt hätte, aber er war ebenso fest entschlossen, sie zurückzuerobern. Und er gab sich nie geschlagen, wenn er etwas wollte, ganz gleich, ob es sich um eine Privatangelegenheit oder um seine Arbeit handelte. Er würde eine Möglichkeit finden, jeden Widerstand zu umgehen.

Er packte unwillkürlich fester zu. Vor zwei Jahren hatte er gewusst, dass sie ihn immer tiefer in ihren Bann zog, aber er hatte nicht gewusst, wie sehr sie wirklich ein Teil von ihm war. Bis er eines Morgens aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie fort war. Das Leben, zuvor von Gelächter und Abenteuer erfüllt, hatte sich in eine karge, trostlose Hölle verwandelt. Funktioniert hatte er noch, ja, das schon, aber der beste Teil von ihm war verschwunden gewesen.

Er wusste auf die Sekunde genau, wann sie sich entspannte und einschlief. Sie schlief mit der vertrauensvollen Unschuld eines Kindes; ihr Körper war warm und anschmiegsam und ihr Gesicht so schön, dass es ihm in der Seele wehtat. Alles Maskuline und sämtliche Beschützerinstinkte meldeten sich in ihm, aber auch primitivste Besitzansprüche. Er schob seinen Körper behutsam unter die Decke und schmiegte sich eng an sie. Es war Himmel
und Hölle zugleich. Sein Arm spannte sich um sie, und sein Kinn ruhte auf ihrem seidigen Schopf.

Langsam wuchs sein glühendes Begehren zu loderndem Verlangen an. Sein Körper verzehrte sich nach ihr. Es war ein gnadenloses, erbarmungsloses, unerbittliches Lechzen, das ihm Schauer über die Haut sandte und seinen Kopf hämmern ließ. Die grimmige Flamme seiner Leidenschaft breitete sich aus, bis jeder Zentimeter seiner Haut brannte. Mack McKinley war ein Mann, der mit der Wahrheit über sich selbst lebte. Er kannte seine Stärken und seine Schwächen, und er akzeptierte die verborgenen Dämonen, die er mit grenzenloser Disziplin unterjochte. Er trug eine eiskalte Wut in sich, doch das, was im Moment mit ihm geschah, erschütterte ihn. Es kam ihm vor, als sei es außer Kontrolle geraten und sei auch gar nicht zu kontrollieren. Er konnte die Komplikationen dieser flammenden, feuergefährlichen Chemie zwischen ihnen überhaupt nicht gebrauchen. Er wollte langsam und mit großer Behutsamkeit um Jaimie werben und sie für die Ewigkeit an sich schweißen. Diesmal würde sie ihm nicht davonkommen.

Jaimie bewegte sich im Schlaf, und die Rundung ihres Hinterns glitt einladend und schmerzhaft über seine pochende Erektion. Mack hätte beinah laut gestöhnt. Okay, dann lief das also nicht so, wie er es geplant hatte. Er rollte sich herum, rückte von Jaimie ab und verfluchte stumm das rasende Verlangen seines Körpers. Er war Hunderte von Malen mit ihr zusammen gewesen und hatte sie in ihrer gemeinsamen Zeit jede Nacht und fast jeden Morgen genommen, doch die Gier war nie so groß gewesen, so akut. Allein schon ihr Geruch erfüllte ihn mit einem so mächtigen Verlangen, dass er nicht sicher
war, ob er die Kraft hatte, ihr zu widerstehen. Der Drang war beinah animalisch. Er veränderte noch einmal seine Lage und versuchte den erbarmungslosen Schmerz zu lindern.

Leises Gelächter trieb ihm spöttisch aus der Mitte des Raumes entgegen. »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Kane.

»Scher dich zum Teufel«, knurrte Mack und widerstand dem Drang, etwas nach Kane zu werfen.

»Ich glaube, du sitzt ganz schön in der Tinte, Mack. Wenn es so schlimm ist, wie ich denke, dann hat dieser Mistkerl euch beide als Paar vorgesehen. Zwischen euch bestand ohnehin schon eine physische und emotionale Bindung. Viel Glück.«

Mack wusste, dass Kane von Dr. Whitneys infamem Zuchtprogramm sprach. Er hatte männliche Schattengänger mit einigen der weiblichen als Paare angelegt. Kane hatte für einen kurzen Zeitraum in einer der Zuchtstätten gedient  – tatsächlich hatte er einigen der Frauen bei der Flucht geholfen. Brian hatte ebenfalls in einer von Dr. Whitneys Einrichtungen gedient. Nur wenige wussten, wo der Arzt arbeitete; er tat sein Werk im Geheimen und immer im Schutze des Militärs. Mack und Kane waren zu der Schlussfolgerung gelangt, dass niemand gut beraten war, mit ihm oder in seiner Nähe zu arbeiten.

Kane hatte als Zeuge ausgesagt, als Brian der Befehlskette gemäß die Beweise für Whitneys Zuchtprogramm an Sergeant Major Griffen übergeben hatte, aber das Treffen war streng geheim gewesen, und niemand wusste etwas über die Folgen. Die Männer hatten sich Team drei unter Colonel Wilfords Befehl wieder angeschlossen und waren zu etlichen Einsätzen losgezogen. Griffen war dem
Colonel direkt unterstellt und hatte ihm vermutlich das gesamte Beweismaterial und alle Berichte übergeben. Kane sprach nicht über seine Zeit bei Whitney, aber er hatte seither nicht viel geschlafen und war eindeutig auf der Suche nach jemandem gewesen. Mack war ziemlich sicher, dass es sich um eine der Frauen handelte, der er auf dem Zuchtgelände zur Flucht verholfen hatte. Mack bereitete es immer noch Schwierigkeiten, daran zu glauben, dass ein solches Programm tatsächlich existierte.

»Erzähl mir, was es mit diesen Paaren auf sich hat, die er angeblich plant.«

Kane seufzte. »Bist du sicher, dass du es wissen willst? Manchmal ist es besser, den Kopf im Sand stecken zu lassen.«

»Erzähl mir, was du über Whitney weißt«, beharrte Mack.

Mack tat seine Arbeit und führte seine Männer dahin, wo der Sergeant sie haben wollte. Sie hatten verdammt gute Erfolge bei der Befreiung von Geiseln aus Städten aufzuweisen, wo niemand wusste, wer der Feind und wer unschuldig war. Ihm gefiel es, dass seine übersinnlichen Anlagen gesteigert und sein Genmaterial verbessert worden war, weil es ihm erlaubte, einiges zu erreichen, was andernfalls nicht erreichbar gewesen wäre, doch die Gerüchte, die er über manche der Experimente hörte, die Whitney im Zusammenhang mit der genetischen Weiterentwicklung vorgenommen hatte, ließen ihn erkennen, dass sie es mit jemandem zu tun hatten, der zwar brillant sein mochte, aber vollkommen übergeschnappt war.

»Er hatte so lange die Genehmigung, zu tun, was er will, ohne sich irgendjemandem gegenüber verantworten zu müssen, dass er sich inzwischen einbildet, über
dem Gesetz und sogar über dem Präsidenten zu stehen. Er hält sich selbst für einen großen Patrioten, der sein Land verteidigt. Er ist der Überzeugung, dass der Zweck die Mittel heiligt.«

»Dann sagst du mir also im Grunde genommen, alles, was mir Jaimie über ihn und seine Experimente erzählt hat, entspricht wahrscheinlich der Wahrheit, und ich hätte auf sie hören sollen.«

»Ja. Genau das sage ich. Ich habe es auch damals schon gesagt. Sie ist so verflucht klug, dass man ihre Meinung nicht ignorieren sollte.«

»Ich höre einen Vorwurf aus deinen Worten heraus.«

»Ich sage nur, wenn du Jaimie noch einmal wehtust, reiße ich dir das Herz heraus und verfüttere es an dich.«

Kane gab sich zwar lässig, aber er scherzte nicht. Wie die meisten Männer in seinem Team hatte Kane Frauen gegenüber ausgeprägte Beschützerinstinkte. Macks Mutter war für die meisten von ihnen der einzige stabile Einfluss gewesen. Vielleicht war ihr Hang, andere zu beschützen, sogar übertrieben stark, aber sowie jemand Frauen falsch anpackte, verstanden sie keinen Spaß mehr.

Kane hatte seine berufliche Laufbahn, sein Leben und alles, was ihn ausmachte, aufs Spiel gesetzt, um ehrenwert zu handeln und den Frauen bei der Flucht aus der Einrichtung zu helfen, in der sie festgehalten wurden. Befehle hin, Befehle her  – was Kane anging, war das, was Whitney von ihnen verlangt hatte, nicht ehrenwert. Kane hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um den Befehlshabern Beweise dafür zu liefern, damit dem Einhalt geboten wurde. Jetzt hegte Kane ein tiefes Misstrauen gegen Whitney und die Befehlskette, was hieß, dass auch Mack ihnen allen misstraute. Seit Kanes Rückkehr von
diesem Auftrag hatte Mack seinen besten Freund noch genauer im Auge behalten, um ihm jederzeit den Rücken zu decken.

»Ich höre, was du sagst.«

»Und wenn sie dir das nächste Mal sagt, dass etwas verdammt faul ist, dann wirst du dein verdammtes Ego in die Ecke stellen und auf die Frau hören.«

»Fürs Zuhören bin ich immer zu haben«, sagte Mack scheinheilig.

Kane drehte sich um und stöhnte. »Ich probiere es nochmal mit dem Sofa. Falls wir länger hierbleiben, kaufe ich morgen ein Bett, das schwöre ich dir.«

»Wir bleiben. Und du verweichlichst. Du hast im Lauf der letzten Jahre öfter auf dem Boden als in einem Bett geschlafen. Und alt wirst du auch.«

»Sagt der Boss, der den Vorteil hat, in einem schönen weichen Bett zu liegen.«

»Es ist ein Einzelbett, Kane. Es mag ja weich sein, aber Platz ist hier keiner. Und neben ihr zu liegen bringt mich um.«

»Dann leg dich eben woanders hin, du sturer Kerl.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich bin dabei, mein Gebiet abzustecken. Sie wird mich nicht so leicht wieder in ihr Leben lassen. Sie ist entschlossen, sich von mir fernzuhalten.«

Kane versuchte, sich auf dem Sofa kleiner zu machen. Er hatte eine breite, muskulöse Brust und kräftige Arme. Ein Arm fiel immer wieder vom Sofa und hing unbequem hinunter.

»Weißt du, Mack, es ist nicht immer alles nur schwarz und weiß. Manchmal müssen wir aus irgendwelchen Gründen Dinge tun, mit denen wir nicht leben können.
Das sitzt dir dann tief in den Eingeweiden und hält dich nachts wach. Wir sind alle unterschiedlich geschaltet. Du besitzt eine Gabe, etwas in deinem Innern, was dich Entscheidungen treffen und mit den Konsequenzen leben lässt. Wir Übrigen sind nicht so glücklich dran. Jaimie musste aus reinem Selbsterhaltungstrieb tun, was sie getan hat. Nach allem, was ich bei meiner Arbeit für Whitney auf diesem Gelände gesehen habe, würde ich aussteigen, wenn es ginge, aber sie werden keinen von uns gehen lassen. Jetzt nicht mehr. Es geht schon lange nicht mehr um das Geld und die Ausbildung. Wir sind ihnen zu gefährlich geworden.«

Mack blieb stumm und drehte und wendete die Worte in Gedanken. Kane war aufgewühlt gewesen, als er von seinem letzten Einsatz zurückgekehrt war. Nicht nur aufgewühlt und bedrückt, sondern plötzlich auch sehr misstrauisch. Er hatte jeden Auftrag mit Argwohn entgegengenommen und alles hinterfragt, wie Jaimie es getan hatte. Zu der Zeit war Mack klargeworden, dass die Fragen, mit denen er sich herumschlug, und die Zweifel, die sich bei jeder weiteren Zusatzinformation über Whitney und seine Experimente regten, nicht bloß von Jaimie gesät worden waren, und sein Argwohn hatte zugenommen.

Kane und Brian waren zu ihm gekommen und hatten sorgsam darauf geachtet, was sie sagten, da sie fürchteten, dass sie auf einer Abschussliste standen, und nicht wollten, dass Mack ebenfalls auf diese Liste gesetzt wurde. Er hatte seinem Vorgesetzten Meldung erstattet und eine Zeugenvernehmung herbeigeführt, doch ihm war die Erlaubnis verweigert worden, gemeinsam mit seinen Männern zu erscheinen.


»Es tut mir leid, Kane. Du hast Recht. Ich hätte auf sie hören sollen. Ich hätte eingehender untersuchen sollen, was Whitney so tat, bevor ich uns alle auf diesen Weg geführt habe. Und als wir ihn erst einmal beschritten hatten, wollte ich nur noch, dass wir alle überleben.« Er hatte auf sie aufgepasst und herauszufinden versucht, welche Gaben jedem von ihnen verliehen worden waren  – oder welcher Fluch auf ihnen lastete  – und wie sie am besten damit umgehen konnten.

»Wir sind alle selbst dafür verantwortlich, Mack. Wir alle haben uns die Propaganda angehört, wir haben uns den Tests unterzogen, und wir dachten, wir hätten Glück gehabt, als wir sie bestanden haben. Ich könnte noch nicht einmal behaupten, mir gefiele nicht, wozu ich fähig bin. Wir hatten insofern alle Glück, als jeder von uns allein arbeiten kann. Die meisten anderen können auf sich allein gestellt hier draußen nicht wirklich überleben. Aber an all dem ist irgendetwas oberfaul, und sie wissen, dass ich gegen Whitney vorgegangen bin und nicht aufgeben werde, bis er zu Fall gebracht ist. Ich glaube, Jaimie hat es von Anfang an gewusst. Sie hat ihm nie getraut. Sie hat uns immer wieder aufgefordert, nichts zu überstürzen.«

»Ich dachte, es sei ihr nur um die Gewalttätigkeit gegangen. In dem Punkt war sie schon immer zimperlich.« Mack atmete ihren femininen Duft ein und schmiegte sein Gesicht an ihre weiche Locken. Sogar das hatte er an ihr geliebt. Dieser Wesenszug war ihm so zart wie ihre ganze Person erschienen und hatte nur noch stärkere Beschützerinstinkte in ihm wachgerufen. Er hatte schon in ihrer Kindheit die Rolle ihres Beschützers übernommen, und daher erschien es ihm ganz natürlich und
richtig so. Er übernahm die Führung. Sie folgte ihm. Nur war sie ihm dieses eine Mal nicht gefolgt; sie war fortgelaufen. Schnell und weit.

Er hatte sie immer im Auge behalten. Er hatte seine Beziehungen genutzt, und er war über ihren letzten Aufenthaltsort informiert gewesen, bevor sie hierhergekommen war, nach San Francisco. Auch hier hätte er sie gefunden. Jaimie Fielding würde ihm nämlich ebenso wenig entkommen, wie die Schattengänger der Regierung entkommen konnten. Das hatten sie gewusst, als sie sich darauf eingelassen hatten: Einmal ein Schattengänger, immer ein Schattengänger. Kane hatte Recht. Sie waren verflucht gefährlich, viel zu gefährlich, als dass man sie aus den Augen ließe.

»Ist alles in Ordnung mit dir, Kane?« In der Dunkelheit stellte er ihm die Frage, die er ihm bei Tageslicht anscheinend nie stellen konnte. Kane konnte manchmal ziemlich verschlossen sein.

Lange Zeit herrschte Stille, und dann seufzte Kane. »Ich weiß es nicht. Ich habe manche Dinge getan  – schlimme Dinge. Dinge, deren ich ich schäme und die ich nicht rückgängig machen kann.«

Mack hielt den Atem an. Kane sprach nie über diese Wochen in Whitneys Einrichtung und schon gar nicht über das, was er dort hatte tun müssen, um zu überleben. Mack wartete. Und hoffte. Er sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, Kane möge weiterreden.

»Ich habe einer Frau Leid angetan, Mack. Ich habe mein Bestes getan, um ihr zu helfen, aber sie hat trotzdem durch mein Verschulden gelitten. Damit muss ich leben. Ich weiß nicht, wo sie ist, aber sie bekommt ein Kind von mir.«


Macks Herzschlag hätte beinah ausgesetzt. »Bist du sicher, Kane?«

»Ja. Ich bin ganz sicher. Sie ist irgendwo dort draußen, schutzlos und auf der Flucht. Sie versteckt sich vor Whitney. Und wahrscheinlich versteckt sie sich auch vor mir.«

»Und du willst sie finden?«, fragte Mack behutsam. Diese Neuigkeit war so verstörend, dass er es kaum glauben konnte. Kane. Eine Frau. Ein Kind. Kane sagte, eine Frau hätte seinetwegen gelitten. Er wollte eine Erklärung dafür haben, aber bei Kane wartete man, bis er einem die gewünschten Informationen freiwillig gab.

»Ich muss sie finden. Sie trägt mein Kind aus.« Eine Pause entstand, nur einen Herzschlag lang. »Ich kann sie nicht aufgeben, Mack.«

»Dann werden wir sie finden, Mann. Wir werden sie finden.«




4.

JAIMIE SCHRECKTE AUS dem Schlaf auf, mit pochendem Herzen und trockenem Mund. Schon wieder ein Alptraum. Würden diese Träume denn niemals vergehen und sie in Ruhe lassen? Sie stöhnte und kam augenblicklich mit Macks muskulösem Oberschenkel in Berührung. Mack schlief, und sein Atem ging gleichmäßig. Ein Stück weiter entfernt schnarchte Kane leise. Da sie wusste, wie leicht Macks Schlaf war, drehte sich Jaimie mit größter Behutsamkeit um und stützte sich auf einen Ellbogen, damit sie auf Macks Gesicht hinunterschauen konnte. Sie hätte ihn gern berührt, um sich zu vergewissern, dass er wirklich da war und neben ihr lag. In Wirklichkeit und nicht in einem Traum. Wenn er schlief, sah er jünger aus, und unglaublich lange Wimpern lagen schützend vor seinen kalten schwarzen Augen. Sein dichtes, dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Am Kinn hatte er blauschwarze Stoppeln.

Es war beängstigend, was es in ihr auslöste, Mack neben sich liegen zu haben. Sie war verwirrt, begeistert und erschrocken. Und sie fühlte sich in Sicherheit. Mack hatte ihr immer ein Gefühl von Geborgenheit vermittelt, und so war es auch jetzt noch, obwohl sie inzwischen erwachsen war und er sie alle in gefährliche Situationen geführt hatte. Mack gab ihnen allen ein Gefühl von Sicherheit und in gewissem Maß auch ein Gefühl von Unsterblichkeit.
Er flößte ihnen die Überzeugung ein, wenn sie zusammen waren, könnten sie alles erreichen.

Neben ihr rührte sich Mack und murmelte leise ihren Namen. Sie fühlte seinen Atem warm an ihrem Hals, als er sich umdrehte, seinen Körper an sie schmiegte und seine Hand auf ihre Hüfte gleiten ließ. Der Saum ihres T-Shirts war hochgerutscht, und Macks Fingerspitzen gruben sich in die nackte Haut an ihrer Taille. Es fühlte sich an, als träfen sie vier rotglühende Brandeisen. Das Feuer breitete sich in ihrem Körper aus wie eine Naturgewalt, gegen die sie machtlos war. Ihre Brüste schmerzten, und flüssige Glut durchströmte sie, wie es immer der Fall gewesen war, wenn er sie berührte. Als seien inzwischen keine zwei Jahre vergangen. Es ging einfach wieder von vorn los, als sei nichts gewesen.

Jaimie versuchte von ihm abzurücken, aber dafür war kein Platz; sie lag bereits auf der Bettkante, an die Wand gepresst. Als sie sich bewegte, drang ein leiser Protest aus Macks Kehle, und sein Körper folgte ihrem besitzergreifend, wobei ein Bein auf ihrem Oberschenkel ruhte, um sie an ihn zu pressen. Seine Hand glitt über die Wölbung ihrer Hüfte und bewegte sich dann über ihren flachen Bauch, mit weit gespreizten Fingern, als wollte er möglichst viel von ihrer nackten Haut gleichzeitig berühren.

Jaimie rieb ihre glühend heiße Wange an ihrem kühlen Kopfkissen. Wenn sie sich nur genug wand, war überhaupt nicht abzusehen, was um Himmels willen Mack im Schlaf tun würde. Plötzlich verfinsterte sich ihre Miene. Offensichtlich musste er es gewohnt sein, eine Frau in seinem Bett zu haben. Während sie zwei Jahre allein verbracht hatte, hatte er andere gefunden, um sie zu ersetzen. Dieser Gedanke versetzte sie in Wut.


»Rück rüber, du Mistkerl!« Jaimie stieß gegen seine Schulter und zischte die Worte mit gesenkter Stimme, der ihre Wut anzuhören war.

Sein spöttisches Lachen drang leise an ihr Ohr und machte ihr klar, dass er die ganze Zeit wach gewesen war. Jaimie drehte sich aufgebracht zu ihm um und stieß seinen kräftigen Brustkorb von sich.

»Leg dich wieder hin, Süße. Ich habe dich nur geneckt.« Seine beiden Hände hatten sich auf ihre gelegt und pressten ihre Handflächen auf seine muskulöse Brust. Seine Daumen glitten über die Knöchel ihrer Finger  – eine verstörend sinnliche intime kleine Geste.

»Dieses Bett ist nicht breit genug für uns beide«, sagte Jaimie und erschrak darüber, wie atemlos sie klang und wie stark der Drang ihres Körpers war, einfach mit ihm zu verschmelzen.

»Dieses Bett ist lächerlich«, stimmte Mack ihr zu, »aber ein anderes haben wir nicht.«

»Es ist mein Bett, McKinley. Und es ist genau richtig für mich, wenn du nicht drinliegst.« Jaimie wollte ihre Hände aus seiner Umklammerung befreien, doch es gelang ihr nicht.

Mack packte nur noch fester zu, und seine schwarzen Augen funkelten belustigt. »Wo sollte ich denn deiner Meinung nach schlafen? Kane hat das Sofa genommen.«

»Er ist runtergefallen, oder hast du das schon vergessen? Lass mich los. Und du solltest nicht unter die Decke kommen. Da hast du nichts zu suchen.« Sie flüsterte, um Kane nicht zu wecken.

»Mir war kalt. Also wirklich, Jaimie, sei nicht so hartherzig. Du würdest doch nicht wollen, dass ich mir eine Lungenentzündung hole.«


Ein höhnisches Schnauben kam vom anderen Ende des Raumes.

»Ich bin ganz deiner Meinung«, gab Jaimie zurück. Dieses lächerliche Gerangel um die Kontrolle über ihre Hände erschöpfte sie. Sie wusste, was sie zu erwarten hatte, wenn Mack so aufgelegt war. Es konnte stundenlang so weitergehen. Noch schlimmer war, dass es ihr allmählich Schwierigkeiten machte, nicht selbst laut loszulachen.

»Halte du dich da raus, Cannon«, befahl Mack. »Ich habe schon genug Schwierigkeiten mit Jaimie, da brauche ich nicht auch noch dich. Du weißt ja, wie sehr sie daneben ist, wenn sie nicht genug geschlafen hat.« Er zog sie auf die Seite und schlang seine Arme wieder fest um sie.

»Ich bin nie daneben«, protestierte Jaimie.

Kane räusperte sich. »Das wiederum ist eine glatte Lüge, meine Süße. Wenn du deine acht Stunden Schlaf nicht bekommst, bist du unausstehlich.«

»Dich hat keiner gefragt«, schimpfte Jaimie.

»Ihr habt mich geweckt«, murrte Kane. »Was erwartet ihr denn? Aber gut, von mir aus, dann helfe ich euch eben aus der Patsche. Wenn sie weiterhin so aufsässig ist, Mack, dann nehme ich eben das Bett, und du kannst das Sofa haben«, schlug Kane listig vor.

»Das ist mein Bett«, hob Jaimie kämpferisch hervor. »Ich habe keinem von euch angeboten, es mit mir zu teilen.«

Mack schmiegte sein Gesicht in ihr seidiges Haar und atmete ihren frischen, sauberen Geruch tief ein. Es kam überhaupt nicht in Frage, dass er mit Kane die Plätze tauschte, und das wusste Kane auch. »Ich kann einfach
nicht glauben, dass deine Manieren in so kurzer Zeit derart verkommen konnten.«

»Wir haben hart daran gearbeitet, dir Manieren beizubringen«, fügte Kane bekümmert hinzu.

»Es war genau umgekehrt. Ohne mich wüsstest ihr beide bis heute noch nicht mal, was Zivilisation überhaupt ist«, wandte Jaimie entrüstet ein.

Mack nahm mehrere Strähnen ihres seidigen Haars in seinen Mund und zog sanft an ihnen, während er sie von seiner Zunge und durch seine Lippen gleiten ließ. Er lachte leise, als Jaimie zu einem schlecht gezielten Schwinger ausholte und ihn um mehr als eine Handbreit verfehlte. »Diese Frau ist derart aufbrausend, Kane.« Mack schlang seine Arme um ihre, drängte sie noch mehr in die Enge und sorgte dafür, dass sie sich an seiner Seite zwergenhaft fühlte. »So was von aufsässig.«

»Das ist ja wohl die Höhe«, protestierte Jamie. Sie presste ihren lächelnden Mund in ihr Kopfkissen. So waren sie schon immer gewesen. Mit solchem Geplänkel brachten sie sie zum Lachen, wenn sie gerade überhaupt nicht lachen wollte.

»Zum Glück haben wir jede Menge Zeit, um an diesen kleinen Unvollkommenheiten zu arbeiten«, sagte Kane.

»Ich habe eine großartige Idee«, warf Jaimie ein. »Ich nehme das Sofa, und ihr zwei Witzbolde könnt euch das Bett teilen.«

Die Muskeln in Macks Oberarmen spannten sich spürbar an, als er Jaimie an sich presste. »Ich denke im Traum nicht daran, mir dieses mickrige kleine Bett mit diesem zotteligen Bären zu teilen«, wandte Mack ein. »Der tritt um sich wie ein Maulesel.«

»Und er schlägt beim Aufwachen um sich.« Kane bereitete
es großes Vergnügen, diese Information weiterzugeben. »Ich weigere mich, auch nur in seiner Nähe zu schlafen.«

»Wir bleiben bei der bisherigen Regelung. Das ist ohnehin die beste«, sagte Mack mit Nachdruck.

Seine Finger streiften ihre Brust, und Jaimie lächelte nicht mehr. Glut durchströmte ihren Körper, einfach so. Sie war sicher, dass es nicht beabsichtigt gewesen war, aber das spielte keine Rolle. Sie hielt das nicht aus, denn so leicht konnte sie nicht einfach wieder in die alten Verhaltensmuster zurückfallen und damit umgehen, dass sie einander neckten, während sie gleichzeitig fühlte, wie das Feuer heiß und unbändig und so verlockend durch ihren Körper strömte. Sie fühlte sich wieder lebendig, und das jagte ihr so große Angst ein, dass sie einen entsetzlichen Moment lang weder denken noch atmen konnte.

Das Herz hämmerte heftig in ihrer Brust, und sie sprang vom Bett, setzte über Mack hinweg, landete wie eine Katze geduckt auf dem Boden und wich dann schleunigst von ihm zurück.

»Jaimie?« Macks Stimme klang besorgt. »Ist alles in Ordnung mit dir? Wir haben doch nur Spaß gemacht, Schätzchen.«

Sie stieß die Worte mühsam trotz zugeschnürter Kehle hervor. »Mir fehlt nichts weiter. Manchmal packt mich nur immer noch die Klaustrophobie.« Sie hyperventilierte, wie sie es monatelang in all diesen Nächten getan hatte, wenn sie allein und ohne Mack an ihrer Seite aufgewacht war. Sie konnte fühlen, wie Schweißperlen auf ihre Stirn traten, und das war jetzt gefährlich, da sowohl Mack als auch Kane Furcht riechen konnten. Mit einem
tonlosen Fluch begab sie sich ans Fenster und starrte auf das Wasser hinaus.

Das Meer hatte immer eine beruhigende Wirkung auf sie. Das war einer der Hauptgründe für die Wahl ihres Standorts. Sie war kein Anker, und das Chaos der Menschen konnte bei ihr schwere Schäden verursachen. Das Meer half, die Energien abzublocken, die ihr in Wogen entgegenschlugen, oder vielleicht überlagerte es auch einfach nur die schlimmsten Einflüsse. Wie dem auch sein mochte  – sie wollte so oder so nicht daran denken, was Whitney getan hatte und was sie dank ihm geworden war. Sie durfte sich jetzt nicht verlieren. Es hatte zu lange gedauert, ihre Selbstachtung und ihren Mut aufzubauen. Mack konnte nicht einfach zurückkommen und ihr all das fortnehmen. Sie war nicht mehr das unschuldige Mädchen von früher.

Wenn sie mit Mack zusammen war, stellte er sie in den Schatten. Sie wusste, dass sie intelligent war, und in der Hinsicht war sie sowohl Mack als auch Kane überlegen, und doch fühlte sie sich in Gegenwart der beiden nie stark. Sie besaßen eine anderen Form von Stärke, und aus irgendwelchen Gründen gelang es ihr nie, sich ihnen gleichwertig zu fühlen. Sie konnte Mack nicht vorwerfen, dass er sie wie jemanden behandelte, auf den er aufpassen musste, wenn sie sich nicht wie eine gleichwertige Partnerin benahm, aber mittlerweile war sie auf sich selbst gestellt gewesen, und es hatte ihr gefallen. Sie mochte sich so, wie sie war, und sie wollte nicht in ihre frühere Rolle zurückfallen.

Ein Sorgenschauer überlief sie. »Von wem lasst ihr mich bewachen, Mack?« Ihre Stimme klang anklagend.

Mack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Im
Moment hat Gideon seine Schicht. In einer Stunde löst ihn Jacob auf dem Dach ab. Etwa um elf wird ein Schiff einlaufen, und die Jungs werden an Land gehen und sich hier in der Nachbarschaft niederlassen. Wir haben dafür gesorgt, dass die Räume, die wir wollten, zur Verfügung stehen. Jemand hat dich von gegenüber beobachtet. Er muss ein Schattengänger sein, oder er ist ein verdammt guter Terrorist. Wir sind nicht mal in seine Nähe gekommen. Er wird nicht in seine Räumlichkeiten zurückkehren, daher haben wir Leute darauf angesetzt, sich dort umzusehen. Falls er dort etwas zurückgelassen hat, werden wir es finden.«

»Wenn er so gut ist, werdet ihr nichts finden«, sagte sie seufzend, während sie sich abrupt umdrehte und sich mit einer Hüfte an die Fensterbank lehnte. Wenn Mack Recht hatte, hatte ihr Warnsystem sie eindeutig im Stich gelassen. Sie schüttelte den Kopf. Alles hatte gestimmt und war gut gewesen. Und jetzt war sie von einem Moment auf den anderen wieder in etwas hineingeraten, womit sie nicht umgehen konnte. Mack und Kane hatten ihr Leben auf den Kopf gestellt, wie sie es immer taten.

Jaimie drehte sich wieder zum Fenster um und starrte auf das Wasser hinunter. Ihre ineinander verschlungenen Finger verrieten ihre Aufgewühltheit. »Vielleicht würdest du mir eine Frage beantworten, Kane.«

»Muss das heute Nacht sein?«, fragte Kane ungezwungen. »Oder vielmehr … heute Morgen?«

Mack setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. Sowohl Jaimie als auch Kane wirkten trotz des bewusst lockeren Tonfalls, den beide gewählt hatten, angespannt. Er kannte sie beide so gut. Seine Bauchmuskulatur verkrampfte sich voll Unbehagen.


Jaimie drehte sich nicht um, sondern stand unnatürlich steif da und hielt ihre Hände jetzt wie ein Soldat hinter dem Rücken umfasst  – als erwartete sie schlechte Nachrichten. »Dies wäre ein guter Zeitpunkt.« »Schieß los.«

»Wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein, dass ihr beide, du und Mack, eine Ladung Waffen erfolgreich um die halbe Welt verfolgt und dann in San Francisco im falschen Lagerhaus landet?«

»Jaimie, ich habe es dir doch schon gesagt.« Mack stand auf und tappte auf leisen Sohlen durch den Raum, um hinter ihr stehen zu bleiben. »Glaubst du etwa, dass ich in dem Punkt lüge? Dass ich dich belüge?«

»Lass Kane die Frage beantworten«, schlug Jaimie mit ruhiger Stimme vor. »Ich denke, das ist eine berechtigte Frage, meinst du nicht auch, Kane?«

Mack schüttelte den Kopf. »Ich habe den Befehl vom Sergeant Major entgegengenommen, nicht Kane. Ich habe den Fehler gemacht, nicht alles ausreichend zu überprüfen.« Mack hatte es eilig damit, Kane zu verteidigen. »Wir standen so dicht davor, sie zu schnappen, nachdem wir die Fracht verfolgt hatten, und ich wollte es nicht einmal ein paar Minuten hinausschieben.«

»Ich möchte, dass Kane meine Frage beantwortet, Mack«, beharrte Jaimie mit sehr leiser Stimme.

Kane seufzte hörbar. »Nein, das willst du nicht, meine Süße. Du hast dir deine Antworten bereits selbst gegeben und bist für jede andere Antwort unzugänglich.«

»Das ist keine Antwort.«

»Was wirfst du Kane vor, Jaimie?«, fragte Mack.

Kane ignorierte Mack und stellte seine eigene Frage. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass du dich fast
drei Jahre lang ausbilden lässt, alle anderen bei jeder Übung überbietest und beim ersten echten Einsatz ausrastest ?«

Mack zuckte zusammen, und in seinen Eingeweiden regte sich der Jähzorn. »Du verfluchter Mistkerl, Kane, du gehst zu weit.« Er blickte von einem zum anderen. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber hört auf damit.«

Jaimies Finger legten sich um Macks Unterarm, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nein, Mack. Ich will, dass er weiterredet.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Mack drehte sich um und sah seinen ältesten und engsten Freund an, den Mann, den er als einen Bruder ansah. Kane lag weiterhin auf dem Sofa, hatte die Beine ausgestreckt und die Hände im Nacken gefaltet. Er blickte starr an die Decke, während er sprach.

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass du dich fürchterlich mit Mack und mir verkrachst, wenn wir vorher noch nie Krach miteinander hatten?« Kanes Stimme klang sehr ruhig, nahezu unbeteiligt. »Und für wie hoch hältst du die Wahrscheinlichkeit, Jaimie, dass du abhaust, in einer rein zufällig gewählten Stadt in ein rein zufällig gewähltes Hotel ziehst und dort deinem früheren College-Professor über den Weg läufst?«

Jaimies Nägel gruben sich in Macks Haut. Er glaubte nicht, dass sie es merkte. »Das ist keine Antwort, Kane. Es sieht dir ähnlich, dass du versuchst, mich aus der Fassung zu bringen, aber dazu wird es nicht kommen, weil ich es nicht zulasse.«

»Wozu soll das gut sein?«, fragte Kane, dessen Gelassenheit sich abrupt in Luft auflöste. »Wir sind jetzt hier bei dir. Spielt es eine Rolle, was uns hierhergeführt hat?
Du hattest alle Zeit auf Erden, dir Gedanken über diese Dinge zu machen. Du wolltest es nicht wissen. Warum zum Teufel willst du es ausgerechnet jetzt wissen, nachdem wir wieder bei dir sind? Warum interessiert dich jetzt, wie alles zustandegekommen ist?«

»Vielleicht kann ich Manipulation leichter akzeptieren als Verrat.«

Mack fluchte und riss sie zu sich herum. »Was zum Teufel soll das heißen, Jaimie?«

Sie blinzelte gegen die Tränen an und hielt seinem wütenden Blick stand. »Kane weiß, was es heißt. Werde ich in eine Falle gelockt, Kane?«

»Verflucht, Jaimie, das ist nicht zu fassen.« Kanes Stimme klang erstaunt. »Du gehörst zur Familie, du stehst mir so nah wie kaum jemand sonst. Du bist Macks Frau. Was zum Teufel könnte dich darauf bringen, dass ich etwas anderes täte, als dich zu beschützen?«

»Es kommt mir nicht wie Schutz vor.« Jaimie rückte mit einer kleinen defensiven Geste von Mack ab.

Mack schnürte sich der Magen zu. »Jaimie.« Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ich habe mir ein Leben aufgebaut.« Sie wies auf das Fenster. »Und jetzt stecke ich wieder mitten in etwas, womit ich nichts zu tun haben will. Ich bin kein Anker wie ihr alle. Ich komme nur mit Mühe und Not zurecht. Es ist an jedem einzelnen Tag ein Kampf. Die meisten Nächte liege ich mit mörderischen Kopfschmerzen im Bett und frage mich, ob ich die Nacht überstehe. Ich komme nicht zurück, für keinen von euch beiden.«

Mack missachtete ihren kleinen Rückzug. Er folgte ihr und schlang seine Arme um sie. »Du bekommst nie Kopfschmerzen, wenn ich bei dir bin.«


Keine Kopfschmerzen. Aber sie litt Seelenqualen, und das war schlimmer. Sie würde sich nicht von ihm trösten lassen, und sie würde auch nicht zulassen, dass er das Thema wechselte. Jaimie rückte ganz bewusst wieder von ihm ab.

»Weshalb seid ihr wirklich hier?« Jaimie ging zum Spülbecken und füllte sich ein Glas mit Wasser, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Mack wirkte gekränkt. Er fühlte sich gekränkt. Das war das Letzte, was sie wollte, aber es war kein Zufall, dass sie hier aufgetaucht waren.

Mack fuhr sich aufgewühlt mit beiden Händen durchs Haar. »Ich habe dir doch gesagt, dass es ein Irrtum war.«

Jaimie schlenderte durch das Zimmer zur Straßenseite und starrte verdrossen auf die Nebelschwaden, die von der Bucht kamen.

»Jetzt hör schon auf, Jaimie«, sagte Kane. Seine Stimme klang vollkommen ruhig. »Wir haben dir das nicht eingebrockt, und das weißt du selbst. Wir kommen dir als Sündenböcke gelegen. Du bist manipuliert worden, und du hast dich manipulieren lassen. Du wolltest aussteigen, und als sich dir ein leichter Ausweg angeboten hat, hast du mit beiden Händen zugegriffen, aber die Sache hatte einen Haken. Was diejenigen angeht, die dich beobachten  – sie waren schon vor uns da. Mit uns in deiner Nähe bist du sicherer als ohne uns.« Er gähnte. »Ich stehe nicht um fünf Uhr morgens auf, um das durchzukauen. Wenn ihr beide weiterreden wollt, dann tut es in Zeichensprache.«

Schaff sie vom Fenster fort. Schaff sie schleunigst vom Fenster fort! Gideons Stimme schallte in Macks Kopf.

Ohne zu zögern, sprang Mack mit einem Satz vor, stürzte sich auf Jaimie und warf sie zu Boden. Kane rollte
sich vom Sofa, schlug auf dem Boden auf und hatte die Waffe bereits schussbereit in der Hand, als er sich aus seinem Schlafsack herauskämpfte, was deutlich besagte, dass Gideon beiden Männern telepathisch seine Warnung erteilt hatte. Kane kroch zum Fenster, wo Mack Jaimie mit seinem Körper schützend bedeckte. Sie protestierte nicht und stellte auch keine Fragen, sondern blieb still unter den beiden Männern liegen.

Was gibt es, Gideon? Ist Superman zurückgekommen?

Ich wünschte, ich wüsste es. Ich glaube, diese beiden sind gekommen, um ihre Kumpel zu suchen. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet.

Hast du eine freie Schusslinie?

Ja. Ich kann sie beide kriegen, aber das wird Lärm machen, Boss.

»Sagt mir, was los ist«, forderte Jaimie.

Ihre Stimme war frei von Panik, aber unterdrückte Wut war aus ihr herauszuhören. Mack wechselte über ihren Kopf hinweg einen Blick mit Kane. »Wer sind diese Männer, Jaimie?«, fragte Mack.

»Das wüsste ich gern von dir, Mack«, gab sie unwirsch zurück und wand sich jetzt erstmals, um unter ihm herauszukommen.

»Du kleine Lügnerin.« Mack zischte die Worte dicht an ihrem Ohr und hielt sie mit seinem Körper unter sich fest. »Du weißt, wer sie sind. Das sind keine Terroristen, die es auf dich abgesehen haben, stimmt’s? Es sind nicht die, denen wir gefolgt sind.«

»Es sind keine Freunde von mir.« Sie wandte ihren Kopf um und sah Kane finster an. »Ich komme nicht zurück. Niemals im Leben. Mir ist ganz egal, wie viele Männer ihr hinter mir herschickt. Ich werde nie wieder
für Whitney arbeiten. Ich habe mich in genug Dateien eingehackt, um zu wissen, was er tut, und er ist nicht allein. Er hat Experimente an Kindern durchgeführt. Und er betreibt ein Zuchtprogramm. Die Frauen werden gezwungen, sich mit einem Mann zusammenzutun, den Whitney für sie ausgesucht hat. Das ist barbarisch und illegal. Und die Frauen werden gefangen gehalten und haben niemanden, der ihnen hilft.«

Mack sah, dass Kane zusammenzuckte. Er sprang automatisch für ihn ein, packte Jaimies Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Weiß Whitney, dass du Beweismaterial gegen ihn zusammengetragen hast?«

»Geh von mir runter, Mack.« Sie stieß die Worte einzeln durch zusammengebissene Zähne hervor. »Jetzt sofort.«

Er blieb eine volle Minute liegen, wo er war, und sah ihr in die Augen. Mit schwindender Hoffnung erkannte er die Wahrheit. »Du traust mir nicht.«

Wenn sie ihm nicht mehr vertraute, hatte er etwas von unschätzbarem Wert verloren. Für Jaimie war er der Größte gewesen. Sie hatte alles geglaubt, was er gesagt hatte, und alles, was er getan hatte, war in ihren Augen richtig gewesen. Er war ihr Held gewesen. Er wartete, doch ihr Gesichtsausdruck war verschlossen, und er konnte ihr deutlich ansehen, dass sie ihm nichts über ihr derzeitiges Leben erzählen würde. Nicht das Geringste. Und genau das könnte sie das Leben kosten.

»Verflucht nochmal, Jaimie. Ich bin es, Mack. Du kennst mich. Du kennst Kane. Wir sind deine Familie.«

Die Stimme in seinem Kopf flüsterte wieder. Einer besitzt Spürsinn, wie Jacob. Er lässt seine Hand über die Türen und die Fenster gleiten, und er weiß, dass sie mit Sprengladungen gesichert sind, die sie auf einen Schlag
ins Jenseits befördern würden. Ich könnte die beiden ausschalten.

Wir wissen noch nicht genug, wandte Mack widerstrebend ein. Er wollte, dass Jaimie in Sicherheit war, und die Versuchung, die beiden Männer zu töten, war groß. Aber falls es sich bei ihnen um Schattengänger handeln sollte, die legitime Befehle ausführten, dann hatte Macks Team bereits einen ernsthaften Fehler gemacht, als Javier die ersten beiden Männer getötet hatte. Sie versuchten inzwischen, die Leichen möglichst schnell zu identifizieren. Bis dahin konnten sie nicht noch zwei weitere gebrauchen.

Er nahm sein Gewicht von Jaimie. Sie setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog die Füße an, achtete aber darauf, dass sie weiterhin unterhalb der Fensterbank blieb. Sie starrten einander an.

»Wir sind eine Familie, Jaimie.«

Sie schüttelte den Kopf, und in ihren Augen blitzte Schmerz auf. »Ich weiß selbst nicht mehr, was wir sind, Mack, aber eine Familie sind wir nicht. Du hast dich für sie entschieden und somit gegen mich. Du hast die Schattengänger gewählt. Und die sind Übeltäter. Ich kann niemandem trauen, der dazugehört.«

Er fluchte und wandte sich von ihr ab. Es juckte ihn in den Fingern, und er hätte sie am liebsten geschüttelt. Das war seine Schuld. Er wusste, dass es seine Schuld war. Sie hatte das Vertrauen zu ihm verloren und wandte sich nicht mehr an ihn oder die anderen, wenn sie Hilfe brauchte. Aber sie steckte eindeutig in Schwierigkeiten, ganz gleich, in was sie hineingeraten war.

»Wir haben noch denselben Ehrenkodex, den wir immer hatten«, sagte Kane mit ruhiger Stimme, viel ruhiger,
als es Mack bewerkstelligt hätte. »Wenn du glaubst, bloß weil ein frevelhafter Mensch das Programm in Gang gesetzt hat, färbt seine Schlechtigkeit auf uns alle ab, dann ist das lächerlich. Unsere befehlshabenden Offiziere schicken uns zu legitimen Einsätzen aus, und wir retten Leben. Wir sind auf die Rettung von Geiseln spezialisiert und setzen laufend unser Leben aufs Spiel.«

»Und warum seid ihr dann hier, Kane?«, fragte sie noch einmal.

Mack zog die Stirn in Falten. Jaimie blieb mit großer Beharrlichkeit bei ihrer Frage, und Jaimie war extrem intelligent. Er sah seinen besten Freund an. »Weißt du etwas, wovon ich nichts weiß, Kane?«

Kane seufzte. »Hältst du das wirklich für den besten Zeitpunkt, um dieses Thema abzuhandeln? Natürlich wusste ich, dass sie Jaimie beobachten würden; du wusstest es auch. Sie ist eine Waffe im Wert von vielen Millionen Dollar, und ihr Verstand ist messerscharf. Ganz zu schweigen davon, dass sie Dinge tun kann, die sonst keiner hinkriegt, und niemand, nicht einmal Whitney, kommt dahinter, wie zum Teufel sie das anstellt. Ich habe keine Ahnung, worauf sie sich eingelassen hat oder warum diese Männer jetzt um ihr Haus herumschleichen.«

Gideons Stimme flüsterte wieder in Macks Kopf. Superman hat sich uns angeschlossen. Der ist richtig gut, Mack. Seine Tarnung ist genauso gut wie meine, wenn nicht sogar noch besser. Er ist wirklich wie ein Schatten. Ich habe ihn kaum zu sehen bekommen. Er hat seinen Standort gewechselt, damit er die beiden Männer, die um Jaimies Haus herumschleichen, besser im Blick hat. Er hat sein Gewehr auf sie gerichtet, und er macht den Eindruck, als könnte er damit umgehen.


Mack wechselte über Jaimies Kopf hinweg einen Blick mit Kane, da er wusste, dass Gideon die Information auch an Kane gesandt hatte. Ein weiterer Spieler mischte in dem Getümmel mit, und sie konnten beim besten Willen nicht wissen, ob er ein Freund oder ein Feind war.

Hat er dich entdeckt?, fragte Kane.

Ich glaube nicht, aber ich sitze hier fest. Wenn ich mich von der Stelle rühre, um nachzusehen, was die beiden dort unten treiben, hat er mich im Visier.

Mack drehte und wendete diese Information in Gedanken. Bleib, wo du bist. Javier hätte keine Lücke gelassen, durch die Besucher hereinkommen könnten, und Jaimie hat das Haus umfassend gesichert. Falls sie einbrechen sollten, würde uns das nicht entgehen. Höchstwahrscheinlich würden sie sich mit einem gewaltigen Knall ankündigen. Behalte Superman im Auge. Es wäre gut, wenn du ihn durch das Zielfernrohr sehen könntest, um dir ein klareres Bild von ihm zu machen, aber gib dir keine Blöße. Beobachte ihn einfach nur.

»Könntet ihr mir vielleicht verraten, was hier vorgeht?« , fragte Jaimie.

»So, wie du mir Informationen gibst?«, fragte Mack und bereute es augenblicklich. »Wir versuchen den Sachverhalt zu klären. Gideon hat hier zwei Männer entdeckt, die um das Erdgeschoss herumschleichen und nach einem Weg ins Haus suchen. Sie waren offenbar auf der Suche nach ihren Freunden, die Javier ausgeschaltet hat.«

»Ich verstehe. Hast du Gideon gesagt, dass er die Nachrichten nicht auch an mich übermitteln soll, oder hat er diese Entscheidung selbst getroffen?« Ihr war klar, dass sich Gideon an seine Befehle hielt.


Mack ging nicht auf ihre Frage ein. »Und dann ist noch ein anderer auf einem der Dächer aufgetaucht, und der beobachtet ebenfalls die Männer. Wir sind ziemlich sicher, dass er nicht zu den anderen gehört. Ich glaube, wir haben es hier mit zwei Interessengruppen zu tun.«

»Na prima. Du tauchst auf, Mack, und mein Leben steht augenblicklich auf dem Kopf.« Jaimie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und rang darum, nicht zu weinen.

Der ganze Wahnsinn hatte wieder von vorn angefangen. Und der Schmerz. Auch wenn ihr das alles noch so sehr verhasst war, hätte sie in die Verständigung einbezogen werden sollen. Sie hatte darum gekämpft, sich ein Leben aufzubauen, aber jetzt … Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte Mack nicht die Schuld an allem zuschieben, auch wenn sie es noch so gern getan hätte. Aber sie wollte ihn auch nicht lieben, nicht schwach werden, sowie er in ihrer Nähe war. In seiner Gegenwart verlor sie die Gewalt über ihren Körper, der sofort hellwach wurde und lebhaft aufbegehrte, der sich nahezu verzweifelt gebärdete, doch sie war keine verzweifelte Frau.

Es war ungerecht, wenn sie ihr die Schuld an der Katastrophe gaben, die sie sich selbst zuzuschreiben hatte. Sie hatte Informationen gegen Whitney zusammengetragen, aber noch entscheidender war, dass sie herauszufinden versucht hatte, wer ihn unterstützte und wer seine kriminellen Experimente sanktionierte. Es war eine riskante Angelegenheit, sich in Regierungsunterlagen einzuhacken.

Ihre Unbedenklichkeitsbescheinigung gab ihr Zugang zu streng geheimen Unterlagen, aber nicht zu den am besten gehüteten Geheimnissen, und dazu zählten die
Verbindungen zu Whitney. Jemand hatte in Sachen Whitney für ein Maximum an Geheimhaltung und Sicherheit gesorgt, und es war gut möglich, dass sie einen Alarm ausgelöst haben könnte, ohne es zu wissen. Sie hatte zwar nicht den Eindruck gehabt  – aber für sie bestand kein Zweifel daran, dass man sie kaltstellen würde, wenn sie ihr jemals auf die Schliche kamen.

Trotz der Gefahr hatte sie sich auf die Jagd gemacht.

Whitney hatte sie alle um ihr Leben gebracht. Er hatte ihnen versprochen, ihre übersinnlichen Fähigkeiten zu steigern. Er hatte schon früher Experimente an Kindern durchgeführt, doch keiner von ihnen hatte etwas davon gewusst. Er wusste, welche Auswirkungen es auf sie haben würde, aber er hatte es trotzdem getan. Noch schlimmer war, dass er sie auch genetisch verändert hatte. Und er hatte sie unter Einsatz von Pheromonen als Paare angelegt. Dahinter stand der Gedanke, den perfekten Soldaten zu züchten. Der Mann war ein Irrer, und jemand musste ihn aufhalten. Bedauerlicherweise hatte er immer noch mächtige Freunde in hohen Ämtern, und er hatte Zugang zu allem Geld auf Erden. Er konnte sich frei von einer Einrichtung zur anderen bewegen und stand, wohin er auch ging, unter Militärschutz.

Sie konnte Mack nicht die Schuld zuschieben, auch wenn sie es noch so gern getan hätte, und sie schämte sich dafür, dass sie ihm das Gefühl gegeben hatte, sie glaubte tatsächlich, er hätte den ganzen Ärger mitgebracht. Sie gab es zwar nur äußerst ungern zu, aber wahrscheinlich hatte er ihr bereits eine Menge Ärger erspart. Sie hatte zwei Fluchtrouten und wäre vielleicht davongekommen, aber sie hatte den größten Teil ihres Geldes in ihr laufendes Projekt investiert, da sie nicht
nur für sich selbst, sondern auch für die anderen eine Zukunft aufbauen wollte, da sie es vielleicht brauchen würden.

»Es tut mir leid, Mack. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist.« Jaimie seufzte und lehnte sich wieder an die Wand. »Ich hatte zwei Jahre Zeit, mir vorzumachen, mein Leben gehörte mir. Ich weiß nicht, wer diese Männer sind. Soweit ich weiß, hat mich niemand beobachtet, bis Gideon die Räumlichkeiten gegenüber entdeckt hat. Und ich muss dir sagen, dass es noch nie jemandem gelungen ist, mich zu überraschen. Also hat der Fremde seinen Posten dort oben gerade erst bezogen oder aber ich bin dabei, meine Fähigkeiten zu verlieren.«

»Die Räume waren eine ganze Weile bewohnt, Jaimie.« Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick von ihm ab, denn sie war zum ersten Mal tief erschüttert. Wenn ihr Radar fehlerhaft war, steckte sie in echten Schwierigkeiten. Sie hatte Gefahr immer erkennen können. Sie wusste, wo sich der Feind aufhielt, und sie nahm jeden wahr, der sich an sie heranpirschte. Selbst Scharfschützen hatten Mühe damit gehabt, sie anzuvisieren. Wenn das nicht mehr der Fall war, dann war sie nirgendwo sicher.

»Was sagt Gideon?« Sie wusste, dass Gideon immer die Augen für sie alle offen hielt. Der Mann hatte Adleraugen, bewegte sich wie ein Schatten und war noch dazu ein phänomenaler Schütze.

»Er nennt den Typen Superman. Er sagt, dieser Superman besäße dieselben Eigenschaften wie er. Macht es dir Schwierigkeiten, Gideon zu entdecken? Vielleicht hat es etwas mit seinen speziellen Anlagen zu tun.«


Sie zog die Stirn in Falten. »Ich weiß es nicht. Gideon hat nie Jagd auf mich gemacht. Oder wenn doch, dann wüsste ich nichts davon. Er war immer mit dem Rest von euch zusammen.«

»Tu dein Ding, Jaimie«, schlug Kane vor. »Sag uns, wo sie alle sind. Alle, die du entdecken kannst.«

Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. Das war eine Gabe, von der sie alle wünschten, sie besäßen sie  – den exakten Standort des Feindes zu bestimmen. Sie hätte nicht genau sagen können, wie sie das eigentlich tat; ihr Bewusstsein erweiterte sich schlicht und einfach, und sie nahm Energien wahr, finstere und manchmal auch boshafte Energien, die allesamt stark waren. Sie alle wollten wissen, wie sie das machte, aber es gab keine wirkliche Erklärung dafür. Sie hielten Jaimie für stur, und vielleicht war sie mit der Zeit tatsächlich stur geworden, weil sie das, was sie von ihr wollten, satthatte.

Sie schloss die Augen, atmete tief ein, um einen klaren Kopf zu bekommen, ließ los und suchte außerhalb von sich selbst, um diejenigen zu finden, die Jagd auf sie machten. Zuerst fühlte sie das Meer, den Kraftstrom, der sich fast sofort mit ihr verband, ihre Sinne schärfte und ihren Wahrnehmungsbereich ausdehnte. Sie fühlte die beiden Männer, die geduckt um ihr Lagerhaus schlichen und das Gebäude sorgfältig nach Schwachstellen in puncto Sicherheit absuchten.

Sie fühlte den Herzschlag der beiden und das Adrenalin, das durch ihre Körper strömte. Sie fühlte den Atem, der sich durch ihre Lunge bewegte. Wut, Furcht und Verwirrung. Sie konnte nur beinah ihre Gedanken lesen, doch ihre körpereigene Chemie genügte, um zu wissen, dass sie Feinde waren. Sie drängte sich an ihnen vorbei,
um die Straße und die Gebäude zu beiden Seiten ihres Lagerhauses zu ergründen.

Ein Mann kauerte auf den Stufen des Gebäudes rechts neben ihrem. Sein Verstand war benebelt. Er fror, und er wollte mehr Alkohol, aber er nahm niemand anderen wahr. Weiter hinten auf der Straße ging es in einer Gruppe von vier Personen hoch her. Durch ihre Adern rauschten Drogen, kein Adrenalin. Sie nahm sich die Dächer vor. Sie wusste, dass Gideon irgendwo dort oben war, und auch der, den sie Superman nannten, aber sie konnte keinen von beiden finden.

Sie öffnete die Augen und sah Mack an. »Ich weiß nicht, wie lange ich schon unter Beobachtung stehe. Er muss ein Schattengänger sein. Gideon kann ich auch nicht entdecken.«

»Aber du kannst uns beide entdecken?«, fragte Mack.

Sie nickte. »Und die beiden, die draußen um das Erdgeschoss herumschleichen und nach einem Weg ins Haus suchen.«

»Aber nicht Gideon? Und den anderen Mann auch nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist bisher noch nie passiert, Mack. Nicht ein einziges Mal. Während der gesamten Ausbildung nicht. Was unterscheidet Gideon von anderen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich will nicht, dass sich das herumspricht. Wir müssen diese Information für uns behalten. Lege sie nirgends schriftlich nieder«, warnte Mack.

Sie kroch vom Fenster mitten in den Raum, wo ihre Möbelstücke standen. »Weil du weißt, dass die ihn sezieren würden, um zu sehen, ob sie das bei euch allen erreichen können.«


»Schon wieder dieser geheimnisvolle Plural«, sagte Mack. »Du sagst sehr oft ›die‹ und ›ihr‹. Auch du bist ein Schattengänger, Jaimie. Du hast, ebenso wie der Rest von uns, deine Einwilligung gegeben. Und nicht jeder, der an dem Programm teilgenommen hat, ist korrupt.«

Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, der Kane gegenüberstand.

»Das weiß ich doch, Mack. Es ist nur so, dass ich diese ganze Schweinerei verabscheue. Whitney hat bei manchen Menschen absichtlich Krebs ausgelöst. Er hat Menschen verletzt, um zu sehen, ob er den Heilungsprozess beschleunigen kann. Er ist vollkommen außer Kontrolle geraten, und man weiß das. Mehr als nur eine Person weiß es, und doch schützen sie ihn. Sie wollen seine Forschungsergebnisse, und um die zu schützen, sind wir alle entbehrlich. Und die Regierungen anderer Länder sind hinter uns her, weil sie einen von uns haben wollen, um ihn zu sezieren, damit sie dieselbe Form von Soldaten produzieren können. Glaubst du, einer von uns hätte noch ein Leben vor sich, wenn wir nicht schleunigst aussteigen?«

Kane steckte seine Waffe wieder unter seinen Schlafsack, da er wusste, dass Jaimie Waffen hasste. »Es wird alles gutgehen, solange wir zusammenhalten, Jaimie.«

Sie sah ihm in die Augen. Die Verzweiflung war ihr anzusehen. Sie war zu intelligent, um sich wie ein Kind trösten zu lassen, und das wussten sie beide. Sie hatte Hunderte von Stunden darauf verwendet, sich mit Whitneys Experimenten zu beschäftigen. Die Berichte und Protokolle lasen sich wie Schauergeschichten.

Ihre Schläfen pochten schmerzhaft, eine Folge des Einsatzes übersinnlicher Energien. Es half, dass Mack
und Kane in ihrer Nähe waren, doch der Schmerz war trotzdem so stark, dass sich ihr fast der Magen umdrehte.

Sie wollte nicht an all die Kinder denken, an denen Whitney seine Experimente angestellt hatte. Dass er sie an Erwachsenen durchgeführt hatte, war schon schlimm genug, aber sie wusste, dass auch Kinder daran beteiligt gewesen waren. Der Mann war immer noch auf freiem Fuß, lief irgendwo dort draußen herum, stillschweigend geduldet und unterstützt von einer Gruppe machtgieriger Männer, die über dem Gesetz zu stehen glaubten. Die Männer des Schattengängerteams drei waren ihre Familie. Sie waren zwar nicht durch Blutsbande miteinander verknüpft, doch sie hatten vor Jahren beschlossen, sich zusammenzutun und das Leben gemeinsam zu meistern. Jetzt schwebten sie alle in Gefahr.

»Ich kann sie nicht retten«, sagte sie laut und stellte dann zu ihrem Entsetzen fest, dass sie die Worte gedankenlos ausgesprochen hatte.

Sie konnte den beiden nicht mehr vertrauen, weder Mack noch Kane. Sie hatten ihre neuen Körper und ihr neues Bewusstsein mit Freuden angenommen, und sie hatten geglaubt, sie würden große Veränderungen bewirken können. Sie waren ehrenwerte Männer und sie kämpften für das, woran sie glaubten. Aber sie, Jamie, gehörte diesem Kreis nicht mehr an. Ganz gleich, wie vertraut sie ihr waren und wie sehr sie die beiden ins Herz geschlossen hatte  – sie musste immer daran denken, dass sie an ihren Unternehmungen nicht mehr beteiligt war, und falls sie Befehle erhalten sollten, die sie betrafen, würden beide Männer diese Befehle befolgen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ließ sich Mack auf den Stuhl neben ihr sinken, streckte einen Arm aus und
nahm ihre Hand. »Wir sind hier in San Francisco, weil wir Jagd auf diese Waffenlieferung und auf die Männer machen, die diese Waffen kaufen werden. Das ist unsere einzige Chance, an die Doomsday-Gruppe heranzukommen. Zufällig befinden sie sich in deiner Nachbarschaft, was auch immer das zu bedeuten hat und wie auch immer es dazu gekommen ist. Jemand bedroht dich. Lass uns einfach einen Waffenstillstand schließen, bis wir die Bedrohung ausgeräumt haben und ich die Terroristen in Gewahrsam genommen habe.«

»Du nimmst sie nicht in Gewahrsam, Mack«, wandte sie ein. »Du sorgst nicht für ihre Verhaftung, sondern du bringst sie um.«

»Ich tue das, was erforderlich ist. Und ich werde auch alles tun, was erforderlich ist, damit du am Leben bleibst, Jaimie. Was auch immer hier vorgeht, es ist nicht mein Werk. Du wolltest raus. Ich hatte gehofft, du würdest rauskommen und dir ein Leben aufbauen.«

Er hatte gehofft, sie würde zu ihm zurückkommen und ihm sagen, dass sie ihn an jedem einzelnen Tag in jeder einzelnen Minute vermisst hatte  – dass sie ohne ihn nicht atmen konnte. Dazu war es nicht gekommen. Und es sah auch nicht so aus, als würde es in absehbarer Zeit dazu kommen.

»Wir sind eine Familie«, fügte Kane hinzu. »Wir würden dich niemals allein lassen, solange wir nicht wissen, dass für dich keine Gefahr mehr besteht. Also werden wir für längere Zeit hier einziehen. Die Genehmigung haben wir bereits. Die Jungs richten sich gerade ihre Unterkünfte ein. Wir werden bei dir sein. Du wirst in Sicherheit sein.«

»Was will der Sergeant Major als Gegenleistung dafür? Er tut nichts umsonst.«


»Lass das mal unsere Sorge sein«, sagte Mack. »Damit brauchst du dich nicht zu belasten. Lass uns die Zeit genießen, die wir gemeinsam haben, bis wir dahintergekommen sind, was hier los ist. Du hast mir gefehlt, Jaimie.« Seine Stimme klang gequält, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Sie machte sich keine Vorstellung davon. Er war am Boden zerstört gewesen. Und bis sie fortgegangen war, hatte er keine Ahnung gehabt, wie sehr er sie brauchte und von ihr abhängig war.

Er hegte einen tiefen Groll und hatte das Bedürfnis, auf stur zu schalten. Sie hatte ihn verlassen, war einfach fortgegangen. Ganz gleich, welche Gründe sie dafür gehabt hatte und wie dumm er sich benommen hatte  – sie hatte ihn verlassen. Einen Moment lang musste er jeden Funken Disziplin aufbieten, den er besaß, um sie nicht aus ihrem Stuhl zu zerren und sie zu schütteln, bis sie zur Vernunft kam. Sie waren füreinander bestimmt. Er hatte geglaubt und gehofft, wenn er sie wiedersehen würde, würde die Wirkung, die sie auf ihn hatte, nachgelassen haben, doch stattdessen war es schlimmer denn je. Er verzehrte sich wie ein Süchtiger nach ihr. Er wollte ihre Bewunderung wiederhaben, den Ausdruck bedingungsloser Liebe, den er in ihren Augen gesehen hatte. Er wollte, dass ihr weicher Körper Glut in ihm entfachte. Er wollte den Klang ihres Gelächters hören, und er wollte ihr Vertrauen besitzen. Daran, ihr Vertrauen wiederzugewinnen, lag ihm mehr als an allem anderen.

Jaimie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Sie würde also wieder mit Mack zusammenleben müssen. Sie bezweifelte, dass sie das überleben würde. Aber was blieb ihr schon anderes übrig? Sie war nicht dumm. Jemand hatte Schattengänger auf sie angesetzt, und das bedeutete,
dass Whitney es wahrscheinlich auf sie abgesehen hatte und dass sie in Gefahr schwebte. Wenn er wusste, was sie an Beweismaterial gegen ihn zusammengetragen hatte, würde er sie niemals am Leben lassen. Und sie war dabei, seine Verbindungen aufzuspüren und näher an die Personen heranzukommen, die ihn unterstützten. Diese Personen würden noch gefährlicher sein als Whitney. Er war eine undurchsichtige Gestalt, die schwer zu fassen war. Aber seine Hintermänner waren in der Politik tätig. Es waren mächtige Männer, die viel zu verlieren hatten, und sie würden niemals zulassen, dass jemand ihre Verbrechen vor aller Welt enthüllte.

Als Jamie damit begonnen hatte, Nachforschungen anzustellen und die Ergebnisse zu dokumentieren, war ihr klar gewesen, dass sie sich auf ein gefährliches Spiel einließ, und sie hatte schon immer gewusst, dass sie eine Möglichkeit finden musste, ihre Familie zu beschützen. Sie liebte sie alle, und sie dachte gar nicht daran zuzusehen, wie sie den Wölfen vorgeworfen wurden. Niemand würde sie vorsätzlich in den Tod schicken können, indem er sie mit einem fingierten Einsatz beauftragte. Dafür hatte sie gesorgt.

»Kannst du dich nicht in der Nähe einquartieren, Mack? Ich bin es gewohnt, allein zu sein, und du bist von Natur aus herrisch.«

Aus Kanes Kehle stieg ein Laut auf, der sofort abriss, als Mack ihm einen warnenden Blick zuwarf. »Ich bin absolut nicht herrisch. Ich weiß, wie ich dafür sorgen kann, dass du am Leben bleibst, und du neigst dazu, jedem blind zu vertrauen.«

Sie sah ihn finster an. »Das stimmt überhaupt nicht. Siehst du, was ich meine? Ich bin seit zwei Jahren im Geschäft,
Mack. Ich habe dich nicht gebraucht, damit du mir sagst, für wen ich arbeiten kann.«

»Das heißt noch lange nicht, du hättest nicht von meiner Erfahrung profitieren können.«

Ein Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Das kann doch nur ein Scherz sein.«

»Es freut mich, dass du noch weißt, was ein Scherz ist.«

Das hatte sie verdient, und sie wusste es. Mack und Kane waren die beiden Menschen, die sie mehr als alle anderen auf Erden liebte, und sie hatte sich ihnen gegenüber nicht gerade als gastfreundlich erwiesen. Sie hatte Kane rundheraus des Verrats beschuldigt, und sie war immer noch sicher, dass er gewusst hatte, dass es die falsche Adresse war. Er war in der Nähe des einzigen neuen Mannes gewesen, als sie in ihr Haus eingedrungen waren, und er war auch derjenige gewesen, der die Waffe des Neulings fortgestoßen hatte, noch bevor Mack sie wirklich erkannt hatte.

»Also gut. Aber ihr werdet euch eure eigenen Betten besorgen. Das ist mein Ernst. Ich teile mein Bett mit niemandem.«

»Wer würde sich schon um dieses mickrige kleine Ding reißen?«, höhnte Mack. »Morgen werden wir Möbel besorgen.«

Die beiden, die hier herumstöbern, verschwinden gerade, Sergeant. Ich habe das Gefühl, sie werden zurückkommen, meldete Gideon. Aber sie werden erst mal ein paar Nachforschungen anstellen. Superman hat sich verdrückt.

Hat er dich gesehen?, fragte Mack.

Nee. Ich bin zu einem Teil der Wand geworden und habe vollkommen stillgehalten.


Wir sehen jetzt zu, dass wir eine Weile schlafen. Danke, Gideon. Sei vorsichtig. Und trau keinem, der nicht zu uns gehört.

Wird gemacht, Mama. Gideon lachte leise.

Mack seufzte. Es war schwierig, sie alle zur Disziplin anzuhalten. »Wir können uns hinlegen. Die Gefahr ist für den Moment vorüber.«

»Da haben wir ja nochmal Glück gehabt«, murmelte Jaimie.




5.

MORGENLICHT DRANG DURCH die Fenster, als sie von einem lauten Tuten aus ihrem friedlichen Schlaf gerissen wurden. Kane und Mack griffen nach ihren Waffen und sprangen auf die Füße. Oder zumindest versuchten es beide. Kane wäre beinah auf den Fußboden geknallt und fuchtelte mit der Waffe in der Faust herum, bis er das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte.

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Kane barsch, während er sich wand, um sich aus dem Schlafsack zu befreien, und über den Boden zum Fenster kroch.

Jaimie zog sich mit einem Stöhnen die Decke über den Kopf. Das war nicht der Tagesbeginn, den sie vorhergesehen hatte. »Das ist die Türklingel. Wahrscheinlich ist es Joe.«

»Die Türklingel? Das ist eine Art Nebelhorn. Soll das ein Witz sein, Jaimie?« Kane und Mack tauschten einen langen, angewiderten Blick. Beim zweiten Läuten war das Geräusch lauter und klang beharrlicher.

»Joe?« Mack schüttelte den Kopf. »Beug dich aus dem Fenster, Kane. Sieh nach, ob du einen sicheren Schuss auf ihn abgeben kannst.«

Jaimie setzte sich alarmiert auf und zog sich die Decke bis ans Kinn. »Du kannst ihn doch nicht einfach erschießen.«

»Warum nicht?«, fragte Kane.


Mit seinem Haar, das wüst nach allen Richtungen abstand, seinen zerknitterten Kleidungsstücken und seinem grimmigen Blick bot er einen so wilden Anblick, als könnte er es wirklich tun.

»Weil ich es verbiete, darum.« Jaimie versuchte einen strengen Tonfall anzuschlagen, doch die beiden zerzausten Gestalten mit den schweren Augenlidern, die so aussahen, als hätten sie die ganze Nacht durchzecht, entlockten ihr ein Lächeln. Es hatte nicht halb so viel Spaß gemacht, auf dem Sofa zu schlafen, wie Kane sich das vorgestellt hatte. Da sie sich gegen ihren Willen in ihrem Haus breitgemacht hatten, bereitete ihr das eine gewisse Genugtuung. Sie hatte vergessen, wie verrückt sich die beiden gebärden konnten, wenn sie sich gegenseitig hochschaukelten, bis sie nicht mehr genau abschätzen konnte, wie weit einer von ihnen wirklich gehen würde.

Die Klingel gab ein weiteres langes Tuten von sich. »Jetzt reicht’s.« Mack blickte grimmig. »Erschieß ihn, Kane. Ich nehme die Schuld auf mich und lasse mich von ihr anschreien. Es ist die Sache wert.«

»Du hast es erfasst.« Kane wirkte wie ein Panther, als er sich an der Fensterreihe vorbeischlich, bis er eines der hohen Fenster mit Blick auf die Straße erreicht hatte, wo die Eingangstür war.

Jaimie flog nahezu durch den Raum und packte lachend Kanes Arm, um ihn festzuhalten. »Wage es nicht. Es ist zehn Uhr, wir haben verschlafen. Das ist nicht seine Schuld.«

Mack fand die Gegensprechanlage. »Scher dich zum Teufel, Kumpel«, stieß er wütend hervor.

Jaimie wirbelte entsetzt herum. »Mack, ich kann nicht
glauben, was du gerade getan hast. Lass die Finger von der Sprechanlage.« Sie wandte sich eilig wieder zu Kane um, der gerade das Fenster entriegelte. »Verschwinde vom Fenster.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das Haar, das daraufhin ebenso zerzaust war wie das der Männer. »Ihr seid beide außer Rand und Band.«

»Wie sieht er aus?«, fragte Mack. »Ich hoffe, er ist ein mickriger kleiner Bengel.«

»Nein, das glaube ich nicht«, murmelte Kane, der sich ein Stück weit aus dem Fenster gebeugt hatte. »Der Kerl ist riesig, Mack. Wirklich riesig.«

Jaimie zog an seinem Arm. »Du bringst mich in Verlegenheit, Kane. Zieh augenblicklich den Kopf ein.«

»Riesig? Wie riesig?« Mack schob Jaimie aus dem Weg und verrenkte sich den Hals, um aus dem Fenster zu schauen, wobei er Jaimie mit einer Hand abwehrte. »Himmel nochmal, Kane, der ist über eins achtzig. Leg den Mistkerl um.«

Jaimie biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu lachen. Sie stieß beide an und versuchte Kanes Arm herunterzuziehen. »Ihr seid total wahnsinnig. Verschwindet vom Fenster. Ihr seid mir jetzt schon peinlich. Und wenn er diese Waffe sieht, wird er die Polizei rufen, und was tun wir dann, ihr Klugscheißer?«

Die Klingel erschallte dröhnend. Es war ein tiefer, dramatischer Ton, der eine äußerst beharrliche Einmischung darstellte. Mack ging zur Gegensprechanlage. Jaimie raste los und erreichte sie vor ihm, obwohl eine von Macks Gaben etwas war, was schon an Teleportation grenzte; er hatte sie also offensichtlich gewinnen lassen. Sie hustete zweimal in dem Versuch, ihre Stimme zu beherrschen und nicht laut zu lachen.


»Joe, tut mir leid, meine Familie ist letzte Nacht sehr spät eingetroffen, und ich habe verschlafen.«

»Brauchst du Hilfe, Jaimie?« Joes Stimme kam leicht verzerrt aus dem Lautsprecher. Jaimie suchte in Gedanken sofort nach dem Grund und nahm sich vor, das Problem zu beheben.

»Nein, sie braucht keine Hilfe, du Pavian«, antwortete Mack derb und drückte um Jaimie herum auf den Sprechknopf.

Zum Glück schnitt sie seine letzten Worte ab. »So, das genügt jetzt. Wenn ihr weiterhin solchen Blödsinn macht, wird er die Bullen holen. Wie gedenkt ihr das Waffenarsenal zu erklären, das ihr hier heraufgeschleppt habt? Macht euch lieber nützlich. Kocht Kaffee!« Jaimie wandte sich der Sprechanlage wieder zu. »Warum nehmen wir uns heute nicht frei, Joe? Ich entschädige dich dann später dafür.«

»Bist du sicher, Jaimie?« Joes Stimme klang misstrauisch.

»Vollkommen. Wir sehen uns dann morgen. Entschuldige. Wir sind die ganze Nacht wach geblieben und haben geredet. Jetzt bin ich müde. Das verstehst du doch sicher? Ich hätte dich anrufen sollen.«

»Wenn du meinst.« Joe schien sich nicht sicher zu sein. Er wirkte besorgt.

»Ihn dafür entschädigen? Jetzt erklär mir mal ganz genau, wie du dir das vorstellst, Jaimie.« Mack schnaubte laut und verächtlich. »Hast du ihre Stimme gehört, Kane? Honigsüß. Klebrig und triefend.«

Kane schloss das Fenster mit unnötigem Schwung. »Ich habe sie gehört.« Seine leuchtend grünen Augen fixierten sie. »Wir wissen nicht das Geringste über diesen
Typen. Er könnte ein Massenmörder sein. Hast du seinen Hintergrund überprüft?«

Jaimie warf die Hände in die Luft. »Mit dieser Nummer solltet ihr Gastspiele veranstalten. Er ist ein Schreiner, der mir hilft, kein Serienmörder. Hört auf mit dem Quatsch und macht euch Kaffee. Vielleicht macht euch das zu zivilisierten Wesen.«

Kanes funkelnde grüne Augen trafen auf Macks unergründliche schwarze Augen. Beide zogen gleichzeitig ihre kräftigen Schultern hoch. »Am besten, ich setze jemanden darauf an«, beschloss Kane und ging auf das Telefon zu.

»Wage es nicht, Kane.« Jaimie riss ihm den Hörer aus der Hand und knallte ihn wieder auf die Gabel. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich Joe kenne.«

»Wie könntest du ihn kennen, Jaimie, ihn wirklich kennen?«, hakte Kane nach. »Es ist unsere Aufgabe, auf dich aufzupassen.«

»Sie serviert ihm Bier in ihrem Schlafzimmer«, warf Mack hilfreich ein.

»Jetzt koch schon Kaffee, Mack, und hör auf, auf dem Bier im Schlafzimmer rumzureiten.« Jaimie warf sich in einen ihrer bequemen Sessel. »Euch beiden habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt rasende Kopfschmerzen habe.«

Mack war augenblicklich reumütig. »Wir machen doch nur Spaß, Schätzchen. Wir werden ihn nicht wirklich erschießen.« Das nicht, aber sie würden so gründliche Nachforschungen über Joe Spagnola anstellen, dass sie hinterher wissen würden, welche Zahnpastamarke er morgens benutzte.

Das Telefon läutete. Bevor Jaimie sich von der Stelle
rühren konnte, griff Kane nach dem Hörer. »Hier bei Dr. Fielding.« Seine Stimme klang schroff und abweisend.

Jaimie verdrehte die Augen und ließ sich noch tiefer in den Sessel sinken. Warum hatte sie sich bloß eingebildet, sie hätte die beiden vermisst? Sie waren absolut unmöglich. Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihre dichte, zerzauste Lockenmähne. Sogar ihr Haar war wüst und primitiv, seit sie da waren. Sie hielten sich für eine Mischung aus einem Komiker-Duo und einem Team zu ihrem Schutz.

»Dein Freund Joe«, sagte Kane, als er ihr den Hörer hinhielt; sein Blick war scharf und nicht ganz frei von Missbilligung.

Als das Lächeln in Kanes Augen erlosch, bekam Jaimie ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte all die guten Dinge in Erinnerung behalten, die es mit sich gebracht hatte, dass Kane und Mack auf sie aufgepasst hatten, doch diesen Aspekt hatte sie vergessen. Sie wusste nie genau, wie sie auf eine gegebene Situation reagieren würden, und wenn ein Mann im Spiel war, reagierten sie nie allzu gut darauf.

Sie warf einen Blick auf Mack, der neben der Kaffeekanne stand. Seine Hände hielten mitten in der Luft still, und er hob wachsam den Kopf. Seine schwarzen Augen wurden eiskalt. Seine markanten Gesichtszüge waren vollkommen ausdruckslos und so unbeweglich, als seien sie in Stein gemeißelt.

Na toll. Diesen Gesichtsausdruck sah sie nicht zum ersten Mal. Mack nahm den Anruf nicht gut auf. Sie ließ mit Mühe ein Lächeln in ihre Stimme einfließen, als sie Joe begrüßte.

Kane zuckte zusammen, als er Jaimies honigsüße Stimme
hörte, und warf einen Blick auf Mack. Der letzte Rest von Humor verließ ihn. Er hatte Mack McKinley jedes Jahr seines Lebens gekannt. Sie hatten alles gemeinsam gemacht und einander immer den Rücken gedeckt. Mack war so cool, so lässig und so eiskalt wie niemand sonst, dem Kane je begegnet war. Es sei denn, es ging um Jaimie Fielding. Mack war von dem Moment an verrückt nach ihr gewesen, als ihm das verzweifelte kleine Mädchen das erste Mal unter die Augen gekommen war. Sie war so intelligent und so mutig gewesen, und Mack hatte sie immer bewundert. Mack war aber auch der gefährlichste Mensch, den Kane kannte. Und niemand brachte diese Seite so leicht an Mack zum Vorschein wie Jaimie.

Jaimie schien von all dem nichts wahrzunehmen; sie lachte ins Telefon und beteuerte Joe, bei ihr sei alles in bester Ordnung und ihre Familie neige zu groben Scherzen. Kane beobachtete Mack und wünschte, er könnte etwas in dieser unversöhnlichen Maske lesen. Mack ließ Jaimies Gesicht keinen Moment aus den Augen und versuchte offensichtlich ihren Tonfall, ihr Mienenspiel und ihre Körpersprache zu deuten. Es war nicht zu übersehen, dass Jaimie Zuneigung zu Joe gefasst hatte. Sogar eine Spur von Koketterie hatte sich in ihren Ton eingeschlichen.

Kane seufzte. Schon lange, bevor sich Mack auch nur darüber klargeworden war, in welche Richtung sich seine Gefühle für das Mädchen bewegten, hatte Kane gewusst, dass Mack in Jaimie verliebt war. Sie hatten sie beide jahrelang geliebt, doch bei Mack hatten sich mit dem Beschützertrieb glühende und unbeirrbare Besitzansprüche verbunden, die keinesfalls ganz normal waren, was er jedoch nicht zu bemerken schien. In jenen Zeiten,
als sie noch Jugendliche waren, hatte Mack geglaubt, er wollte das kleine Mädchen lediglich beschützen. Als sie älter geworden war, war Mack nicht bereit gewesen, sich einzugestehen, was er für sie empfand. Er hatte von »Verlangen« gesprochen, nicht von »Liebe«. Kane hatte den Verdacht, Whitney hätte dieses Verlangen nach ihr künstlich um ein Vielfaches gesteigert. Mack sah keine andere Frau an, doch wenn es um Jaimie ging, war er stur. Er war ihre unerschütterliche Ergebenheit gewohnt, und als sie fortgegangen war, hatte ihn ihr Verschwinden aus heiterem Himmel getroffen. Kane hatte versucht, ihn zu warnen, doch selbst Kane hatte nicht damit gerechnet, dass sie wirklich fortgehen würde.

Mack hatte immer alle Entscheidungen für sie getroffen und ihr jeden Schritt vorgeschrieben. Dass er sich in sie verliebt hatte, hatte es auch nicht besser gemacht, vor allem, da er nicht einmal sich selbst dieses Gefühl eingestehen konnte  – und erst recht nicht Jaimie. Seine Gefühle für sie waren zu stark, zu unbeherrschbar. Er war nicht allzu gut mit ihr umgegangen. Und im Moment war sein Gesicht so finster wie eine Gewitterwolke, und in seinen Augen tobte der Sturm.

Kane stieß den Atem aus. Beende das Telefongespräch, Jaimie, flehte er stumm und versetzte ihr in Gedanken einen kleinen Stoß. Whitney hatte die Männer aggressiver und weitaus gefährlicher gemacht, wenn es um ihre Frauen ging. Er hatte für einen starken Zusammenhalt der Paare sorgen wollen, doch den Frauen hatte er, wie Kane herausgefunden hatte, nicht immer eine Wahl in dieser Angelegenheit gelassen.

Jaimie hatte Mack immer geliebt, aber Kane wusste nicht, ob sie es noch tat, und er wusste auch nicht, ob die
Chemie zwischen ihnen echt oder manipuliert war. Und wie lange konnte so etwas Bestand haben?

Jaimie sah ihm in die Augen, legte den Hörer auf und grinste unwiderstehlich. »Er dachte, ihr beide wärt vielleicht verzweifelte Verbrecher, die mich als Geisel festhalten. Seht ihr? Ich habe euch doch gesagt, dass er goldig ist.«

Mack kippte das Kaffeepulver in den Filter, und seiner Bewegung haftete eine Form von beherrschter Brutalität an. Ein Muskel in seiner Kinnpartie zuckte. »Ja. Richtig goldig«, murmelte er.

Seine schwarzen Augen richteten sich abrupt auf Kane und sandten einen klaren Befehl aus. Joe Spagnola würde so gründlich überprüft werden, dass sie wussten, wann er das letzte Mal geniest hatte. Kanes zustimmendes Nicken war kaum wahrnehmbar, doch in Macks Mundpartie drückte sich Genugtuung aus, als er das Wasser in die Kanne goss.

»Hast du gesagt, dass es hier nur ein Badezimmer gibt?« Kane nahm die Dinge selbst in die Hand, um die Situation zu entschärfen. Er schnappte sich saubere Kleidungsstücke und machte sich langsam auf den Weg zu dem einzigen geschlossenen Raum auf dieser Etage.

»Oh, nein, das kommt gar nicht in Frage.« Mack biss auf diesen Köder an und schnitt ihm schleunigst den Weg ab. »Die Dusche gehört mir. Du schläfst immer ein.«

»Stop.« Jaimies klarer Befehl ließ sie beide mitten in der Bewegung innehalten. Mit einer hochmütigen Miene nahm sie einen Stapel flauschiger Handtücher aus dem Wäscheschrank und stolzierte zielstrebig auf das Bad zu. »Ich kann nicht glauben, wie schlecht eure Manieren sind. Das ist mein Haus.«


»He«, protestierte Kane. »Wir sind Ehrengäste.«

»Wer hat dir diese Lüge erzählt?«, fragte Jaimie zuckersüß. »Ich bin eine Dame, falls euch das noch nicht aufgefallen ist, und Damen lässt man den Vortritt.«

»Ich wette, diese Regelung hat sich eine Frau ausgedacht«, murrte Kane.

»Hast du noch nie etwas von Gleichberechtigung gehört ?«, fragte Mack.

Jaimie streckte ihren Kopf mit einem umwerfenden Lächeln zur Tür heraus. »Natürlich habe ich davon gehört. Ihr beide dürft kochen.«

Die beiden Männer starrten einander an. Mack ließ seine Muskeln spielen. Kane ließ seine Knöchel knacken. Sie grinsten. »Dann werden wir doch mal sehen, was sie im Kühlschrank hat«, sagte Mack.

»Tja«, sagte Kane gedehnt, »wir wissen, dass sie Bier hat.«

Jaimie schüttelte den Kopf, als sie hörte, dass die beiden gemeinsam in schallendes Gelächter ausbrachen. Wieder lächelte sie ohne ersichtlichen Grund. Ihre Männer waren verrückt, und es war so vertraut und tröstlich, sie wieder um sich zu haben, wenn sie sie aus einer gewissen Entfernung hören konnte. Sie entspannte sich, und ihre Verkrampfungen lösten sich. Alles Übrige würde sich mit der Zeit ergeben, aber im Moment würde sie es für wenige kostbare Minuten genießen, sie in ihrer Nähe zu haben.

Sie stellte sich unter die Dusche mit dem raffinierten Fliesenmuster an den Wänden. Beide Männer sahen gut aus, und beide waren körperlich so fit wie immer. Sogar noch fitter. Kane mit seinem blonden Haar, den grünen Augen, den schwarzen Wimpern und Augenbrauen und
dem blauschwarzen Schimmer auf dem Kinn war eine ganz beachtliche Erscheinung. Sogar aus schwesterlicher Sicht war Kane attraktiv. Auf seinen Gesichtszügen zeigten sich Anzeichen von Anspannung  – Falten, die vorher nicht dort gewesen waren. Und er hatte Schatten in den Augen. Er lächelte, aber nicht mehr so strahlend, denn sein Lächeln erreichte seine Augen nie.

Jaimie ließ das heiße Wasser über ihr Gesicht und über ihre vollen Brüste laufen und den Schmerz aus ihren Muskeln ziehen. Mack. Allein schon sein Anblick konnte sie schwach machen. So weit sie zurückdenken konnte, hatte sie ihn geliebt. Es hatte große Kraft erfordert, sich von ihm loszureißen, sich klarzumachen, dass er nicht mit ihr vereinbar war. Sie passten einfach nicht zusammen. Sie besaß nicht seine Abenteuerlust. Lange Zeit hatte sie sich ihm deshalb unterlegen gefühlt, aber irgendwann im Lauf der Jahre hatte sie schließlich gelernt, dass Menschen unterschiedlich waren. Bloß weil sie andere Anlagen besaß, war sie nicht minderwertig. Und sie war deshalb auch noch lange nicht falsch gepolt.

Es war schmerzhafter, ihn zu sehen, als sie erwartet hatte, aber andererseits musste sie ihm eh eines Tages gegenübertreten. Sie hatte eine Firma gegründet und die beiden als Teilhaber eingetragen, damit er und Kane, wenn sie sich zur Ruhe setzten, einen Ort hatten, an den sie gehen konnten. Sie hatte gehofft, bis dahin verheiratet zu sein und fünf Kinder zu haben, damit sie sich nicht nach ihm verzehren würde, aber sie konnte damit umgehen. Sie musste damit umgehen können.

 



Mack starrte aus dem Fenster auf die Straßen hinunter. Er wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Er lehnte
seine Stirn an die dicke Glasscheibe und versuchte die Geräusche des fließenden Wassers zu ignorieren. Allein schon der Gedanke an Jaimie, die mit geschlossenen Augen nackt dastand und ihren Kopf zurückgelegt hatte, damit das Wasser über ihre Brüste strömen und über ihren schmalen Brustkorb und ihren flachen Bauch rinnen konnte und von dort aus noch tiefer hinunter zu dem Dreieck aus dichten, seidigen Löckchen … Es kostete ihn große Mühe, nicht laut aufzustöhnen.

Kane, dieser verfluchte Kerl, hätte sonst sofort gewusst, was mit ihm los war. Mack rieb sich die hämmernden Schläfen. Es kam ihm vor, als bearbeitete jemand seinen Kopf mit einer Ramme. Sein ganzer Körper brannte und pochte schmerzhaft. So war ihm in seinen schlimmsten Teenagerzeiten nicht zumute gewesen.

Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge Joe Spagnola mit Jaimie in dieser eleganten gläsernen Dusche, und Joes Hände bewegten sich über Jaimies Körper. Macks große Hand ballte sich zur Faust und schlug auf die Fensterbank, und das Bild löste sich sofort auf.

Kane stieß einen leisen Pfiff aus. »Brauchst du ein paar Aspirin?«

»Die Frau bringt mich um den Verstand«, sagte Mack durch zusammengebissene Zähne. Seine Stimme schnarrte.

»Die Frau hat dich schon immer um den Verstand gebracht«, stellte Kane lakonisch fest.

»Lach nicht darüber, Kane. Sie lebt in diesem …« Mack deutete wüst mit den Händen fuchtelnd um sich. »Sieh dir das an, ein verdammtes Lagerhaus in einem absolut nicht tollen Viertel. Und … und«, fügte er hinzu, als er Kanes Mundwinkel zucken sah, »sie lässt einen Adonis
von mehr als einem Meter achtzig in ihrem Schlafzimmer Bier trinken.«

»Lass uns fair sein, Mack, wahrscheinlich hat er es im Wohnzimmer oder in der Küche getrunken«, erwiderte Kane nachsichtig.

»Woran zum Teufel ist der Unterschied zu erkennen? Wenn er in ihrem Wohnzimmer sitzt, kann er von dort aus das Bett sehen, oder etwa nicht? Glaubst du nicht auch, dass der Anblick diesem Mistkerl Flausen in den Kopf gesetzt hat?«

»Wahrscheinlich hat Jaimies Anblick genügt, um ihn auf gewisse Ideen zu bringen«, verbesserte ihn Kane. Er schenkte zwei Becher Kaffee ein.

»Ich glaube, mit dem werde ich mich mal unter vier Augen unterhalten. Um herauszufinden, was zum Teufel er von ihr will.«

»Was meinst du wohl, was er von ihr will, du Idiot? Er ist ein Mann, oder nicht? Sie ist schön und intelligent, und sie wird einen Haufen Geld verdienen, und er ist alleinstehend. Er ist kein Dummkopf.«

»Das ist nicht hilfreich, Kane.« Mack ballte seine Finger zu Fäusten und hieb sich auf die Oberschenkel. »Er hat es darauf abgesehen, sie auszunutzen, weil sie einsam ist.«

»Tu nichts, was dazu führt, dass er ihr leidtut. Du kennst doch Jaimie und ihre Schwäche für die Benachteiligten.« Kane grinste ihn an. »Und auf mich hat sie keinen allzu einsamen Eindruck gemacht. Nicht mit Bier in ihrem Kühlschrank.«

»Es war ein großer Fehler, ihr all diese Zeit zu lassen.« Mack nahm den dampfenden Becher mit dem aromatischen Getränk entgegen. »Also gut, Jaimie gefällt nicht, was wir tun …«


»Fang noch mal von vorn an, Mack«, warnte ihn Kane. »Es ist keine Frage des Gefallens, und das weißt du. Jaimie verkraftet es absolut nicht. Ende der Diskussion. Das weißt du besser als jeder andere. Sie war traumatisiert. Sie stand unter Schock. Sie kann kein solches Leben führen.«

»Wir können keinen Bogen um das Thema machen.« Macks schwarze Augen erzeugten Funken wie Feuersteine.

»Hast du nicht genau das in der Nacht gesagt, in der sie fortgegangen ist?« Kane lehnte sich mit einer Hüfte an den Tisch mit der schweren, massiven Holzplatte.

Mack fluchte leise. Er hatte tierischen Mist gebaut. »Die ganze Geschichte ist von Anfang an schiefgegangen.« Er presste sich die Fingerspitzen auf die Augen, als er sich an diese grauenhafte Nacht erinnerte.

Das Wetter verschlechterte sich, als sie sich der Küste näherten. Sie trugen dunkle hautenge Kleidung und Schuhe mit Kreppsohlen. Neun Männer und eine Frau. Rhianna war für einen Sondereinsatz in Brasilien ausgewählt worden, und somit war Jaimie die einzige Frau im Team gewesen. Das Floß wurde aufs Wasser herabgelassen, und die Männer griffen nach den Rudern. Niemand sagte etwas, und ihre Gesichter waren im Widerschein der kabbeligen See wie Masken.

Mack stieß als Erster auf Sand und deckte die anderen, als sie das Floß ans Ufer zogen. Das Floß wurde getarnt, und die Gruppe schlich verstohlen den Strand hinauf. Zwei Wagen erwarteten sie dort. Niemand sagte etwas. Um exakt 3:58 Uhr trennten sich die Wagen voneinander; einer hielt am hinteren Ende des Blocks an, der andere am vorderen. Das lautlose Team umstellte von
beiden Seiten das vierte Gebäude. Regen hämmerte auf sie ein, und die Sicht war schlecht.

»Ein Wachposten«, zischte Jaimie leise. »Ein zweiter auf der anderen Straßenseite, auf dem Dach.«

Kane schlich um sie herum, um den Wachposten vor ihnen auszuschalten. Ein zweiter Mann löste sich von der Gruppe, um behutsam die Straße zu überqueren. Der Rest wartete zusammengekauert, bis erst von Kane und dann von Javier das Signal kam.

Sie bewegten sich blitzschnell, drangen von zwei Punkten aus in das Haus ein und schlichen in den ersten Stock, dritte Tür links. Ihr Informant war sicher gewesen, dass die beiden französischen Geiseln in dem Zimmer noch am Leben waren.

Jaimie gab plötzlich ein Signal. Ihre Augen waren vor Furcht weit aufgerissen. »Sie erwarten uns, es ist eine Falle, da sind mindestens zwei Dutzend von ihnen.«

Mack zögerte nicht. »Rückzug! Rückzug!« Mack erteilte den Befehl deutlich und schnell über Funk.

In dem Moment brach die Hölle los. Aus allen Richtungen ertönte Maschinengewehrfeuer. Sie wurden die Treppe hinaufgedrängt. »Rührt die Türen nicht an, keine der Türen.« Jaimie schrie die Warnung in ihr Funkgerät, da ihre Umgebung die Gefahr nur so ausstrahlte.

Mack blieb in Führung; Jaimie war hinter ihm, dann die anderen und schließlich Kane, der das Schlusslicht bildete. Schreie, Blut, das Mitschleifen ihrer Freunde  – es war eine Ewigkeit in der Hölle. Ein Kugelhagel folgte ihnen, wohin sie auch gingen. Jaimie fand mit ihrer unbeirrbaren, unheimlichen und undefinierbaren Gabe den Fluchtweg. Eine Tür, die wie eine Schranktür aussah und nicht mit Sprengladungen versehen, aber abgeschlossen
war. Das Schloss war für Jaimie kein Hindernis, und sowie sie es geknackt hatte, hob sie zwei Finger.

Mack rollte sich durch die Tür nach links, Jaimie nach rechts, mit der Waffe im Anschlag. Zwei Frauen schrien auf Französisch los: »Geisel! Geisel!« Mack ließ seine Waffe sinken. Im selben Moment hob eine der Frauen eine Uzi. Die andere Frau flehte sie weiterhin auf Französisch an, und Tränen strömten ihr über das Gesicht. Sie war zwischen Jaimie und der Frau, die auf Mack angelegt hatte.

»Feuer!«, brüllte Kanes Stimme in Jaimies Ohren, und dann gingen beide Frauen in einem Kugelhagel zu Boden.

All das spielte sich innerhalb von Sekunden ab. Jaimie schrie voller Entsetzen ihren Protest heraus. Kane stieß sie voran und versuchte sie von der zweiten Frau fernzuhalten. Jaimie ging auf die Knie und versuchte den Kopf der Sterbenden in ihren Armen zu wiegen. Kugeln pfiffen ihnen aus allen Richtungen um die Ohren. Mack riss Jamie auf die Füße und zerrte sie hinter sich her.

Beinah hätten sie drei Männer verloren. Brian, Jacob und Gideon erwischte es so schlimm, dass sie sie zum Wagen tragen mussten. Jaimie war unnatürlich blass gewesen, und ihre blauen Augen hatten wie zwei gespenstische dunkle Löcher gewirkt. Sie hatte Blut an ihrer Kleidung und an ihren Händen, da sie verzweifelt zu verhindern versuchte, dass der Lebenssaft aus den Männern herausrann, mit denen sie aufgewachsen war. Der Rückweg war ein Alptraum gewesen, vom ersten bis zum letzten Moment ein harter Kampf, die drei Männer am Leben zu erhalten.

Stunden später, als sie endlich in Sicherheit waren,
hatte Mack Jaimie in seinen Armen gehalten, während sie sich immer wieder unter heftigen Krämpfen, die ihre Eingeweide zu zerreißen drohten, übergab. Sie hatte nicht gesprochen, hatte kein Wort gesagt, sondern sich nur gewiegt, mit starrem, ausdruckslosem Blick, aus dem ein Entsetzen sprach, das Mack zu Tode geängstigt hatte. Er hatte versucht, sie gewaltsam aufzurütteln und sie durch Befehle wieder zu sich zu bringen.

»Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir hätten beweisen können, dass die andere Frau ebenfalls zu den Doomsday-Terroristen gehörte. Aber bis heute vermag eben niemand zu sagen, wo die Leichen der beiden französischen Geiseln sind. Wir werden es nie mit Sicherheit wissen«, sagte Kane leise.

»Oh doch, ich weiß es«, beharrte Mack mit fester Stimme. »Mein Bauch sagt es mir. Es war eine Falle, eine gewaltige Falle. Ich war schon so gut wie tot. Wenn du nicht reingekommen wärst, wäre ich tot gewesen.«

»Vielleicht kann sie uns nicht verzeihen, dass wir nicht wussten, ob die zweite Frau unschuldig war, aber ich denke, dass sie sich selbst nicht verzeihen kann, weil sie nicht in der Lage war, einen Schuss abzugeben, um dein Leben zu retten. Sie liebt dich. Sie hat dich immer geliebt. In ihren Augen hat sie dich verraten. Und als du ihr so heftig zugesetzt hast, hast du sie verraten, indem du sie nicht verstanden hast und es einfach nicht einsehen konntest.« Kane schüttelte den Kopf. »Sie ist anders gepolt als wir, Mack. All dieses Blut. Du weißt selbst, woran sie gedacht haben muss, als sie all die anderen blutüberströmt gesehen hat  – sie hat sich daran erinnert, wie sie ihre Mutter vorgefunden hat.«

Mack schüttelte den Kopf. »Sie war noch ein so kleines
Kind. Mit ihren riesigen Augen und diesem mörderischen Lächeln. Kein Kind sollte so etwas sehen müssen.«

»Ich glaube, der Anblick von Blut weckt all die Erinnerungen, Mack. Sie erträgt es einfach nicht.«

Mack fuhr sich mit unsicherer Hand durch sein dichtes, lockeres Haar. »Ja, klar. Ich verstehe. Wahrscheinlich ist Jaimie auch nicht in der Lage, einen anderen Menschen umzubringen. Das macht mir nichts aus. Es setzt Jaimie in meinen Augen nicht herab. Ich kann ihre Gefühle verstehen.«

»Nein, das kannst du eben nicht«, behauptete Kane. »Und ich kann es auch nicht. Das heißt nicht, dass wir deswegen eine weniger hohe Meinung von ihr haben; es heißt, dass sie anders ist als wir.«

Mack rieb sich die Schläfen. Jaimie war anders. Und vielleicht verstand er sie nicht, aber das spielte keine Rolle. Er wollte sie an seiner Seite haben. Sie war so gut in dem, was sie taten, und doch konnte sie das Blut und das Gemetzel nicht ertragen; es ließ sie erstarren und machte sie unbrauchbar, wenn es hart auf hart kam. Sie hatte eine Belastung für sie alle dargestellt, und so sehr sie das, was sie tun konnte, brauchten, hatte er doch akzeptieren müssen, dass sie niemals an seiner Arbeit teilhaben würde. Dass sie niemals am größten Teil seines Lebens teilhaben würde. Jaimie war klüger und erfasste Sachverhalte schneller. Vielleicht hatte sie das längst begriffen und war fortgegangen, weil sie es nicht akzeptieren konnte.

Jaimie kam in einer ausgeblichenen Jeans und einem weichen blauen Sweatshirt aus dem Bad, barfuß und mit einem Handtuch, das sie wie einen Turban um ihr nasses Haar geschlungen hatte. Die beiden Männer stellten ihr Gespräch augenblicklich ein.


»Was? Kein Frühstück? Ihr werdet hier nicht bedient, damit ihr es gleich wisst«, schalt sie die beiden. »Ich hatte die Hoffnung, einer von euch würde das Kochen übernehmen.«

Sie hatte einen wunderbaren Gang, sogar in Bluejeans. Macks schwarze Augen glühten, als sein Blick ihr zu dem Barhocker folgte. Sie war schon immer anmutig gewesen, und jetzt glitt sie so graziös dahin, dass ihre Füße kein Geräusch auf dem Fußboden erzeugten. Er liebte ihr Haar, die schimmernden Locken, die ihr Gesicht umrahmten. Ihr Haar war immer ungebärdig und so zerzaust gewesen, als hätte ein Mann sie eine Nacht lang intensiv geliebt. Er holte tief Atem, stieß ihn wieder aus und mied dabei Kanes stechenden Blick. Der Mann kannte ihn zu gut.

»Es ist uns gelungen, Kaffee zu kochen«, hob Kane hervor und schenkte ihr eine Tasse ein, weil er Mitleid mit Mack bekam.

»Was heißt hier überhaupt ›ihr‹?«, protestierte Mack. »Wenn du uns nicht mit deinem unaufhörlichen Geplapper die halbe Nacht wach gehalten hättest, Jaimie, dann wären wir vielleicht etwas flotter heute Morgen.«

Sie lachte ihn aus, und ihre blauen Augen funkelten fröhlich. »Morgens warst du schon immer mürrisch, Mack.«

»Du duschst als Erster«, sagte Kane großzügig. »Ich würde dir zu einer kalten Dusche raten. Das wirkt Wunder.«

Hinter Jaimies Rücken machte Mack eine obszöne Geste. Die beiden Männer brachen gleichzeitig in Gelächter aus.

»Handtücher liegen auf dem Waschbeckenrand«, warf
Jaimie hilfreich ein. Sie wirkte leicht selbstgefällig und sehr zufrieden mit sich. Am liebsten hätte er sie geküsst.

Mack hielt sich streng dazu an, ihren Mund nicht weiterhin anzustarren. Der Anblick diente nicht dazu, seinen Körper zu entspannen. »Danke, Süße.« Seine Stimme war bewusst gesenkt, seidenweich und zärtlich. Joe, dieser Mistkerl, mochte zwar über eins achtzig sein, aber er hatte Mack nichts voraus, wenn es darum ging zu wissen, was Jaimie am liebsten mochte. Er kannte jede verborgene Stelle und jeden geheimen Winkel.

Sie berührte ihre Oberlippe mit der Zungenspitze, und ihre Augen wurden groß und nahezu königsblau. Plötzlich zeigte sie enormes Interesse an ihrem Kaffee. Es gelang ihm, den Weg zum Bad so zurückzulegen, als gehorchten ihm all seine Körperteile.

Gegenüber von Jaimie stützte Kane seine Ellbogen auf die Küchentheke. »Dieser Fußboden ist steinhart. Es war mir ernst damit, ein oder zwei Betten zu bestellen. Hättest du etwas dagegen?«

Ihre kleinen weißen Zähne knabberten nervös an ihrer Unterlippe herum. Kane war dankbar dafür, dass Mack unter der Dusche stand. Wenn er ihren Gesichtsausdruck gesehen hätte, hätte er sich auf der Stelle aus dem Fenster gestürzt. »Was meinst du, wie lange ihr bleiben müsst?«

Kane zuckte lässig die Achseln. »Ein paar Wochen, einen Monat. In Wahrheit sieht es so aus, Jaimie, dass wir sowieso einen Stützpunkt brauchen. Da Mack jetzt weiß, dass du dich dauerhaft hier niedergelassen hast, wird er auch dann noch hierbleiben wollen, wenn wir den Ärger aus der Welt geschafft haben.«

»Ich kehre nicht zu diesem Leben zurück, Kane.«


»Das weiß ich doch, Schätzchen. Mack weiß es auch. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir keine Familie sind.«

Ein Schatten huschte über Jaimies zarte Gesichtszüge und verfinsterte ihre blauen Augen. »Wenn das so ist, kaufen wir vermutlich am besten gleich heute Möbel, aber wenn ihr in den Betten schlaft, dann bezahlt ihr sie. Wir werden auch Lebensmittel brauchen. Ich gehe davon aus, dass ihr beide hier essen wollt.«

»Ohne dich ist es ihm schlechtgegangen, Jaimie.« Kane schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Mir übrigens auch.«

Sie sah ihm in die Augen. »Ich brauchte Zeit, um mich auf eigene Füße zu stellen und selbstständig zu werden.« Sie schlang ihre Finger um den warmen Becher. »Ich hätte euch geschrieben, wenn ich eine Adresse gehabt hätte.«

Sie wussten beide, dass sie nicht einfach ans Militär schreiben und sich nach ihrem Aufenthaltsort erkundigen konnte. Die Einsätze der Schattengänger unterlagen strikter Geheimhaltung, aber sie kannte Sergeant Major Griffen und hätte ihn aufsuchen und sie durch ihn verständigen lassen können, wenn sie es wirklich gewollt hätte. Doch sie hatte es nicht getan.

»Wir haben dich im Auge behalten«, gestand Kane.

»Offensichtlich.« Jaimie sah lächelnd einen der vielen Drachen aus Zinn an; er stand mit ausgestreckten Klauen und einem grimmigen Gesichtsausdruck auf den Hinterbeinen. »Als der erste kam, habe ich zwei ganze Tage und Nächte durchgeweint.«

»Mack spricht von dir immer als feuerspeiendem Drachen. Das hat ihn auf die Idee gebracht.« Er sah sie über
den Rand seines Kaffeebechers hinweg an. »Mack ist fast durchgedreht, als du schon wieder umgezogen bist. Wir hatten keine Ahnung, wo du dich in San Francisco aufhältst.«

»Ich musste einen Standort für meine Firma finden, und hier gibt es Arbeit. Es ist ja nicht so, als hätte ich mich versteckt. Früher oder später hättet ihr mich gefunden.«

Kane streckte unerwartet eine Hand über die Küchentheke und hob ihr Kinn. »Verschwinde nie wieder in dieser Form, hast du mich gehört, Jaimie?«

Sie nickte feierlich. »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe jetzt die Firma. Ich werde leicht zu finden sein.«

»Ist dieser Spaghetti-Typ …«

»Spagnola«, verbesserte ihn Jaimie und versuchte dabei finster zu blicken.

»Egal. Ist er verheiratet?«

»Also wirklich, Kane, spielt das eine Rolle?« Als er nichts sagte, sah sie ihn ärgerlich an und glitt von dem Barhocker. »Nein, Joe ist nicht verheiratet. Aber wo liegt da der Unterschied?«

»Wahrscheinlich ist es einer zwischen Leben und Tod«, murmelte Kane.

»Wie bitte?«, sagte Jaimie. »Ich habe nicht gehört, was du gesagt hast.«

»Mack wäre wohler dabei zumute«, milderte Kane seine ursprüngliche Bemerkung ab.

»Von wegen. Dann würde er nur glauben, Joe hätte es auf eine außereheliche Affäre abgesehen.«

Kane lachte leise. »Wahrscheinlich hast du in dem Punkt Recht. Wenn es um dich geht, ist er in solchen Dingen nicht besonders aufgeschlossen.«


»Das ist eine glatte Untertreibung, und du bist auch nicht viel besser als er.« Jaimie öffnete die Tür des Kühlschranks und sah dessen Inhalt finster an. »Vielleicht sollten wir besser frühstücken gehen.«

»Was isst du normalerweise zum Frühstück?«, erkundigte sich Kane.

Sie knallte die Tür mit unnötiger Wucht zu. »Mein Frühstück besteht aus Kaffee. Normalerweise habe ich zu viel zu tun, um etwas zu essen.«

»Der Spaghetti-Typ kommt um zehn, und du hast keine Zeit zum Frühstücken?« Kanes Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du kleiner Faulpelz.«

»Stimmt doch gar nicht«, stritt Jaimie entrüstet ab. »Ich habe alles Mögliche zu tun. Normalerweise bin ich um sieben auf. Und hör auf, Joe den ›Spaghetti-Typ‹ zu nennen. Manchmal frühstücken wir zusammen, und wir essen auch oft gemeinsam zu Mittag oder zu Abend. Deshalb habe ich Fleisch im Kühlschrank, du Klugscheißer.«

Kane stöhnte. »Ich schlage vor, du hältst den guten alten Joe von Mack fern. Und erzähl Mack bloß nicht, dass du regelmäßig deine Mahlzeiten mit ihm einnimmst. Und bemüh dich, seinen Namen nicht mit dieser zuckersüßen Stimme auszusprechen.«

»Ich spreche seinen Namen nicht zuckersüß aus.«

»Oh, doch, das tust du. Ganz zart und verträumt. Und deine Stimme verändert sich, wenn du mit ihm redest. Mack wird ihn in hohem Bogen rauswerfen, wenn du so weitermachst.«

»Mack wird Manieren lernen müssen.« Jaimie stolzierte zu ihrem Bett am anderen Ende des Raumes hinüber. Kane folgte ihr auf den Fersen. »Und es dürfte gar nicht so leicht sein, Joe rauszuwerfen.«


Kane, der sich heruntergebeugt hatte, um ihr beim Bettenmachen zu helfen, richtete sich langsam auf. »Jaimie …« , begann er. »Du bist nicht blind. Er wird keinen anderen Mann in deinem Leben dulden.«

»Joe ist ein Freund. Außerdem geht das Mack nichts mehr an, nicht wahr, Kane?«, sagte Jaimie und reckte ihr Kinn in die Luft. »Er hat mich gehen lassen. Ich lasse nicht zu, dass er von einem Tag auf den anderen wieder in meinem Leben auftaucht und sich einbildet, es sei alles noch so wie früher.«

»He!« Mack kam aus dem Bad und rieb sich mit einem Handtuch das Haar trocken. Um ihn herum stieg Dampf auf. Seine Brust und seine Füße waren nackt und sorgten für eine intime Atmosphäre. »Ist alles in Ordnung mit euch beiden? Ihr macht den Eindruck, als ob ihr euch streiten würdet.«

»Trägst du eigentlich nie ein Hemd?«, fragte Jaimie.

Er feixte. »Das stört dich, stimmt’s? Es verschlägt dir wohl den Atem?«

Jaimie verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich hast du die letzten fünfzehn Minuten damit zugebracht, dich im Spiegel anzustarren.« Im ersten Moment hatte ihr sein Anblick tatsächlich den Atem verschlagen, und sie war sicher, dass Kane es wusste. Er hatte dicht genug neben ihr gestanden, um zu hören, wie sie nach Luft geschnappt hatte, und jetzt grinste er von einem Ohr zum anderen. Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich rate dir, kein Wort zu sagen.«

Kane hob ergeben beide Hände, verdarb alles damit, dass er ihr zuzwinkerte, ging um sie herum, klopfte Mack auf den Rücken und verschwand im Badezimmer.

Mack warf sein Handtuch zur Seite und ging einen
Schritt auf Jaimie zu. Sie riss ihren Kopf hoch, und ihre Augen waren plötzlich wachsam. Mack lächelte, als sie einen Schritt zurücktrat. Die Bettkante traf sie in die Kniekehlen, und sie setzte sich ziemlich abrupt hin. Das brachte sie auf Augenhöhe mit dem offenen obersten Knopf von Macks Jeans. Sie errötete ohne jeden Grund, und ihr Blick wanderte über seine schmalen Hüften und den muskulösen Bauch zu seinem gut entwickelten Brustkorb.

»Das ist albern, Mack. Zieh dir etwas an.« Ihr Mund war so trocken geworden, dass es ihr schwerfiel, normal zu reden.

»Ich habe etwas an.« Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie seine Körperwärme fühlen konnte. Dann zog er den improvisierten Turban von ihrem Kopf und begann ihr Haar sanft mit dem Handtuch trockenzureiben.

Er stand so dicht vor ihr, dass Jaimie gezwungen war, die Augen zu schließen. Aber das schien nichts zu ändern. Er roch nach einem würzigen Aftershave, das sich mit seinem sauberen maskulinen Eigengeruch vermischte. Unter ihren langen Wimpern hervor erhaschte sie Blicke auf die ausgeprägte Muskulatur auf seinem Brustkorb und an seinen Armen und auf seine Brust- und Bauchbehaarung, die V-förmig zulief und in seiner Jeans verschwand. Seine Hände riefen alle möglichen Gefühle hervor, an die sich Jaimie nicht erinnern wollte.

Sie ertrug es so lange wie möglich und biss erst dann die Zähne zusammen, hob ihre Hände und schloss sie um seine Handgelenke. »Ich bin durchaus in der Lage, mir selbst das Haar zu trocknen.«

Seine Handgelenke waren so breit, dass Jaimie sie kaum umfassen konnte und er seine Arme nur leicht
zu drehen brauchte, damit ihre Hände sich lösten. »Ich weiß, dass du das kannst, aber ich habe es schon immer gern getan. Du hast wunderschönes Haar.«

Seine Worte lösten wohltuende Erinnerungen daran aus, wie Mack vor ihr in die Knie gegangen war und ihr Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, ihr Strähnen ihres schlammigen Haares aus dem Gesicht zurückgestrichen und ihr beteuert hatte, sie bräuchten ihr Haar nur schnell mit Shampoo einzuseifen, um es wieder schön zu machen. »Das hast du schon immer gesagt, sogar damals, als ich noch ein kleines Mädchen war.«

»Es ist wahr, ich liebe dein Haar.« Mack warf das Handtuch zur Seite und begann mit seinen Fingern in die nassen Strähnen zu greifen, damit sie schneller trockneten.

Mit seinen Fingern erschien es ihr noch viel schlimmer als mit dem Handtuch. Viel intimer. Jaimie bekam kaum noch Luft. Sämtliche Nervenenden erwachten zum Leben, und in ihrer Magengrube breiteten sich Unzufriedenheit und Verlangen aus. Sein Knie streifte ihre Schulter. Tief in ihrem Innern regte sich etwas Feminines, glühend und fordernd, als sei es von der Leine gelassen worden. Ohne jede bewusste Überlegung schlang sich ihre Hand um seinen Wadenmuskel, um eine Verbindung herzustellen.

Sowie sie ihn berührte, wusste sie, dass es ein Fehler war. Sein Körper war hart und heiß und einladend, und sie wurde von Erinnerungen überschwemmt. Sie hatte ihn so sehr geliebt und war so stolz darauf gewesen, dass er ihr gehört hatte. Und er hatte sie für seine Adrenalinschübe weggeworfen.

Jeder Muskel in Macks Körper spannte sich an. Es war, als würden Flammen an seinem Bein hinaufzüngeln,
jede heißer und schneller als die vorangegangene, bis sie ihn restlos verschlangen. Einen Moment lang ballten sich seine Hände in ihrem Haar zu Fäusten, und sein körperliches Verlangen war so groß, dass er bebte, doch dann ließ sie ihn los. Er hörte, wie ihr der Atem stockte.

Abrupt ließ er sie los, wandte sich eilig ab und ging mit steifen Schritten zur Küchentheke. Kane war ein Segen und zugleich ein Fluch. Mack wollte mit Jaimie allein sein, musste dringend mit ihr allein sein, wagte es aber nicht. Seine Hand zitterte leicht, als er sich Kaffee einschenkte.

Jaimie saß mit pochendem Herzen ganz still da. Ihre Gefühle bewegten sich irgendwo zwischen Sorge, Vorfreude und Frustration. Es war nicht zu übersehen gewesen, dass Macks Körper plötzlich drängende Forderungen gestellt und er daraufhin sofort darum gerungen hatte, seine Begierde zu beherrschen. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, er würde sie auf das Bett werfen und sie auf der Stelle nehmen. Einen Moment lang hatte sie gewünscht, er täte es. Sie berührte mit ihrer Zungenspitze ihre Lippen und zwang sich, die Dinge in die Hand zu nehmen.

»Kane und ich hatten darüber geredet, außer Haus zu frühstücken.« Jaimie probierte behutsam ihre Stimme aus. Ihr Tonfall war vielleicht etwas heiserer als sonst, aber damit konnte sie leben. »Was hältst du davon?«

Macks Lächeln war spöttisch und signalisierte männliche Überlegenheit. »Ich halte dich für einen kleinen Feigling, Schätzchen. Jetzt weißt du, was ich denke.«

Die Art, wie er »Schätzchen« sagte, war liebevoll, beinah zärtlich. Es war entwaffnend und absolut unfair. Jaimie blieb auf dem Bett sitzen, um Abstand von ihm zu
halten, da ihr das weitaus sicherer erschien. Seine Augen funkelten immer noch raubtierhaft. »Wir reden über das Frühstück: außer Haus oder hier. Gib deine Stimme ab.«

»Ich würde lieber über andere Dinge abstimmen.«

»Wie üblich drückst du dich absolut unverständlich aus. Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt noch mit dir abgebe.«

Er drehte sich mit einer schnellen Bewegung zu ihr um, voller Kraft und Anmut, und verschlang ihr Gesicht mit seinen schwarzen Augen. Jaimies Herz schlug heftig. Wie eine Wildkatze, die sich anschlich, kam er auf sie zu. Sie fühlte sich wie gelähmt und konnte sich nicht von der Stelle rühren; mit beiden Händen tastete sie hinter sich nach dem Fensterbrett, um sich daran festzuhalten. Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Mack blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen und packte mit einer Hand ihr Kinn. »Ich weiß genau, warum du dich mit mir abgibst«, sagte er gedehnt und hielt dabei ihren Blick gefangen, während sein Daumen über ihre volle Unterlippe strich.

Jaimie riss ihren Kopf zurück. »Es freut mich, dass es wenigstens einer von uns weiß.« Sie verschränkte die Arme schützend vor der Brust und versuchte zu ignorieren, wie gut sich ihr verräterischer Körper an seinen erinnerte. Ihr Herz erinnerte sich daran, wie schmerzhaft es gewesen war, ihn zu lieben. »Zum Glück ist Kane jetzt mit dem Duschen fertig. Das hat dir das Leben gerettet.« Sie zwängte sich an ihm vorbei und zwang sich, nicht davonzustürmen. Es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, ihn einfach so stehen zu lassen, während Wut und Schmerz und Liebe in ihr miteinander rangen.




6.

KANE SCHWENKTE SEINE Gabel in Jaimies Richtung, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen; er hatte einen großen Bissen von einer Donutschnitte mit fetter Hackfleischsahnesauce aufgespießt. »Dieser kleine Blaubeermuffin ist nicht gerade nahrhaft, du kleine Nörglerin. Und er würde nicht mal meinen großen Zeh füllen.«

»Paniertes Schnitzel und Donutschnitten mit dieser dicken Sauce, das sollte deinen Cholesterinspiegel mit Raketengeschwindigkeit in die Höhe schnellen lassen.« Jaimie war die personifizierte Selbstgerechtigkeit. Ihre leuchtend blauen Augen durchbohrten Mack, der erfolglos versuchte, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. »Und niemand isst heute noch vier Eier. Das ist deine gesamte Wochenration auf einen Schlag. Wir haben uns alle mit Ernährungswissenschaft beschäftigt, oder habt ihr das schon wieder vergessen?«

»Du hast dich reingekniet und uns gezwungen, den grässlichsten Fraß zu essen, der der Menschheit bekannt ist«, protestierte Mack.

»Ich bin allergisch gegen all dieses gesunde Zeug«, sagte Kane finster. »Absolut allergisch. Erinnerst du dich noch an die Bierhefe, Mack? Hat sie mich nicht mit Bierhefe beinah umgebracht?«

»Sie hat das Popcorn umgebracht«, erinnerte sich Mack.


»Euer Popcorn hat vor Butter getrieft«, sagte Jaimie entrüstet. »Jemand musste euch retten. Arterienverhärtung. Ihr beide seid schließlich nicht mehr die Jüngsten.« Sie grinste selbstgefällig und sah sich gleichzeitig rasch um.

Sie waren nicht allein. Sie sah Brian und Jacob gleich links von ihnen an einem Tisch frühstücken. An dem Tisch, der der Tür am nächsten war, trank Marc Kaffee, und ihm gegenüber saß Ethan, der in eine Tageszeitung vertieft zu sein schien. Beim Betreten des Restaurants hatte sie im Gedränge auf der Straße einen schnellen Blick auf Javier erhascht, der auf knabenhafte Weise hübsch war und wie ein Teenager wirkte, und auch auf Lucas, der in seinem Straßenanzug wie ein männliches Model aussah.

Sowohl Mack als auch Kane warfen ihr über den Tisch finstere Blicke zu, um sie einzuschüchtern. »Was soll denn das schon wieder heißen?«, fragte Kane drohend.

Jaimie brach ein kleines Stück von ihrem Blaubeermuffin ab, ohne sich an der drohenden Haltung der beiden zu stören  – schließlich war sie von sämtlichen Jungs umgeben, und die waren vermutlich in erster Linie zu ihrem Schutz da. »Das ist eine der Tatsachen des Lebens. Jeder muss sich mit dem Altern abfinden. Man sollte ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

»Ein paar Vorsichtsmaßnahmen klingt nach einer ausgezeichneten Idee«, murrte Kane. »Dich ins Meer zu werfen könnte ein guter Anfang sein.«

»Ich dachte mir, wir könnten heute Nachmittag einen Spaziergang über die Golden Gate Bridge machen«, schlug Mack, der sich dieser Meinung anschloss, hilfreich vor.


»Ihr beide habt einen beunruhigenden Hang zur Gewalttätigkeit«, schalt sie die Männer aus. »Vielleicht solltet ihr mal zum Psychiater gehen. Mir ist das schon damals in der Highschool aufgefallen. All diese Kontaktsportarten  – Fußball, Boxen, Fechten, Karate.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Brutal.«

»Wir mussten einen kleinen Vamp beschützen«, verteidigte sich Kane. »Wir mussten vorbereitet sein.«

»Wie bitte?« Ihre Stimme war eisig, ihre Haltung majestätisch.

»Sie war nie ein Vamp«, widersprach Mack. »Aber du warst eine unschuldige Schönheit, und jeder Wolf im Umkreis von hundert Meilen hat sich an dich herangepirscht.« In dem tiefen Timbre seiner Stimme schwang eine Liebkosung mit. »Wir mussten dich ständig im Auge behalten.«

Jaimie lachte so schallend, dass die Leute schon die Köpfe nach ihr umdrehten. »Ihr seid verrückt. Eure Erinnerungen an unsere Vergangenheit unterscheiden sich offenbar sehr von meinen.«

Die beiden Männer grinsten einander vergnügt an. »Du hast nie gesehen, was du nicht sehen wolltest.« Kane war zufrieden mit sich; es war nicht einfach, Jaimie abzulenken, wenn sie zu einem ihrer Diskurse über Ernährung ansetzte. Es war unmöglich, dass sie nicht bemerkt hatte, wie sich der Rest des Teams zu ihrem Schutz im und um das Restaurant herum eingefunden hatte. Er wusste, dass sie ihr alle sehr am Herzen lagen; sie war gemeinsam mit ihnen aufgewachsen und freute sich, sie zu sehen, aber ihr gefiel nicht, was sie verkörperten  – Gewalttätigkeit und eine Lebensform, mit der sie auf keinen Fall etwas zu tun haben wollte; deshalb hatte sie so hart
daran gearbeitet, aus all dem herauszukommen. Er wollte, dass sie fröhlich und vergnügt war und ihr sorgloses Gelächter und ihre strahlenden Augen möglichst lange behielt.

»Iss dein Schnitzel, Kane«, riet ihm Jaimie.

»Siehst du, wie sie das Thema wechselt, sowie es ihr zu heiß wird?«, fragte Mack, und seine schwarzen Augen deuteten alle erdenklichen verruchten und sündhaften Dinge an.

Sie hatte dieses vertraute seltsame Gefühl in der Magengegend, das Mack schon viel zu lange bei ihr auslöste. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es ihr möglich sein sollte, mit ihm im selben Haus zu leben und ihn Tag für Tag zu sehen. Sie fand ihn nicht nur teuflisch sexy  – sie mochte ihn obendrein auch noch. Ihr gefiel sein Humor und wie er es schaffte, über das Leben zu lachen.

»Ich esse gerade, Mack«, sagte sie und versuchte ihre Worte spröde und nicht verzweifelt klingen zu lassen.

Er besaß die Gabe, sich einzig und allein auf sie und auf nichts und niemanden sonst zu konzentrieren. Jetzt tat er es und sah sie an, als sei sie der einzige Mensch auf Erden. Früher hatte sie geglaubt, sie sei etwas Besonderes und er sähe niemanden außer ihr. Jetzt wusste sie es besser. Sie wusste, dass dieser konzentrierte Blick eine erstaunliche Illusion war. Er sah alles, was sich im Restaurant tat, wusste, wo jede einzelne Person saß und wie sie gekleidet war. Wahrscheinlich wusste er sogar von jedem Anwesenden, was er aß.

Sie schaute auf ihren Teller hinunter und hatte plötzlich keinen Hunger mehr. Sie lechzte nach ihm, lechzte nach der verlorenen Beziehung, die zwischen ihnen bestanden hatte.


Er streckte einen Arm über den Tisch, nahm ihre Hand und strich mit seinem Daumen über die empfindliche Stelle an ihrem Handgelenk. »Ich glaube nicht, dass man das essen nennt.«

»Hör auf, mich so anzusehen. Essen ist nicht sexy, und du siehst mich an, als ob …« Sie machte den Fehler, zu ihm aufzublicken und ihm in die Augen zu sehen. Ihr Satz blieb unbeendet.

Er grinste hämisch. »Klar ist es das. Jedenfalls, wenn man sieht, wie du isst.«

Er beugte sich zu ihr vor und zog ihre Hand an seinen Mund, schloss seine Lippen um ihre Fingerspitzen und knabberte zart mit seinen Zähnen daran. Sie wurde schlagartig von Glut versengt. Urplötzlich war die Nische, in der sie am Tisch saßen, zu klein, und im Raum war es zu warm.

Sie riss ihre Hand zurück, selbst auf die Gefahr hin, dass er wusste, was er bei ihr anrichtete. »Du hast nichts anderes als Sex im Kopf, Mack. Sieh zu, dass du deine Hormone wieder unter Kontrolle kriegst.« Jaimie setzte bei diesen Worten eine Miene auf, die möglichst prüde sein sollte.

Kane erstickte halb an dem Orangensaft, den er im Mund hatte, lief rötlich an und sah sich verstohlen um. »Jaimie!« Er klang schockiert und senkte seine Stimme fast zu einem Flüstern. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du Wörter wie ›Sex‹ oder ›Hormone‹ in der Öffentlichkeit benutzt.«

Sie verdrehte die Augen. »Ihm hast du keine Vorhaltungen gemacht, als er versucht hat, vor aller Augen meine Hand abzuschlecken.« Ihr Blick glitt durch das Restaurant. Mehrere Männer wieherten mit vollem Mund.
»Warum hast du sie nicht alle eingeladen, sich zu uns zu setzen? Vielleicht könnten wir wie eine undurchdringliche Testosteronmauer über die Straße laufen.«

Kane hustete in seine Serviette. »Wenn ich nicht will, dass du SEX sagst, dann bin ich erst recht nicht der Meinung, du solltest das sagen. Also wirklich, Frau, du hast jedes Anstandsgefühl verloren, seit du allein lebst.«

Jaimie lachte. »Du bist ja so prüde, Kane. Ich darf doch ›prüde‹ sagen, oder?«

»Ich bin nicht prüde«, widersprach er. »Es gibt nur einfach ein paar Dinge, über die man nicht in der Öffentlichkeit redet.«

Mack lachte schallend. »Ich habe doch schon versucht, dir zu sagen, dass sie nicht zu bändigen ist. Wir werden uns ihrer annehmen müssen.« Er sah sie mit schamloser Lüsternheit an.

»Sag Mack, dass es ein paar Dinge gibt, die man nicht in der Öffentlichkeit tut«, erwiderte sie hitzig.

»Ich habe nichts gesehen«, verteidigte sich Kane scheinheilig.

Jaimie zog lässig ihre schmalen Schultern hoch. »Schon allein dafür könnt ihr beide euch um die Rechnung streiten. Macht schon, ich bin fertig.« Sie warf ihre Serviette auf den Tisch und stand auf.

»Jaimie«, stöhnte Mack. »Hab ein Herz. Wir haben noch nicht aufgegessen.«

»Ich kann nichts dafür, wenn ihr langsame Esser seid und dafür beim Essen umso mehr zu sagen habt«, gab sie streng zurück.

»Du hattest einen Blaubeermuffin«, hob Kane hervor. »Wir hatten eine richtige Mahlzeit, und zwar anständige Männerportionen.«


»›Hatten‹ ist das Wort, auf das es ankommt. Es gehört sich nicht, den Teller abzulecken, das sind sehr schlechte Manieren.« Sie lächelte zuckersüß. »Ich treffe euch im Möbelgeschäft.« Sie wollte sich abwenden.

Macks Hand schoss mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Kobra hervor, schlang sich um ihr Handgelenk und hinderte sie an jeder Bewegung. »Wir sind fertig, Süße, hab es nicht so eilig.« Sein Daumen glitt federleicht über die empfindliche Haut an der Innenseite ihres Handgelenks und sandte kleine Flammen aus, die an ihrem Arm hochzüngelten.

Er sah sie an. Sie konnte deutlich sehen, dass er sich in der Form auf sie konzentrierte, die ihr immer das Gefühl gegeben hatte, etwas ganz Besonderes zu sein, und doch nickte er kaum merklich, und Brian und Jacob erhoben sich augenblicklich und gingen an den Tresen, um ihre Rechnung zu bezahlen. Sie verließen das Restaurant, ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen.

Jaimie empfand es wie einen Hieb in die Magengrube. »Weißt du was, Mack?«, zischte sie leise durch zusammengebissene Zähne, während sie ihr Handgelenk drehte und sich loszureißen versuchte. »Du brauchst nicht mit mir zu flirten, um deine Arbeit zu tun. Ich bin klug genug, um zu wissen, was getan werden muss.«

Mack packte fester zu. Sein Daumen blieb auf dem Puls liegen, der an ihrem Handgelenk so rasend schlug. Er erhob sich langsam und träge, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an seine Seite. »Ohne mich wirst du nirgendwo hingehen.« Als sei ihm das erst nachträglich eingefallen, fügte er hinzu: »Ohne uns.«

Jaimie blickte grimmig, aber sie hörte auf, sich zu wehren. Es war zwecklos, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
Mack hätte deshalb noch lange nicht nachgegeben. »Ich hatte nicht wirklich vor, ohne euch zu gehen. Mir ist durchaus klar, dass ihr euch Sorgen macht, jemand könnte mir folgen. Du kennst mich nicht mehr, Mack. Behandele mich nicht wie das Kind, das du früher mal gekannt hast.«

Mack kam ihr bewusst etwas zu nahe. »Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst. Ich kenne dich besser, als dich deine eigene Mutter kannte.«

»Dazu gehört nicht viel. Die arme Mama wusste überhaupt nichts über mich, abgesehen davon, dass ich zu klug war und dass meine Klugheit mir geschadet hat.« Jaimie schloss einen Moment lang die Augen und dachte an ihre Mutter. Ein unverheirateter schwangerer Teenager, vom Freund und von der Familie im Stich gelassen. Die Ärzte, die einen großen Wirbel um ihre ungewöhnliche einjährige Tochter veranstaltet hatten. Stacey Fielding hatte ihr kleines Mädchen angebetet und ihr etwas Besseres gewünscht als das Leben einer Kellnerin, und sie hatte sich abgemüht, um ihr ein anderes Leben zu ermöglichen. Jaimie hatte sich immer gewünscht, sie wäre eines dieser Mädchen gewesen, die hyperweiblich waren und ständig gekichert hatten, und nicht das ernsthafte, lernbegierige Kind, das sie gewesen war. Ihre Mutter hätte es verdient gehabt.

»Du vermisst sie, stimmt’s?« Mack legte das Trinkgeld auf den Tisch, während Kane an den Tresen ging, um die Rechnung zu bezahlen.

»Natürlich vermisse ich sie. Ihr Leben war so tragisch.«

Sie wandte sich von seinem Trost ab, denn der Teil von ihr, der noch ein Kind war, trauerte um ihre Mutter und beklagte ihren Tod und konnte sich von ihm nicht
trösten lassen. Jeden Morgen war sie mit dem Wissen aufgewacht, dass sie einen weiteren Tag ohne Mack überstehen musste. Jetzt war er da, und sie fühlte sich so allein wie noch nie. Sie hatte Mack und Kane und ihre Mutter gehabt, bevor Mack sie nach Hause zu seiner Mutter mitgenommen und sie seinem Freundeskreis vorgestellt hatte. Die Jungen hatten sie akzeptiert, weil Mack und Kane sie akzeptiert hatten. Jetzt waren alle entweder fort, oder sie hatte die frühere Nähe zu ihnen verloren.

Nachdem sie Mack verlassen hatte, hatte sie gelernt, allein zurechtzukommen. Sie wollte nicht, dass Mack mit falschen Versprechungen in ihr Leben zurückkehrte und zuließ, dass sie sich auf ihn stützte. Die Erinnerungen an ihre Kindheit, sowohl die guten als auch die schlechten, brachen mit ihm wieder über sie herein. Und auch die an das Jahr, das sie in dem Glauben verbracht hatte, er liebte sie und wolle sie als Frau und als Mutter seiner Kinder haben. Sie hatte ihre Mutter auf die schlimmste und grässlichste Art und Weise verloren, und er wusste, dass sie sich nach Beständigkeit sehnte. Aber als sie zu ihm gegangen war und ihn angefleht hatte, ihr das zu geben, was sie brauchte, war er arrogant und herablassend gewesen, hatte ihre Schwächen als Schattengänger hervorgehoben und ihr gesagt, er hätte sich voll und ganz dem Programm verschrieben und brächte im Moment weder die Zeit noch die Energie für eine Familie auf.

Bei der Erinnerung daran schnürte sich ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht an ihre Mutter denken, und sie wollte nicht an diesen letzten Abschied von Mack denken. Jetzt waren sie für kurze Zeit zusammen, zwar nicht gerade unter den besten Umständen, aber sie war entschlossen, sich einen schönen Tag mit ihnen zu gönnen.


Mack legte seinen Arm in einer tröstlichen Geste um ihre Schultern, und sie gestattete ihm, sie mit Kane auf ihrer anderen Seite aus dem Restaurant zu führen. Sowie sie auf der Straße waren, ließ er seinen Arm sinken und ging neben ihr her.

»Bleib in Bewegung, Schätzchen«, sagte er. »Wir haben uns den Weg genau angesehen, und wir können bis zum Ende auf derselben Straßenseite bleiben. Du bleibst zwischen uns. Du kennst das ja.«

»Ihr seht aus wie zwei übereifrige Leibwächter«, klagte sie. Es kam ihr ganz natürlich vor, einen von ihnen auf jeder Seite zu haben, eine alte Gewohnheit aus ihrer Kindheit.

»Wir haben deinen Leib bewacht, solange ich zurückdenken kann«, sagte Mack mit einem spöttischen Lächeln.

Sie schlossen sich dem Strom an, der von einer Kreuzung zur nächsten lief. Irgendwie schien sich die Menge zu teilen, und die beiden Männer gestatteten niemandem, sie auch nur versehentlich zu streifen. Während sie sich voranbewegte, war ihr bewusst, dass Jacob und Ethan hinter ihr waren. Genau das tat ihr Bewusstsein  – es erweiterte sich und nahm die exakten Positionen der Menschen um sie herum auf.

Es war ein kühler und feuchter Tag, der Nebel grau und trist, doch er lichtete sich bereits und versprach einen schönen Nachmittag. Sie genoss es, sich schmerzfrei durch das geschäftige Treiben auf der Straße bewegen zu können und die Sehenswürdigkeiten und die Gebäude ohne die betäubende Flut von Informationen, die sich sonst immer in ihren Kopf drängte, wahrnehmen zu können. Mack und Kane gaben ihr diese Freiheit. Die meiste
Zeit verbrachte sie weltabgeschieden in geschlossenen Räumen. Sie hatte Monate gebraucht, um Joe zu finden, einen Mann, mit dem sie arbeiten konnte, ohne dass ihr die psychische Energie entgegenschlug, die sie bei den meisten Menschen fix und fertig machte. Es gab seltene Ausnahmen, Menschen, die von Natur aus einen Schutzschild hatten, und sie hatte hart gearbeitet und fast dreihundert Bewerber zu einem Einstellungsgespräch eingeladen, bevor sie ihn gefunden hatte.

Etwas Eigentümliches flatterte in ihr Bewusstsein, stieß die Freude und das Wohlbehagen zur Seite und ließ eine plötzliche kalte Furcht zurück. Verstohlen sah sie sich nach allen Seiten um und achtete darauf, mit den Männern Schritt zu halten. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert, ihre Körpersprache dieselbe wie bisher.

»Was ist?« Macks Stimme war gesenkt.

Er war immer exakt auf sie eingestimmt gewesen. Es war seltsam. Wenn er am wenigsten auf sie zu achten schien, entging ihm nichts, nicht einmal die kleinste Nuance. Wenn er sich dagegen voll und ganz auf sie zu konzentrieren schien, nahm er seine Umgebung in allen Einzelheiten wahr.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie, ohne dass es ihr gelang, das Unbehagen aus ihrer Stimme fernzuhalten.

Wir schalten auf Alarmstufe rot. Mack sandte den Befehl aus, ohne zu zögern. »Lass uns das Vorhaben abbrechen, Jaimie.«

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Dies ist kein Einsatz. Wir kaufen ein Bett. Möglicherweise nehme ich einen Faden auf, der zu irgendjemandem führt, jemandem, der mit dem Gedanken spielt, Amok zu laufen. Das Signal ist schwach, und ich kann die Person noch nicht
identifizieren. So etwas passiert ständig. Das weißt du doch.«

»Ich will dein Leben nicht in Gefahr bringen«, sagte er.

»Ich dachte, du hättest gesagt, die beiden Männer, die Javier beseitigt hat, hätten mich entführen wollen«, entgegnete sie. »Das bedeutet in meinen Augen nicht zwangsläufig, dass mein Leben in Gefahr war.«

Sie hatten das Möbelgeschäft fast erreicht. Sie lief weiter und hielt ihren Blick auf den Eingang gerichtet, doch ihr Herz schlug jetzt schnell. Macks Beschützerinstinkt war ausgeprägt, aber es sah ihm gar nicht ähnlich, sie alle in äußerste Alarmbereitschaft zu versetzen, bloß weil sie ein schlechtes Gefühl hatte, das sie noch nicht einmal einordnen konnte.

»Die Betäubungsspritze war keine Betäubungsspritze. Es war ein Wahrheitsserum. Sie wollten dich verhören, Jaimie, und sie hatten einige Instrumente mitgebracht.«

Ihr Mund wurde trocken. »Folter?« Jetzt blickte sie zu ihm auf. Und dann zu Kane, der sein Gesicht vorsichtshalber abgewandt hatte. Ein Muskel in seiner Kinnpartie zuckte, und sein Augenlid flatterte. »Sie wollten mich foltern?«

»Verdammt nochmal, Jaimie.«

Mack schirmte sie ab, als eine Gruppe von ungebärdigen Teenagern auf Skateboards vorbeirauschte. Javier führte zu den Pfiffen und bewundernden Rufen der Jugendlichen ein paar Tricks vor, mit denen man gut aufschneiden konnte, grinste Jaimie übermütig an und rollte weiter, steuerte sein Board durch die Menschenmenge und lachte über die Flüche und Beschimpfungen, mit denen die Leute auswichen, um ihm den Weg freizumachen.
Als er vorbeigesaust war, waren hinter ihm alle auseinandergestoben, und er beantwortete ihre obszönen Gesten mit seiner eigenen.

»Er könnte durchaus verrückt sein«, sagte Jaimie.

»Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Ich will die Betten heute kaufen, Mack. Ich will nicht den ganzen Tag allein und voller Grauen in einem Zimmer eingesperrt verbringen.«

Er hob nicht hervor, dass sie nicht allein sein würde. Seht ihr etwas? Er sandte den Ruf zu ihnen allen aus, zu seinen Männern, zu seiner Familie. Sie alle hatten sich in die Menge eingefädelt und tauchten immer wieder daraus auf. Gideon verfolgte von oben auf den Dächern jede ihrer Bewegungen mit seinen Augen und seinem Gewehr.

Nicht das Geringste, Boss. Die Meldungen liefen ein und waren ausnahmslos beruhigend.

Brechen wir ab, Boss? Marc war an der Tür und bereit einzutreten.

Sie standen jetzt dicht vor dem Laden. »Lass uns einfach nur die Betten bestellen«, sagte Jaimie. »Jetzt sind wir schon hier, und im Moment nehme ich keine starken Eindrücke auf, welcher Art auch immer. Bitte, Mack.«

Wir machen weiter, aber sieh dich vor, Marc. Du musst für mich die Augen offenhalten.

Mack erkannte, dass es ihr wichtig war, so normal wie möglich zu sein. Wahrscheinlich war sie schon seit Wochen nicht mehr an einem öffentlichen Ort gewesen. Joe hatte ihr die Einkäufe abgenommen, oder sie hatte sich alles ins Haus liefern lassen. Er kannte ihre Gewohnheiten. Sie arbeitete am liebsten allein oder mitten in der Nacht in menschenleeren Gebäuden, wo die Reizüberflutung
sie nicht krank machen konnte, denn es konnte so weit gehen, dass eine allzu große Belastung Gehirnblutungen bei ihr hervorrief. Er hatte schon gesehen, wie es dazu gekommen war. »Bringen wir es schnell hinter uns. Du sagst mir beim ersten Anzeichen von Unbehagen Bescheid. Wir werden dich rausholen, Jaimie. Niemand bekommt dich in die Finger.«

Sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Sie hatte das Unwetter auf ihr eigenes Haupt herabbeschworen. Nichts davon war Macks Schuld, und sie war tatsächlich dankbar dafür, dass er da war. Sie bezweifelte nicht, dass ihre Chancen in der vergangenen Nacht gut gestanden hätten, davonzukommen, bevor die zwei Männer zu ihr gelangt wären, aber sie hätte alles verloren, wofür sie gearbeitet hatte, und hätte den Rest ihres Lebens auf der Flucht verbringen müssen.

»Wärst du zu mir zurückgekommen?«, fragte Mack, der ihre Gedanken erraten hatte.

Sie holte Atem. »Nein.« Sie hätte ihn niemals in Gefahr gebracht. Das hätte er wissen müssen, ohne sie dazu zu bringen, dass sie es aussprach.

Sie blickte in sein Gesicht auf und sah Wut aufblitzen, die er schleunigst verbarg. Einen Moment lang verkrampfte sich ihr Magen, doch dann stieß Mack die Tür auf, und Kane trat ein und schirmte sie mit seinem breiteren Körper ab. Mack ging hinter ihr her. Sie konnte Mack fühlen und bewegte sich im Gleichschritt mit ihm, während sie Kane folgte, ohne zu zögern. Sie würde niemals die Dummheit begehen, die Männer in Gefahr zu bringen. Sie liebte sie beide, ob Mack sie verstand oder nicht.

Tu dein Ding, Jaimie, sagte Kane.


Hier drinnen? Mit all diesen Menschen? Es würde teuflisch schmerzhaft werden, sich hier in dieser Form zu öffnen. Sie warf einen Blick auf Mack. Er hatte Kanes Aufforderung offenbar nicht gehört, was hieß, dass er sie nicht gutheißen würde. Sie biss sich auf die Unterlippe, holte tief Atem und erweiterte ihr Bewusstsein, denn ihr wurde klar, dass Kane keinen der Männer in Gefahr bringen wollte. Sie waren von Zivilisten umgeben. Wenn ein Feind in der Nähe war, mussten sie es wissen.

Augenblicklich wurde sie aus allen Richtungen von Energien bestürmt. Gefühle trafen sie schwer, und es versetzte ihr einen Hieb in den Magen, als Wut und Schuldbewusstsein, aber auch Glück und Kummer aus allen Richtungen auf sie einströmten. Sie kniff die Lippen fest zusammen, damit kein Laut aus ihrer Kehle drang, doch ihre Schritte stockten. Mack legte ihr eine Hand auf den Rücken, und seine Augen glitten forschend über die Kunden, die sich durch das Geschäft bewegten.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie bewerkstelligte ein Nicken, während sie darauf wartete, dass ihr Gehirn die Überbelastung akzeptierte, damit sie sich an den Prozess des Sortierens machen konnte. Sie zwang sich weiterzugehen, obwohl sie sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren musste. Soweit sie das sagen konnte, hatte niemand in dem Geschäft Mordabsichten. Eine Frau hatte ihren Sohn bei einem Autounfall verloren, und eine andere spielte mit dem Gedanken an Selbstmord. Unter den Männern machte sie zwei Verbrecher aus. Sie fand auch eine Ladendiebin, eine Mutter von zwei Kindern, die mit den Nerven am Ende war. Die Liste ließ sich endlos fortsetzen, aber sie fühlte sich von niemandem bedroht.


Sie atmete gegen die wachsende Übelkeit an und verschloss ihr Bewusstsein gegen den Ansturm. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und griff in ihre Tasche, um ein Taschentuch herauszuziehen. Sie presste es sich auf die Nase und hielt Mack den Rücken zugewandt, während sie Kane in die Etage folgte, nach der sie suchten.

Es ist alles in Ordnung.

Bist du sicher?

Habe ich dir das nicht gerade gesagt? Glaubst du etwa, das, was ich wollte, sei mir wichtig genug, um einen meiner Brüder in Gefahr zu bringen? Sie hoffte, er würde ihre Bissigkeit bemerken.

Kane drehte den Kopf um und sah sie an. Er blieb abrupt stehen, als er die roten Flecken auf ihrem Taschentuch sah. Seine Augen wurden groß. »Jaimie?«

»Was hast du getan?«, fragte Mack und riss sie zu sich herum. Er nahm ihr das Taschentuch aus der Hand, um sich die Blutmenge anzusehen, während Kane jeden Blick auf ihren Körper verstellte. »Wir sind beide bei dir. Es sollte nicht so schwer für dich sein.«

»Mir fehlt nichts. Ich war schon immer viel empfindlicher als ihr Übrigen. Selbst wenn ihr beide bei mir seid, lässt sich die Wirkung so vieler Menschen nur in einem gewissen Maß reduzieren.«

»Warum zum Teufel hast du dir das angetan?« Macks Stimme klang barsch.

Sie biss sich auf die Unterlippe, als er ihr behutsam die letzten Blutspuren aus dem Gesicht wischte. »Ich wollte sichergehen, dass keine Gefahr besteht. Ich will nicht, dass die Jungs oder irgendwelche unschuldigen Passanten verletzt werden. Wenn diese Männer bereit sind, mich zu foltern, um zu sehen, welche Informationen
ich über Whitney zusammengetragen habe, dann sind sie auch bereit, jedem in meiner Umgebung ein Leid anzutun.«

»Ich habe sie dazu aufgefordert«, gestand Kane, der nicht zulassen wollte, dass Jaimie alle Schuld auf sich nahm und den größten Teil von Macks Wut abkriegte. Er kannte Mack, und er wusste von seinen Ängsten um Jaimie und wie er jedes Mal litt, wenn sie Schmerzen hatte. Ihre Schmerzen gaben ihm ein Gefühl von Hilflosigkeit, weil er nichts dagegen unternehmen konnte, und Mack konnte es nicht leiden, hilflos zu sein. »Ich wusste, dass du sie nicht darum bitten würdest.«

Macks Augen wurden ausdruckslos und kalt. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Er wischte Jaimie immer noch das Gesicht ab, und seine Berührungen waren zärtlich. »Darüber rede ich mit dir, wenn wir allein sind, Kane.«

Jaimies Herz machte einen Satz. Sie hob beide Hände, legte sie auf Macks Handgelenke und wartete, bis er aufhörte und sie ansah. »Sei nicht böse, Mack. Er hatte Recht, und das weißt du. Wenn es jemand anderes wäre und nicht ausgerechnet ich …«

»Aber du bist es nun mal.« Er sah lange auf sie hinunter und beugte sich dann vor, um einen Kuss auf ihre Stirn zu hauchen. »Gut, dass du wenigstens das weißt.«

»Ich weiß es. Komm schon, wir wissen, dass wir hier alle sicher sind. Lass uns Betten für euch kaufen.«

Einen Moment lang glaubte sie, er würde nicht nachgeben, doch dann verschwand sein grimmiger Blick, und er lächelte sie an.

»Endlich sagst du mal was Vernünftiges.«

Sie lächelte ihn ebenfalls an. »Das Meiste, was ich sage,
ist vernünftig. Ich bin nämlich viel klüger als du, falls du das vergessen haben solltest.«

Statt auf den Köder anzubeißen und sie zu necken, wie er es im Allgemeinen tat, legte er seinen Arm um ihre Schultern und nickte. »Du bist es schon immer gewesen. Ich hätte auf dich hören sollen.«

Alles in ihrem Innern verstummte, ehe Mack Kane durch den Gang zu den breiten Doppelbetten folgte und Jaimie mitzog. Eine Kapitulation. Er hatte es ganz beiläufig gesagt. Ich hätte auf dich hören sollen. Sie blickte auf ihre Hände hinunter, während sie so tat, als interessierte sie sich für das Gespräch über Matratzen. Mack hatte sich nie entschuldigt. In all der Zeit nicht, die sie in seiner Gesellschaft verbracht hatte, soweit sie sich erinnern konnte. Begann er etwa, das gewaltige Ausmaß dessen zu begreifen, was Whitney ihnen allen angetan hatte? Falls dem so war, tat er ihr leid. Er würde die gesamte Schuld auf sich nehmen. Mack fühlte sich immer gehalten, für seine eigenen Handlungen die Verantwortung zu übernehmen.

»Was hältst du von dem da?«, fragte Mack Jaimie und schreckte sie mit seiner Frage aus ihren Gedanken auf. Er riss sie mit sich zu einem riesigen Wasserbett.

»Oh, nein«, sagte sie mit großer Entschiedenheit und wich vor dem massiven Gestell zurück. »Dieses platzraubende Ungetüm kommt mir nicht in mein Schlafzimmer. Wahrscheinlich wiegt es genug, um durch die Decken zu brechen und zwei Stockwerke tiefer zu landen.«

»Du bist verrückt, Frau. Du lebst in einer früheren Autowerkstatt.«

»Nein, in einem Lagerhaus. Das ist ein Unterschied«, konterte sie empört.


Daraufhin schnaubte Mack verächtlich. »Ich habe mehrere Ölflecken gesehen, Jaimie.«

»Von schweren Maschinen. Gabelstaplern. Wenn du dich noch einmal über mein geliebtes Häuschen lustig machst …«

»Häuschen?« Er zog die Augenbrauen hoch.

»… dann schläfst du mit den Tauben auf dem Dach, und ich warne dich, ich mache keine Witze.«

»Ölflecken, Jaimie.«

»Noch ein einziger schlechter Scherz, Mack …«, drohte sie.

Ergeben drehte er seine Handflächen nach oben. »Dann schließen wir eben einen Kompromiss. Ich verzichte auf das Wasser, wenn du mit der Größe einverstanden bist.«

»So ein riesiges Bett?« Ihre Worte klangen fast wie ein Quieken. »Das würde viel zu viel Platz wegnehmen. Ich brauche Platz, um mich nicht beengt zu fühlen.« Sie wollte sich Hilfe bei Kane holen, doch der wälzte sich unter lautem orgiastischem Stöhnen auf einer Matratze herum. Sie verdrehte die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Jaimie«, sagte Mack geduldig, »dieser zweite Stock hat wahrscheinlich fünfhundert Quadratmeter. Dort ist reichlich Platz für jeden. Für einen solchen Raum ist ein Bett von einem Meter achtzig Breite angemessen.«

»Eins dreißig reicht vollkommen.« Jaimie war jetzt schnippisch und hatte einen Arm in ihre Hüfte gestemmt. »Zwei neunzig Zentimeter breite Betten wären sogar noch besser.«

»Vergiss es«, sagte Mack mit Nachdruck. »Wir einigen uns auf eins dreißig. Such eines aus, das dir gefällt, und
wir lassen es liefern. Wir brauchen allerdings auch Laken, Decken, Kissen und alles, was dazugehört. Und nicht diese albernen Lochstickereien, die du so gern magst.«

»Wir brauchen zwei Betten, es sei denn, du hast vor, auf dem Sofa zu schlafen«, hob Jaimie hervor und sah ihn mit stählernem Blick an.

Mack lächelte hämisch, und seine schwarzen Augen glitten mit männlicher Belustigung über sie. »Die Regelung, wer wo schläft, macht dir anscheinend Sorgen, Schätzchen?«

Sie reckte ihr Kinn in die Luft. »Das kann man wohl sagen.«

»Ich persönlich fand die bestehende Regelung gut.«

»Das hätte ich mir denken können.« Jaimie verschränkte die Arme vor der Brust und pochte mit dem Fuß auf den Boden. »Du nimmst zu viel Platz ein.«

»Nicht in einem Doppelbett«, protestierte er.

»Ich teile mein Bett mit niemandem, das kommt überhaupt nicht in Frage.«

Er grinste sie an. »Du traust dir wohl nicht, was?«

»Stimmt, Mack, weil ich mich nämlich strafbar mache, wenn ich dich mitten in der Nacht mit einem Kopfkissen ersticke.«

Er schlang seine Arme um ihre Taille, zog ihren steifen Körper an sich und lachte ihr schamlos ins Gesicht. »Du weißt doch, dass du verrückt nach mir bist, Jaimie, also gib es ruhig zu.«

»Du machst mich verrückt, das kann man wohl sagen«, entgegnete sie und wich seinem Blick aus, während sie sich von ihm zu befreien versuchte. Ihr Herz klopfte heftig, und ihr Puls raste. »Ich spiele gerade mit dem
Gedanken, dir sehr fest gegen die Schienbeine zu treten. Ich wollte dich nur warnen.«

Er beugte sich zu ihr herunter, und seine breiten Schultern blockten alles außer seinem spöttischen Lächeln von ihr ab; sein sinnlicher Mund war viel zu nah an ihren Lippen, und seine schwarzen Augen ruhten gierig auf ihrem Gesicht. »Du hast ja ein solches Glück, Süße, der Verkäufer kommt gerade zu deiner Rettung.« Er flüsterte ihr die Worte ins Ohr, und seine Zähne, die an ihrem Ohrläppchen knabberten, sandten einen Schauer der Erregung durch ihr Blut. Mack ließ sie mit sichtlichem Widerstreben los, wandte sich dem Verkäufer zu und sagte ihm ganz genau, was er wollte.

Jaimie stemmte die Arme in die Hüften und sah Kane finster an. »Steh auf. Du behauptest, ich benähme mich ungehörig in der Öffentlichkeit, aber du selbst gibst dich illegalen Sexualpraktiken mit diesem Bett hin.«

»Sie ist die Richtige für mich, nur diese eine. Ich liebe sie. Ich werde sie behalten.«

»Ich will sie nicht in meinem Haus haben. Nicht, wenn du dich so auf ihr herumwälzt. Meine Güte, ich werde kein Auge zutun, weil ich mir Sorgen machen muss, was du mit diesem Bett treibst.«

»Nun ja, schließlich muss ich mir Sorgen darüber machen, was du mit Mack treibst, und es gehört sich einfach nicht für einen Bruder, solche Überlegungen anzustellen. Du kannst mit dem Bett leben.«

Sie reckte ihre Nase in die Luft und schnaubte entrüstet. »Ich kann dir versichern, dass es dir keine Sorgen zu bereiten braucht, was zwischen Mack und mir passiert. Da wird nämlich absolut gar nichts passieren.«

»Moment mal!« Mack hielt mit erhobener Hand den
Verkäufer auf, der sich Notizen machte. »Warum bekommt er dieses Bett? Das ist eins fünfzig breit. Du bevorzugst ihn, Jaimie. Wenn er diese Breite bekommt, dann kriege ich sie auch.«

Sie warf die Hände in die Luft und ergab sich. »Also schön. Macht euch in meinem geliebten Zimmer breit, und macht euch deshalb bloß keine Vorwürfe.«

Die beiden Männer klatschten einander in die Hände und warfen sich in Siegerposituren, während sie lachend und kopfschüttelnd zusah. »Ich habe den Eindruck, die Zeit der Höhlenmenschen liegt noch nicht weit zurück«, sagte sie.

Jaimie beobachtete, wie Kane und Mack den Verkäufer in die Zange nahmen, bis er kapitulierte und sich bereiterklärte, die Betten noch am selben Nachmittag anliefern zu lassen. »Du bekommst in jeder Hinsicht, was du willst, so ist es doch«, sagte sie anklagend, als die beiden Männer im Gleichschritt neben ihr herliefen, um den Laden zu verlassen.

Wir bringen sie raus, verständigte Mack sein Team.

Marc bezog seinen Posten vor ihnen, und sie sah, dass sich ihnen Lucas anschloss. Ethan und Jacob waren in der Nähe, sie konnte beide fühlen, sah sie aber nirgends. Obwohl sie wusste, dass die Männer ihre Posten bezogen hatten, schnürte sich ihr der Magen vor Anspannung zu. Sie erinnerte sich wieder daran, dass sie sich im Training immer ausgezeichnet gehalten hatte, aber es war nervenaufreibend, sich durch eine Menschenmenge zu bewegen und zu wissen, dass es jemand auf sie abgesehen hatte und dass diejenigen, die sie beschützten, Menschen waren, die ihr am Herzen lagen.

Sie hielt mit Mack Schritt und blieb zwischen ihm
und Kane, außer an Stellen, an denen sie im Gänsemarsch hintereinander herlaufen mussten, doch meistens gelang es den beiden Männern, solche Situationen zu vermeiden. Jaimie wusste, dass sie furchteinflößend aussahen und um sich herum aggressive Energien aussandten und die Leute damit zwangen, ihnen unwissentlich aus dem Weg zu gehen.

Wir kommen raus, informierte Mack die Angehörigen des Teams, die draußen waren.

Die Luft ist rein, meldete Gideon.

Sie traten auf den Bürgersteig hinaus und in das hektische Gedränge und schlugen den Rückweg zum Hafenviertel ein. Während sie zwischen ihnen herlief, konnte Jaimie kleine Glücksgefühle nicht unterdrücken. Jeder Tag ohne Mack war schwierig gewesen, und ganz davon abgesehen, gab ihr die Anwesenheit der Männer die Freiheit, über einen kurzen Zeitraum tatsächlich normal zu sein. Sie konnte essen gehen, durch die Straßen laufen und für eine befristete Zeitspanne so tun, als sei sie so wie alle anderen.

»Die Betten stören dich doch nicht wirklich, oder, Jaimie?«, fragte Mack.

»Nein. Ich hätte nie von euch erwartet, dass ihr in schmalen Einzelbetten schlaft«, gestand sie. »Ich hatte nur Lust, euch beiden das Leben schwerzumachen. Aber ich bin nicht ganz sicher, ob wir Kane in die Nähe seines Bettes lassen sollten.«

Mack lachte, und Jaimie drehte ihren Kopf um, weil sie Kanes Reaktion sehen wollte. In dem Moment empfing sie die erste Warnung, der die zweite auf den Fersen folgte.

In der Menge, Mack, er hat sich uns gerade angeschlossen
und ist dicht hinter uns, meldete Gideon. Ein Schütze auf dem Dach, zweites Gebäude links.

Nimm ihn sofort ins Visier, Gideon, befahl Mack. Ethan, kannst du mit dem Wagen zu uns durchkommen?

Lucas rückte hinter Jaimie auf und schloss die Lücke, damit sich niemand zwischen sie drängen konnte. Sie bahnten sich mit ihren Ellbogen einen Weg durch die Menge zu der Kreuzung, an der Ethan mit dem Wagen wartete. Am Straßenrand waren alle Parkplätze besetzt, und der Verkehr war nahezu zum Stillstand gekommen.

Keine Chance. Ich kann zu Fuß zu euch stoßen.

Bleib beim Wagen. Es könnte sein, dass wir ihn brauchen.

Ich habe keine freie Schusslinie. Seht zu, dass ihr da rauskommt. Ich beziehe einen neuen Standort, sagte Gideon.

Schwenk sofort nach rechts um, Jaimie, ordnete Mack an, als er ein Geschäft betrat und Jaimie hinter sich herzog. Kane und Lucas folgten. Sie verzichteten auf jegliche Höflichkeitsformen und eilten schleunigst zum Hinterausgang des Ladens. Ethan, komm mit dem Wagen in die Parallelstraße. Wir kommen auf der Rückseite raus.

Ich habe ihn. Er ist in Bewegung und versucht in eine Position zu kommen, von der aus er auf den Wagen schießen kann. Grünes Licht?, fragte Gideon.

Räum ihn aus dem Weg, befahl Mack grimmig, während er durch das Geschäft auf die schwarze Tür zurannte.

Verdammt! Wir haben noch einen Feind. Noch einen Feind, der mitmischt. Ich glaube, es ist unser Superman.

Gideon fluchte selten, und daher brachte Mack Jaimie abrupt zum Stehen und schirmte sie mit seinem Körper
ab. Er war nicht bereit, sie ins Freie hinauszuführen, obwohl sie eine Straße weiter herauskommen und ein Gebäude zwischen sich und dem Schützen haben würden. Mack wusste nicht, mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten. Er wollte Zahlen und Positionen. Je länger sie in dem Geschäft warteten, desto mehr büßten sie von dem geringen Vorteil ein, den sie errungen hatten.

Der Schütze ist erledigt. Ich glaube, wir haben ihn beide getroffen, meldete Gideon. Dieser verfluchte Superman und ich haben ein Patt erreicht, Boss. Ich kann ganz klar in die Mündung seines Gewehrs blicken.

Zieh dich zurück. Verschwinde vom Dach und verzieh dich, Gideon, riet Mack. Ich schicke Verstärkung.

Bloß das nicht. Dieser Typ ist richtig gut, Boss. Wenn der mich umlegen wollte, dann wäre ich tot. Wir wären beide erledigt, weil ich den Mistkerl mitnehmen würde, und das weiß er. Provoziere ihn nicht. Ich glaube, er wacht über Jaimie.

Kannst du verschwinden?

Wenn nicht und falls ich ihn verfehle, dann schnappt ihn euch.

Lass dich bloß nicht abknallen. Ich wäre tierisch sauer.

Tierisch sauer? Nicht einfach nur sauer?

Jaimie fühlte die starke Anspannung in Macks Körper. Sie erweiterte ihr Bewusstsein, da sie wusste, dass sie die genauen Standorte ihrer Feinde brauchten. Sie fühlte die Brutalität eines Mordes, die dunklen Energien, die sich wie Blutflecken durch die Luft ausbreiteten und ihr entgegenströmten. Eilig öffnete sie ihren Geist noch weiter, suchte Feinde und spürte ihre Jungs auf, ihre Familie, die Männer, die sie bewachten.

Auf dem Dach war Gideon, und seine Energien waren
eine Mischung aus Adrenalin, Furcht und Entschlossenheit. Sie wusste, dass sie nur an ihn herankam, weil er einen Schuss abgegeben hatte und von Gewalttätigkeit umgeben war wie von einem Netz. Javier raste durch die Menge, um an ihre Flanke zu gelangen, wenn sie auftauchten. Lucas bewachte den Vordereingang des Geschäfts. Marc sprintete, um seinen Posten einzunehmen, damit er ihnen Deckung geben konnte. Alle bewegten sich wie Schachfiguren auf einem Schachbrett. Sie machte sich noch sensibler, strengte sich an, irgendwo die extrem gewalttätigen Energien von Menschen mit etwaigen Mordabsichten aufzuspüren.

Er ist in der Menge, in der Nähe von Javier. Er biegt gerade um die Hausecke, um uns abzufangen. Sie versuchte ihnen allen die Nachricht zukommen zu lassen, bevor die Energien der Tötungsabsicht sie mit brutaler Wucht trafen. Die Woge sprengte ihren Schädel, traf auf ihr Nervensystem und zwang sie beinah in die Knie.

»Verdammt nochmal, Jaimie.« Mack schlang seinen Arm um sie, um ihr Halt zu geben. Blut lief ihr aus der Nase und sickerte als schmales Rinnsal aus ihrem Mundwinkel. »Du musst sparsamer mit deinen Kräften haushalten.«

»Mack.« Kanes Stimme war leise und klang ruhig. »Sie hat uns gesagt, wo er ist. Lass uns gehen.«

Sie schenkten dem Verkäufer, der sie von der Tür mit der Aufschrift NOTAUSGANG verscheuchen wollte, keinerlei Beachtung und bahnten sich ihren Weg. Lucas war dicht hinter ihnen, als sie auf die Straße hinaussprangen und mitten in eine Menschenmenge hineingelangten. Der Verkehr staute sich, und es wurde gehupt und lautstark gemurrt; Ethan musste sich einiges an obszönen
Gesten bieten lassen, während er mit dem Cadillac die Spur direkt vor der Hintertür blockierte.

Mack und Kane trugen Jaimie mehr oder weniger, während sie Blut auf den Bürgersteig hustete. Javier kam in dem Moment auf seinem Skateboard durch die Menge geprescht, als Lucas zu der Bedrohung herumwirbelte, die ihm von hinten nahte. Der Skateboardfahrer sauste an Jaimie vorbei, als Mack sich einfach herunterbeugte, sie sich über die Schulter warf und mit ihr zu dem Fahrzeug sprintete. Javier fuhr weiter, und jemand in der Menge schrie auf und riss die Hände in die Luft, als die Leute mit Blut besprüht wurden. Ein Mann wankte und fiel um; seine Waffe, aus der kein Schuss abgegeben worden war, hielt er immer noch umklammert.

Lucas rannte zu dem Mann, der am Boden lag. »Der Notruf muss verständigt werden! Er ist verletzt. Hat jemand ein Handy?« Rein vorsichtshalber stieß er mit einem Ellbogen die Waffe aus der schlaffen Hand des Mannes, obwohl Javier nie sein Ziel verfehlte. Mit geübten Händen durchsuchte Lucas die Taschen des Mannes, wobei er seine Bewegungen mit seinem Körper verbarg. Wie erwartet zog er seine Hände leer zurück.

Javier war längst verschwunden, in der Menge untergetaucht, und Ethan streckte seinen erhobenen Mittelfinger aus dem Autofenster und zeigte ihn den wütenden Fahrern hinter ihm. Dann trat er aufs Gaspedal und brachte sie schleunigst fort.

»Er ist auf mich zugekommen«, sagte der Mann, der mit Blut bedeckt war. »Dann hat er einfach nur gehustet und mich angesehen und ist umgefallen. Sie glauben doch nicht, dass er irgendeine Art von Krankheit hat, oder?«


Lucas sprang mit einem Satz von der Leiche zurück. »Das weiß ich nicht, Mann. Er könnte gerade von einem Frachter gekommen sein. Ich gehe mir die Hände waschen.«

Eine Sirene schrillte in der Ferne, als die Leute, die sich im Kreis um den Ermordeten geschart hatten, weiter zurückwichen. Niemand hatte gesehen, was passiert war, aber andererseits hatte Lucas auch nicht wirklich damit gerechnet, dass es Zeugen geben würde. Niemand hatte sich auch nur das Geringste bei dem Teenager mit seinem Skateboard gedacht, der sich rasant durch die Menschenmenge geschlängelt hatte. Jetzt wich Lucas noch weiter zurück, ließ das Gerede um sich herumschwappen und tat dann schlicht und einfach das, was Schattengänger am besten konnten: Er verschwand.




7.

»OKAY, SCHÄTZCHEN, DU jagst mir höllische Angst ein. Du musst mir jetzt den Gefallen tun aufzuwachen.«

Macks Stimme drang durch den Schmerz, in dem Jaimie zu ertrinken schien. Ihre Wimpern flatterten, aber sie brachte es nicht fertig, ihre geschwollenen Augenlider zu heben. Ihr ganzer Kopf tat weh, jeder Zentimeter, sogar die Zähne. Sie verabscheute diesen Zustand, der eine Folge von extremer Reizüberflutung war.

Sie feuchtete ihre trockenen Lippen an und ignorierte den metallischen Blutgeschmack. »Geh weg.« Sie würde nämlich nicht aufstehen, noch nicht einmal, um seine Stimme wieder zu hören.

»Gott sei Dank, Jaimie.« Wogen von Erleichterung durchdrangen Macks Stimme. »Ich wollte schon Hilfe holen. Mach die Augen auf.«

Sie schluckte ihren Protest hinunter. »Was ist an ›geh weg‹ so schwer zu verstehen?« Sie wagte es nicht, sich zu rühren; keinen Teil ihres Körpers wollte sie bewegen und ihren Kopf erst recht nicht.

Boss, es sieht so aus, als bekämt ihr Gesellschaft, meldete Gideon. Ein riesiger Kerl, er sieht aus wie ein Model. Richtig gut sieht der aus. Irgendwie haben seine Bewegungen etwas an sich …

Mack gab Kane ein Zeichen, während er eine Waffe zog und sich vor Jaimies Bett aufstellte. Kane glitt durch
den Raum und blieb auf einer Seite des Fensters stehen, um auf die Straße hinunterzuspähen. Ethan verschwand vollständig.

»Jaimies beharrlicher Assistent«, sagte Kane. »Javier ist hinter ihm her.«

Sieh dich vor, Javier, warnte Gideon. Er weiß, dass er beobachtet wird, fügte er gleich darauf hinzu. Boss, du wirst mich für verrückt halten, aber ich schwöre es dir, er bewegt sich wie Superman. Ich glaube, er ist derjenige, der über Jaimie wacht. Und dieser Schuss gestern? Der Wind war brutal. Ich hatte Glück mit dem Schusswinkel, er aber nicht. Einen solchen Schuss abgeben  – das können auf der ganzen Welt nur eine Handvoll Leute. Falls er es ist, und ich glaube, er ist es, dann ist er richtig gut, Mack.

Ich halte dich nicht für verrückt, Gideon. Javier, komm nicht in seine Nähe. Bleib in Bewegung.

Du verdirbst mir den Spaß.

Kane fluchte tonlos. »Javier ist gerade an ihm vorbeigezischt und hat mit ein paar Tricks mächtig angegeben. Er hat vier Jugendliche dabei. Jaimies kleiner Freund hat sie keinen Moment lang aus den Augen gelassen. Er hat Javier pausenlos beobachtet. Leicht wird er es uns nicht machen, Mack.«

Javier, hör auf, mit dem Feuer zu spielen. Dieser Mann ist ernstzunehmen. Ich brauche dich hier, komm zurück, sowie es sich gefahrlos machen lässt.

Javier schnaubte höhnisch. Ich kann ihn kaltmachen, Boss. Ein Wort genügt.

Du wirst Ruhe geben.

Und auf Befehle warten, wie sonst auch immer, kam prompt die Antwort.


Mack schnaubte. Javier tat ja doch genau das, was er wollte, und hinterher grinste er ihn betreten an, wenn Mack ihm eine Strafpredigt hielt. Ich brauche dich am Computer, damit du so viel wie möglich über diesen Kerl herausfindest. Ich will nicht die blödsinnige vorgeschobene Geschichte. Ich will seine wahre Identität herausfinden, und ich will wissen, wer ihn geschickt hat.

Kann ich hinter ihm reinkommen und Jaimies schnucklige Geräte benutzen?, fragte Javier mit Feuereifer.

Nur, wenn es dir nichts ausmacht, dass sie stinksauer auf dich sein wird, weil du dich an ihre Babys rangemacht hast, sagte Mack.

»Er steht vor der Tür, Mack«, meldete Kane.

Wie auf ein Stichwort hin tutete das Nebelhorn. Mack drückte mit dem Finger auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Ja?«

»Ich will sie sehen. Jaimie. Ich will sie sehen.«

»Sie hat dir doch gesagt, du sollst den Tag freinehmen.« Mack tat gar nicht erst so, als sei ihm nicht klar, wer der Mann war. Wozu sollte das gut sein?

»Tja, nun, entweder ich oder die Bullen. Ich will sie selbst sehen, und wenn du glaubst, ich bluffe, dann stell mich auf die Probe.«

Er hat uns irgendwie gesehen, als wir sie zum Wagen gebracht haben, sandte Kane telepathisch aus. Er weiß, dass sie verletzt ist. Wahrscheinlich hatte er uns im Visier und hat das Blut gesehen, als wir sie getragen haben. Du würdest dasselbe tun wollen  – dir mit eigenen Augen ein Bild davon machen, wie es um sie steht. Der Typ traut sich was, Mack.

Dann kann ich ihm nur raten aufzupassen. »Jetzt komm schon rauf«, sagte Mack in die Gegensprechanlage
und bedeutete Kane, an die Tür zu kommen. »Aber du kommst unbewaffnet.«

»Ich brauche keine Waffen«, sagte Joe mit einer enorm ruhigen Stimme.

Kane grinste Mack an. »Der traut sich wirklich was, das musst du ihm lassen.« In seiner Stimme schwang Bewunderung mit. »Er weiß, dass er sich in die Höhle des Löwen begibt.«

»Er wird nicht ohne Waffe kommen«, sagte Mack mit Nachdruck.

»Nein, ganz bestimmt nicht«, schloss sich Kane seiner Meinung an.

Mack stellte sich vor Jaimie und beugte sich kurz hinunter, um ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. Sie schien wieder eingeschlafen zu sein. Ihm graute davor, dass sie bewusstlos wurde und dann ins Koma abglitt. Gehirnblutungen waren eine häufige Folge von überstrapazierten paranormalen Fähigkeiten und hatten schon zu mehr als einem Todesfall geführt. Sein Herz schlug zu schnell, und er war teuflisch nervös. Ihr Freund hatte nicht gerade den idealen Zeitpunkt für seinen Besuch ausgewählt.

Der Mann war arrogant genug, um den Lastenaufzug zu nehmen; er versuchte sie gar nicht erst zu überraschen, indem er lautlos die Treppe hinaufkroch. Als er aus dem Aufzug trat, blickte er in die Läufe beider Waffen, ohne eine Miene zu verziehen.

»Durchsuch ihn«, sagte Mack zu Kane.

Joe schüttelte den Kopf. »Es ist keine gute Idee, mir zu nahe zu kommen. Ich habe einen Totmannschalter, und wenn ihr mir nahe kommt oder Jaimie an euch bringen wollt, gehen wir alle in die Luft.« Er lächelte, und in
seinen schwarzen Augen war Belustigung zu sehen, als sie Mack anfunkelten. »Nur damit ihr wisst, dass ich nicht bluffe.«

»Nein, das tust du wahrscheinlich nicht«, sagte Mack, ohne seine Waffe zu senken. »Hast du den Feind auf dem Dach abgeschossen?«

»Ich glaube, dein Mann und ich haben ihn gleichzeitig getroffen.«

»Ein guter Schuss.« Mack zollte ihm die gebührende Anerkennung.

»Danke. Ich verfehle mein Ziel nicht.«

»Sagst du mir jetzt, was du von Jaimie willst?«

»Du bist doch derjenige, der mit einer Waffe in der Hand neben ihr steht. Sie sieht schlecht aus. Sag mir, wer ihr seid und was ihr hier zu suchen habt.«

»Das wirst du gefälligst selbst herausfinden, wie wir es bei dir auch gerade tun«, sagte Mack. »Glaubst du etwa, ich sage dir das einfach?«

»Es wird ein verdammt langer Tag werden, und sie könnte in echten Schwierigkeiten stecken«, hob Joe hervor.

»Sie gehört zu meiner Familie.« Sie ist mein Ein und Alles. Mack sprach diese Worte nicht laut aus, aber in Anbetracht seiner Stimme hätte er es auch gleich sagen können.

Diese schwarzen Augen musterten ihn. »Ich passe auf sie auf. Tritt zur Seite, damit ich mich um sie kümmern kann. Ich bin medizinisch vorgebildet«, fügte Joe hinzu.

Dann wird er den Schalter loslassen müssen, meinte Kane.

Richtig, aber er wird nah bei Jaimie sein. Wenn er doch ein Mörder ist …


Joe seufzte. »Dann halte mir die Waffe eben an den Kopf. Ich will sie mir jetzt ansehen.«

Mack trat zur Seite. »Ich töte dich ohne zu zögern, wenn du auch nur den Eindruck erweckst, als tätest du ihr etwas an.«

Joe zog die Augenbrauen hoch. »Komisch, dasselbe habe ich in Bezug auf dich auch gedacht.« Er ging direkt auf das Bett zu und kehrte Kane, ohne zu zögern, den Rücken zu.

Der Mistkerl ist ganz schön großspurig, bemerkte Kane.

Joe kniete sich neben Jaimie und hielt ihnen beiden den Rücken zugewandt. Sie wussten, dass es Mut erforderte, das zu tun, aber der Mann strich mit seinen Händen behutsam über ihr Gesicht. »He, Süße, kannst du die Augen aufmachen, wenn ich dich darum bitte? Ich muss hineinschauen. Ich will dich sprechen hören.« Er warf Mack über seine Schulter einen Blick zu. »Hat sie gesprochen? Waren ihre Worte verschliffen?«

»Sie hat gesagt, ich soll weggehen und sie schlafen lassen«, gestand Mack. »Sie wusste also, was vorgeht, und ihre Worte waren nicht verschliffen. Aber sie hat Schmerzen. Bis vor wenigen Minuten hat sie gestöhnt.«

»Süße«? Für wen hält der sich eigentlich? Wie zum Teufel kann er sich anmaßen, Jaimie »Süße« zu nennen?, erkundigte sich Mack barsch bei Kane.

Ich hätte mir ja denken können, dass dir das aufgefallen ist. Kane schüttelte den Kopf. Lass es ihm durchgehen, Mack. Er ist besorgt um sie. Sie hat immer empfindlicher als der Rest von uns auf gewalttätige Energien reagiert, und vor dem Möbelgeschäft ist jemand gestorben.


Sie hätte sich niemals öffnen dürfen. Wir hätten sie beschützen können, wenn sie es nicht getan hätte.

Wir wissen nicht, wie ihr Radar funktioniert. Offenbar hatte sie keine andere Wahl, wenn sie die Standorte des Feindes feststellen wollte. Sie steckt in Schwierigkeiten, Mack. Das sehen wir beide.

»Sag mir, was du für sie brauchst«, sagte Mack. Seine Waffe rührte sich nicht vom Fleck. Seine Intuition sagte ihm, dass Joe Spagnola da war, um Jaimie zu helfen, und nicht, um ihr etwas anzutun, aber eine Sekunde hätte genügt, um sie zu töten.

»Meine Arzttasche steht im Aufzug.«

Kane holte augenblicklich die kleine Tasche, öffnete sie und durchsuchte sie sorgfältig. Joe sah sich keinen Moment lang nach ihm um. Er hatte seine Fingerspitzen auf Jaimies Kopf gelegt und die Augen geschlossen. Marc war geschickt darin, bei Einsätzen Wunden zu verarzten, aber er besaß nicht die Fähigkeit, etwas gegen Gehirnblutungen zu unternehmen. Schlaganfälle und sogar der Tod konnten die Folge sein. Sowie sich die Finger um ihren Schädel legten, veränderte sich Jaimies Gesichtsausdruck. Sie zog die Stirn in Falten, und unter dem dünnen Laken bewegte sich ihr Körper unruhig.

»An etlichen Stellen sickert Blut heraus, aber es scheint nirgends allzu schlimm zu sein. Keine großen Gerinnsel.«

»Kannst du die Blutungen stillen?«, fragte Mack. Glaubst du, er ist ein Geistheiler? Ein echter?

Ich weiß es nicht, Boss, aber er macht den Eindruck, als wüsste er, was er tut, antwortete Kane.

»Ich werde versuchen, die schwachen Bereiche zu versiegeln. Manchmal kann ich das, aber bei anderen
Gelegenheiten habe ich nicht die Kraft, die Energien anzuzapfen, die ich dafür brauche. Es hängt alles davon ab, wie schwerwiegend das Problem ist. Ich habe Medikamente in meiner Tasche, die helfen sollten. Weiß einer von euch, wie man einen Tropf aufbaut?«

»Das können wir beide.« Fast jeder Schattengänger konnte es. Sie alle besaßen medizinische Grundkenntnisse, die in erster Linie dazu dienten, Leben zu retten.

Kane zog die notwendigen Gegenstände aus der Tasche und machte sich an die Vorbereitungen, während Mack Joe nicht aus den Augen ließ. Der Mann ließ seine Finger auf Jaimies Schädel liegen, und sie konnten den Sog von Energien um sich herum wahrnehmen, als er fast sämtliche Energien im Raum zu versammeln und einzusetzen schien. Einen Moment lang stieg der Geruch von verbranntem Fleisch auf, und Macks Herz machte einen heftigen Satz, doch er hielt trotzdem still, denn er hatte das ausgeprägte Gefühl, Joe arbeitete daran, Jaimie zu helfen.

Sie stöhnte leise und versuchte ihren Kopf zu drehen; ihr Körper bewegte sich unruhig unter dem Laken. Ihre Beine traten um sich, und sie hob die Hände und versuchte ihn fortzustoßen. Sie wehrte sich schwach, aber beharrlich.

»Haltet sie fest«, ordnete Joe an. »Es tut teuflisch weh. Im Grunde genommen versuche ich die Energien zu manipulieren, um das zu tun, was wir in der Chirurgie täten.«

Mack steckte seine Waffe ein und setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Mit seinem Gewicht drückte er Jaimies schmalen Körper auf die Matratze, während Kane den Katheter in ihren Handrücken steckte.


»Wir hätten sie ins Krankenhaus bringen sollen«, sagte Mack, der wütend auf sich selbst war. Er konnte sie keinem Krankenhaus anvertrauen. Dort wäre es viel zu einfach für einen Mörder, an sie heranzukommen. Zu viele Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger, die in ihrem Zimmer ein und aus gingen.

Joe schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Jemand ist auf sie angesetzt. Das hättest du nicht riskieren können, und das weißt du.«

Jaimie bewegte ununterbrochen den Kopf und versuchte seine Hände abzuschütteln. Ihr Stöhnen ging in gequälte Schreie über. Mack beugte sich dichter zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich bin bei dir, Schätzchen. Er versucht dir zu helfen.«

Seine Stimme schien sie für ein Weilchen zu beschwichtigen. Sie ergab sich in ihr Los, und ihre Finger glitten über das Laken, um sein Bein zu finden.

»Weißt du, warum sie ihren Tod wollen?«, fragte Mack.

»Ich habe einen Verdacht. Ich hoffe, ich irre mich. Ursprünglich wurde mir der Auftrag erteilt, sie vor den Versuchen ausländischer Regierungen, sie an sich zu bringen, zu beschützen. Was ist mit euch? Wisst ihr es?«

»Wir sind erst letzte Nacht hier angekommen. Wir sind gemeinsam aufgewachsen.«

»Du musst Mack McKinley sein. Ich habe ihre Akte gelesen. Sie kam aus ganz anderen Verhältnissen. Ihr alle wart miteinander befreundet, ehe ihr im selben Team gelandet seid.« Joe entspannte sich sichtlich, nahm seine Fingerspitzen jedoch keinen Moment lang von Jaimies Schädel.

Sie stimmte wieder leise protestierende Rufe an und begann von neuem unter ihm zu zappeln. Kane nahm
ihre Hand, um zu verhindern, dass sie sich den Tropf herausriss. Ihre Wimpern flatterten, und sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, um den beharrlichen Fingern und der Hitze zu entkommen, die sie erzeugten.

»Es tut ihr weh«, sagte Mack. »Das hat sie vorher nicht getan.«

»Ich behandele sie ohne Betäubung. Hast du etwa geglaubt, das würde einfach sein? Sie ist ein Schattengänger, sie wird es verkraften.«

»Sie ist nicht wie der Rest von uns«, protestierte Mack. Sein Magen war wie zugeschnürt, und er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Es kam ihm vor, als folterten sie Jaimie. Sie war nicht geeignet für das, was sie taten, ganz gleich, wie enorm ihre Gabe war. Wenn sie ihren Geist in der Öffentlichkeit öffnete, strömten ihr zu viele Energien entgegen und überwältigten sie. Er hatte geglaubt, mit genug Übung würden sie alle sie beschützen können. Sie waren Anker, und die Energien sollten theoretisch zu ihnen strömen, aber irgendetwas war anders an Jaimie. Er hatte schon, als sie noch ein Kind war, gewusst, dass ihre übersinnlichen Gaben anders funktionierten als die aller anderen und in bestimmten Bereichen stärker waren.

»Was hat sie getan?«

»Jaimie ist kein Anker. Wenn sie ihre Gaben einsetzt, büßt sie schrecklich dafür.«

Jetzt sah Joe ihn und Kane an, sah von einem zum anderen. »Ich habe gelesen, dass ihr alle Team drei angehört und alle Anker seid. Das hätte ihr genug Schutz geben sollen.«

»Bei Jaimie nutzt das alles nichts.« Mack sah Joe in die Augen. »Was dachtest du, warum du hier bist? Wahrscheinlich
haben sie dir gesagt, du sollst so viel wie möglich über sie herausfinden und es ihnen melden. Niemand kommt dahinter, was mit ihr los ist. Solange sie Jaimie nicht in Whitneys Labor bringen und sie sezieren, wissen sie nicht, wie ihr Radar funktioniert, und sie wissen auch sonst nichts über sie. Und was eine ausländische Regierung angeht, die sie kidnappen könnte  – von Whitney könnte sie durchaus dasselbe zu befürchten haben. Ihm gefallen seine kleinen Experimente.«

»Whitney hat mich nicht geschickt«, sagte Joe.

»Sergeant Major Griffen hat ihn geschickt, Mack«, sagte Kane. »Auf meine Bitte hin.«

Lange Zeit herrschte Stille, nur von Jaimies verzweifeltem Stöhnen unterbrochen. Mack achtete darauf, dass seine Miene vollkommen ausdruckslos blieb. Er kannte Joe Spagnola nicht und traute ihm auch nicht allzu sehr, und daher war er nicht bereit, seiner Wut über Kanes Eingeständnis in Gegenwart eines Fremden Luft zu machen. Wieder einmal hatte Jaimie versucht, ihm etwas zu sagen  – diesmal, dass Kane etwas mit diesem »zufälligen Zusammentreffen« zu tun hatte  –, doch er hatte sich entschlossen, nicht auf sie zu hören oder ihr nicht zu glauben. Wenn es ihm als Verrat vorkam, wie musste es ihr dann erst erscheinen? Und wie würde ihr zumute sein, wenn sie erfuhr, dass der Mann, mit dem sie viel Zeit verbracht hatte, nachdem sie ihn sorgsam aus Hunderten von Bewerbern ausgewählt hatte, undercover arbeitete, um sie zu bewachen? Noch entscheidender war die Frage, wie es Joe gelungen war, Jaimie zu täuschen, wenn Schattengänger einander im Allgemeinen schon allein durch ihre übersinnlichen Energien erkennen konnten? Und wussten Griffen oder seine Vorgesetzten das?


Sein Magen fühlte sich wie ein einziger Knoten an, der zu straff zugezogen war, und er konnte nicht glauben, wie groß die Wut war, die in seinen Eingeweiden brodelte. Kane war sein bester Freund, der Mann, der mit ihm durch den Tod ging und durch Blut watete. Vertrauen war wesentlicher als alles andere, und Kane hatte er sein ganzes Leben lang vorbehaltlos vertraut. Er hatte zugelassen, dass Jaimie fortgegangen war, weil es für ihn nicht in Frage kam, Kane und die anderen im Stich zu lassen, nachdem er sie zu Whitney geführt hatte.

Man hätte meinen können, sie spürte sein Elend, denn jetzt schlug Jaimie die Augen auf und sah ihn an. Ihre Augen waren blutunterlaufen und rot, ihr Blick keineswegs scharf, doch dass sie bei Bewusstsein war, erfüllte ihn mit großer Erleichterung.

»Hallo, meine Süße. Du hast uns allen einen gewaltigen Schrecken eingejagt.«

Ihr Blick wanderte weiter zu Kane und dann zu Joe, der seine Fingerkuppen immer noch fest an ihren Kopf presste. Die Hitze, die seine Finger erzeugten, musste ihr zwangsläufig einen Hinweis darauf geben, was er war. Mack hätte sich darüber freuen sollen, dass sie glauben würde, ihr Held hätte auch nicht gehalten, was er versprach, aber stattdessen tat es ihm leid für sie. Er hätte sie gern in seine Arme gezogen und sie eng an sich gedrückt, um sie vor jedem Leid zu beschützen.

Er hatte dieses Leben für sie alle ausgesucht, und er hatte es in vollen Zügen genossen. Ein Teil von ihm tat es immer noch, vielleicht sogar der größte Teil von ihm. Er liebte das, was er tat. Mit der Zeit hatte er sogar begonnen, die Steigerung seiner übersinnlichen Fähigkeiten und die Weiterentwicklung seiner genetischen Anlagen
zu lieben. Aber Jaimie bedeutete ihm alles. Er brauchte sie. Er wusste nur nicht, wie er das eine mit dem anderen in Einklang bringen konnte. Er hatte ihr in jener Nacht so viele Dinge gesagt. Er hätte gern vergessen, dass er sie gesagt hatte, aber seitdem waren zwei Jahre vergangen, und er hatte reichlich Zeit gehabt, sich Wort für Wort daran zu erinnern, wie er ihr gesagt hatte, sie würde noch zu ihm zurückgekrochen kommen und ihn anflehen, sie wieder aufzunehmen, denn ohne ihn käme sie nicht zurecht. Er war so wütend auf sie gewesen  – oder zumindest hatte er das geglaubt. Im Laufe dieser zwei langen Jahre hatte er erkannt, dass er wütend auf sich selbst gewesen war, weil er sie  – und alle anderen  – in die gefährliche Lage gebracht hatte, in der sie alle waren. Er war dafür verantwortlich, und er konnte die anderen selbst dann nicht sitzenlassen, wenn es schien, als fehlte ihm ohne Jaimie die Luft zum Atmen.

Er sah die Erkenntnis in ihren Augen, und ihm wurde klar, dass sie mit Kanes Verrat besser fertigwurde als er. Vielleicht verstand sie es sogar. Jaimie schien fähig zu sein, Dinge zu sehen, die er nicht sehen konnte. Sie hob eine Hand und versuchte Joe wegzustoßen.

»Lass mich weitermachen, Süße«, sagte Joe. »Ich kann es dir erklären.«

»Wir können es dir beide erklären«, fügte Kane hinzu, und Mack hatte den Verdacht, er sagte es mehr um seiner selbst als um Jaimies willen. »Lass ihn dich behandeln. Du weißt, wie gefährlich Gehirnblutungen sind.«

Jaimie verschlang ihre Finger mit Macks Fingern, klammerte sich an ihn und zwang sich, ihre Gegenwehr einzustellen.

»Sie heißt Jaimie«, sagte Mack. »Nicht ›Süße‹.«


Joe warf ihm einen Blick zu. »Du suchst Streit, aber ich lasse mich nicht provozieren. Ich tue lediglich …«

»Du tust deine Arbeit«, fiel Jaimie ihm ins Wort und schloss die Augen, weil sie ihm nicht ins Gesicht sehen wollte. »Das höre ich oft. Einfach toll, diese Ausrede, dass man Befehle befolgt.«

Sie hatte weder gewusst, dass Joe ein Schattengänger war, noch, dass er hergeschickt worden war, um sie zu bewachen. Anfangs war sie argwöhnisch gewesen. Er war ihre zweite Wahl gewesen, doch ihre erste Wahl hatte einen anderen Job angenommen. Sie hatte eingehende Nachforschungen über Joe angestellt und für alles, was er sagte, Belege gefunden. Da sie wusste, dass sich selbst das manipulieren ließ, hatte sie mehrere Einstellungsgespräche mit ihm geführt und versucht, ihn mit Fragen aus dem Konzept zu bringen. Wenn eine Geschichte einstudiert war, wurde sie oft nahezu wortwörtlich wiederholt. Joe aber blieb in den Gesprächen locker und gewandt.

Und einen anderen Schattengänger hätte sie als solchen erkennen sollen. Oder zumindest als jemanden mit übersinnlichen Fähigkeiten. Nach der Hitze in ihrem Kopf zu urteilen, besaß er eindeutig übersinnliche Fähigkeiten.

»So liegen die Dinge nicht, Jaimie«, protestierte Joe.

»Ach, wirklich? Du hast nicht auf meine Annonce geantwortet und dich um den Job beworben? Du hattest keine vorgeschobene Geschichte parat?  – Und noch dazu eine sehr gute, könnte ich hinzufügen. Ich bin ziemlich sicher, dass du nie erwähnt hast, du seist zu meinem Schutz abgestellt.«

»Das sind deine Räumlichkeiten auf der gegenüberliegenden
Straßenseite, die meine Männer aufgedeckt haben?«, fragte Mack.

»Ich konnte einfach nicht glauben, dass dein Mann mich entdeckt hat. Er ist einer der sehr wenigen, die das jemals geschafft haben.«

»Er hat dich auch identifiziert, als du eben an die Haustür gekommen bist.« Mack sagte ihm nicht, dass es Gideon war. Er wusste nicht, was hier vorging, und daher schützte er seine Männer instinktiv.

Jaimie bemühte sich, trotz ihrer starken Schmerzen klar zu denken. Selbst wenn sie ihr Erklärungen gaben, würde das nicht viel ändern. Sie konnte Verrat wittern, und Kane hatte den Geruch des Verrats verströmt. Es war wie eine Wolke gewesen, die ihn einhüllte. Warum war das bei Joe nicht der Fall gewesen? Das gab ihr zu denken. Sie hatte ihn richtig gern gemocht. Sie hatten viele Stunden allein miteinander verbracht und daran gearbeitet, ihr Lagerhaus in eine Wohnung und ein Büro umzuwandeln. Wie konnte es sein, dass sie in all der Zeit nicht gewusst hatte, was er war?

Sie fühlte, wie er seine Fingerspitzen von ihr nahm und das Brennen nachließ. Sie konnte Blut in ihrem Mund schmecken. Die Reizüberflutung wurde schlimmer, nicht besser. Sie sagte nichts dazu, denn wem hätte sie es sagen können? Wem konnte sie vertrauen? Sie wagte nicht, ins Krankenhaus zu gehen. Und was hätte ein Arzt schon für sie tun können? Nur Whitney hätte eventuell eine Chance, und er war ein Monster ohne Skrupel. Wahrscheinlich würde sie aus der Narkose erwachen und feststellen, dass er ihr Flügel verpasst hatte.

»Es sollte ihr besser gehen, wenn ich dieses Medikament in ihren Tropf geben kann«, sagte Joe und lehnte
sich zurück. Zum ersten Mal wirkte er angestrengt, und sein gut geschnittenes Gesicht wies Anzeichen von Erschöpfung auf.

Mack streckte die Hand aus. »Was ist das?«

Kane drückte Mack die Medizin in die Hand. Mack schloss die Augen, um jeden Anblick abzublocken, und konzentrierte sich auf die Ampulle, die er zwischen den Handflächen hielt. Er atmete tief ein, schnupperte an dem Inhalt, suchte nach Spuren von Gift und versuchte sich ein Urteil darüber zu bilden, ob das Medikament Jaimie schaden konnte. Es bereitete ihm Sorgen, dass Jaimie Joe nicht als Schattengänger erkannt hatte und dass Gideon mit seinen Adleraugen ihn nur mit Mühe entdeckt hatte. Er hätte nicht gewusst, dass Joe ein Schattengänger war, wenn er ihm auf der Straße begegnet wäre. Wenn Whitney jemals herausfand, dass sowohl Joe als auch Gideon von anderen Schattengängern nicht als ihresgleichen erkannt werden konnten, dann würden beide Männer in Gefahr sein. Whitney würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um den Grund herauszufinden. Mack reichte Joe die Ampulle und sah zu, wie er sie in Jaimies Tropf leerte.

»Ich gebe ihr auch ein Schmerzmittel«, sagte Joe. »Es wird sie schläfrig machen. Ich bliebe gern ein paar Stunden hier, um regelmäßig nach ihr zu sehen. Sie ist noch nicht vollständig außer Gefahr.«

Mack wusste, dass Javier im ersten Stock war und Jaimies Computer benutzte, um Joe Spagnolas Geheimnisse aufzuspüren. Er nickte. »Danke.«

Er hatte Kane immer noch nicht wirklich ins Gesicht gesehen. Er war nicht sicher, ob er das konnte, ohne ihm eine in die Fresse zu hauen. Kane hatte den Sergeant
Major gebeten, jemanden auf Jaimie anzusetzen, ohne sich vorher auch nur mit ihm abzusprechen. Damit er jemanden von einem der anderen Teams abzog  – und Joe Spagnola war eindeutig ein hervorragender Schattengänger  –, hatte Griffen garantiert eine Gegenleistung verlangt. Mack wusste, dass Jaimie auf irgendeine Weise einen Teil der Schuld würde zu begleichen haben.

Joe stand auf und streckte sich.

»Ich würde mich hier mit Vorsicht bewegen«, sagte Mack.

Joes Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich habe mich eingehend damit beschäftigt, welche Bereiche dieses Raums vor jedem sicher sind, der auf den Dächern und an den Fenstern sein könnte. Dein Scharfschütze kommt nicht an mich ran.«

»Nicht, wenn er draußen ist«, stimmte Mack ihm zu.

Joe zögerte und ging dann zum Kühlschrank. Er nahm ein Bier heraus, schüttelte den Kopf und war eindeutig unsicher, ob er Mack glauben sollte oder nicht. »Wie ich sehe, hat sich jemand an meinem Corona gütlich getan.«

»Ich dachte, es sei Jaimies Bier«, sagte Kane.

»Sie trinkt nicht«, sagte Joe und trank langsam einen großen Schluck.

Mack blickte finster. »Du scheinst viel über Jaimie zu wissen.«

»Ja, dass sie Alpträume hat. Schlimme Alpträume.«

Mack konnte einen Moment lang nicht denken; das Rauschen in seinem Kopf war so laut, dass seine Vernunft darin unterging. Er stand abrupt auf, ging zu einem der Fenster und starrte hinaus.

»Wirst du deinem Scharfschützen demnächst mal sagen, dass er von mir ablassen soll?«, fragte Joe.


»Ich hatte es vor.« Mack wirbelte zu ihm herum. »Aber ich habe es mir anders überlegt. Woher zum Teufel könntest du wissen, dass Jaimie Alpträume hat?«

Joe zuckte die Achseln. »Vor zwei Wochen hat sie wenige Meter von ihrer Haustür ein Mordopfer gefunden. Es war ein ziemlich übler Anblick. Eine Frau, die vor ihrer Tür erstochen worden war. Sie hatte viele Messerwunden. Jaimie war nicht zu Hause gewesen, und dieser Anblick bei ihrer Heimkehr hat sie fix und fertig gemacht.«

Mack hielt Joe den Rücken zugewandt und sah Kane in die Augen. »Wie viele?«

»Was meinst du?«

»Wie viele Messerwunden hatte die Frau?«

»Sechzehn.«

Macks Lunge brannte, als er scharf einatmete. »Wie alt war sie?«

Joe ließ das Bier sinken, da er die zunehmende Anspannung im Raum wahrnahm. »Das Opfer war einunddreißig. Lisa Carlston. Sie unterrichtete …«

»An einer Grundschule«, beendete Mack den Satz. »Dritte Klasse.«

Im Raum herrschte Stille. Mack ließ sich auf einen Stuhl sinken und stützte den Kopf in die Hände. »Ethan, lass es gut sein«, ordnete er an.

»Du hast mich tatsächlich die ganze Zeit von einem Schützen im Visier behalten lassen«, sagte Joe. »Ich habe ihn nie wahrgenommen.«

»So ist Ethan«, sagte Kane.

Joe sah sich in dem Raum um und blickte in die Schatten, doch er sah den verborgenen Schattengänger immer noch nicht. »Ihr wusstet, dass ich kommen würde.«

»Wenn du geschickt worden wärst, um sie zu töten, hättest
du sie getötet«, sagte Mack. »Jeder, der den Schuss abgeben kann, den du abgegeben hast, hätte sie längst erwischt.«

»Dann war all das …«

»Ich gehe kein Risiko ein, wenn es um Jaimies Leben geht«, sagte Mack.

Joe reichte ihm ein geöffnetes Bier. »Was geht hier vor? Woher wusstest du, dass das Opfer Grundschullehrerin war?«

»Mit dunklem Haar«, sagte Mack mit einem tiefen Seufzer.

»Dunklem, lockigem Haar«, fügte Kane hinzu.

»Wie Jaimie«, sagte Joe und stellte die Bierflasche hin.

»Wie Jaimie«, stimmte Mack ihm zu. »Wie ihre Mutter.«

Joe fluchte. »Die Grundschullehrerin war.«

Mack nickte. »Jaimie hat sie mit sechzehn Messerwunden vor der Tür ihres Hauses gefunden. Das war an Jaimies sechzehntem Geburtstag. Sie war spät von der Arbeit nach Hause gekommen, und ihre Mutter lag tot auf der Schwelle.« Seine Stimme bebte. Die Erinnerung daran erschütterte ihn bis heute.

»Kein Wunder, dass sie Alpträume hatte«, sagte Joe. »Ich war ihr gefolgt, und daher war ich bei ihr, als die Bullen kamen. Sie hat sich zusammengerissen, aber sowie wir hier oben waren, ist sie vollständig zusammengebrochen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie schläft, aber ich bin hiergeblieben, weil ich mir Sorgen gemacht habe. Es schien keine Verbindung zu bestehen, und sie hat auch nichts gesagt, weder zu den Bullen noch zu mir. Zu dem Zeitpunkt wussten wir natürlich noch nichts über die Tote, noch nicht einmal, wer sie war.«


Mack tauschte einen langen Blick mit Kane. »Jaimie muss klar gewesen sein, was sechzehn Messerstiche zu bedeuten hatten. Sie ist brillant. Ihr entgeht so schnell nichts.« Und doch hatte sie ihn nicht hinzugerufen. Sie hatte sich nicht an ihn gewandt.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Joe. »Womit zum Teufel haben wir es zu tun? Mein Auftrag lautete, sie vor den Regierungen anderer Länder zu beschützen. Jemand hat letzte Woche versucht, sie sich zu schnappen, aber der war von keiner fremden Regierung, er war von unserer. Oder so schien es mir zumindest.«

Mack nickte. »Einer von meinen Jungs hat gestern zwei von ihnen ausgeschaltet. Ehemalige Marines. Sie wurden beide vor mehr als drei Jahren tot gemeldet. Keiner von beiden war im Schattengängerprogramm, aber sie hatten an vielen Gefechtseinsätzen teilgenommen.«

»Dasselbe gilt für den, den ich ausgeschaltet habe. Ich konnte es lautlos erledigen, und Jaimie hat nie etwas davon erfahren«, sagte Joe. Er seufzte. »Denkst du dasselbe wie ich?«

»Verdeckte Operationen«, sagte Mack. »Hinter ihr ist keine ausländische Regierung her. Es ist unsere eigene.«

Kane beugte sich vor, um Joe ins Gesicht zu sehen. »Unsere beiden waren auf Foltern und Verhöre eingerichtet, nicht auf eine Entführung. Sie hätten sie getötet.«

»Sie ist zu wertvoll, als dass sie sie töten würden«, sagte Joe. »Sie hat eine zu gute Ausbildung erhalten. Warum sollten sie einen Killer auf sie ansetzen und gleichzeitig mich hinschicken, damit ich sie bewache?«

»Weil hier zwei Interessengruppen am Werk sind. Darum«, sagte Mack und stand auf. Er lief im Raum umher,
weil er Dampf ablassen musste und nicht wusste, wohin mit seinen Energien. Normalerweise hätte er sich mit Kane beratschlagt, aber jetzt wusste er nicht mehr, wem er vertrauen konnte. Jaimie war auf etwas gestoßen; es musste ein solcher Volltreffer sein, dass jemand sie zum Schweigen bringen wollte.

Kane warf ihm einen Blick zu, als könnte er seine Gedanken lesen, doch er sagte nichts. Mack war ihm dankbar dafür. Er wollte sich nicht in Joes Gegenwart prügeln, aber sowie Kane ein falsches Wort sagte, würde es zu einer Schlägerei kommen.

Jaimie stöhnte leise, und Mack ging augenblicklich zu ihr und setzte sich auf die Bettkante. »Es ist alles in Ordnung, mein Schatz. Ich bin bei dir.«

Er wusste, dass er Jaimie seine ungeteilte Aufmerksamkeit zuwenden konnte, weil Ethan Joe nicht aus den Augen lassen würde. Jaimie schlief. Und sie weinte. Er sah das nicht zum ersten Mal. Manchmal lief sie sogar im Schlaf von einem Zimmer ins andere und versuchte ihre Mutter zu finden. Er hatte diese Alpträume jahrelang mitgemacht, herzerweichend und viel zu häufig. In dem Jahr, das sie als Paar verbracht hatten, hatten die Alpträume nachgelassen.

Mack beugte sich über sie und wischte ihr mit seinen Fingerspitzen behutsam die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bin hier, Kleines, du bist nicht allein.«

Daraufhin öffnete sie die Augen, doch in ihrem Blick sah er nur Angst und Verständnislosigkeit. Er wusste, dass sie nicht bei klarem Bewusstsein war. »Ich muss sie finden. Sie ist nicht hier. Ich kann sie nicht finden.«

Wie bei einem Infarkt zog sich sein Herz so schmerzhaft zusammen, dass er kaum noch Luft bekam. »Sie
ist jetzt in Sicherheit, Jaimie. Da, wo sie ist, kann ihr niemand etwas tun.«

Wie oft hatte er diese Worte schon gemurmelt, um sie zu beschwichtigen und eine Last von ihrer Seele zu nehmen, wenn sie in einem ihrer Alpträume gefangen war? Jaimie hatte ein sehr enges Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt; beide waren aufeinander angewiesen gewesen, denn sie hatten niemanden sonst gehabt. Stacey war bei der Geburt ihrer Tochter fünfzehn Jahre alt gewesen. Ihre Eltern hatten sie rausgeworfen, und sie hatte mit dem unglaublich intelligenten Säugling auf der Straße gelebt. Stacey hatte für ihre Tochter getan, was sie konnte; sie hatte als Kellnerin gearbeitet und die Abendschule besucht. Es konnte nicht einfach für sie gewesen sein, und Jaimie hatte ihre Mutter angebetet.

Er streckte sich neben ihr aus, steckte in Joes Beisein seine Ansprüche ab. Jaimie gehörte ihm. Sie würde immer ihm gehören, ganz gleich, welchen Mist er baute und wie viele Fehler er machte. Er würde einen Weg finden, der ihn zu ihr zurückführte, denn letzten Endes war Jaimie seine Welt.

Er nahm ihre Hand in seine und fühlte sich etwas hilflos, wie sonst auch immer, wenn sie inmitten eines Alptraums gefangen war und in einer Welt, in die er ihr nicht folgen konnte, rastlos umherirrte. Er war kein Traumwanderer wie Lucas oder Ethan, und er wusste nicht, was passieren würde, wenn einer von ihnen mit ihr in ihren Alptraum gelangte. Sie alle lebten mit gesteigerten übersinnlichen Gaben, aber sie alle waren immer noch dabei zu lernen, wie sie mit ihren Fähigkeiten umgehen konnten, sogar nach all dieser Zeit. Von sich selbst wusste er, dass seine Fähigkeiten stetig zunahmen. Er konnte sich
innerhalb von Sekunden von einem Ort zum anderen bewegen. Anfangs waren es nur kurze Entfernungen gewesen, doch jetzt wurden die Strecken länger. So schien es ihnen allen zu gehen  – die paranormalen Gaben wurden im Lauf der Zeit und durch ihren Gebrauch immer ausgeprägter. Warum hatte Jaimie dann nicht gewusst, dass Joe ein Schattengänger war? Warum hatte sie Gideon nicht auf dem Dach wahrgenommen? Und warum vertrug sie den Einsatz ihrer übersinnlichen Fähigkeiten schlechter?

Weil sie stärker werden. Er schloss die Augen, als er ihre Hand direkt über seinem Herzen auf seine Brust legte. Das war die einzige Erklärung. Jaimies Fähigkeiten verstärkten sich, und sie zahlte einen zunehmend höheren Preis dafür. Ihre Gabe war äußerst ungewöhnlich. Sie konnte Absichten wahrnehmen, und wenn sie ihr Bewusstsein erweiterte, konnte sie weite Bereiche überschauen. Als er jetzt darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass sie die Energien in dem gesamten Lagerhaus und auf den umliegenden Straßen analysiert hatte. Was hatte sie heute auf der Straße alles erfasst? Wie groß war ihre Reichweite?

Bestimmt war sie dazu in der Lage, auf Schlachtfeldern die Gefechtspositionen zu finden und zu wissen, wo Scharfschützen aufgestellt werden mussten oder ob sich in einer Menschenmenge ein Mörder befand. Sie war zu wertvoll, um einfach so getötet zu werden, und doch hatte jemand ganz hoch oben ihren Tod befohlen. Stand sie dicht davor, diejenigen zu finden, die Whitney unterstützten? Sie musste auf ihrer Suche Alarm auf höchster Ebene ausgelöst haben. Das sähe Jaimie ähnlich. Sie wäre weitergegangen, wo andere das Entsetzen gepackt hätte.
Es mochte zwar sein, dass sie keinen Schuss abgab, um jemanden zu töten, aber sie wäre nicht zurückgeschreckt, wenn sie Korruption aufgedeckt hätte und für Gerechtigkeit sorgen wollte.

»Hör auf zu weinen, Kleines«, flüsterte er. »Du bringst mich um. Ich hasse es, wenn ich mich hilflos fühle. Das weißt du doch.« Es gab Dinge, die er nicht gut konnte. Oft war Kane derjenige gewesen, der Jaimie die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, wenn andere Kinder sie schikaniert hatten, als sie noch ein Kind war. Mack hatte es im Allgemeinen übernommen, ihre Peiniger windelweich zu prügeln. »Wach auf, Jaimie. Du bist hier bei mir.« Er drückte ihr Küsse auf die Schläfe. Komm schon, meine Süße, dir kann nichts passieren. Ich halte dich fest.

Er wusste es sofort, als sie wahrnahm, dass er neben ihr lag. Er war in ihrem Inneren, einem Ort, an dem er in der Vergangenheit so oft Zuflucht gesucht hatte. Er bemerkte das kurze Aufflackern von Glück, da sie sich durch ihn vervollständigt fühlte, und der Aufruhr in seinem Magen und in seinem Kopf legte sich. Sie hatte ihn nicht so restlos abgeschrieben, wie sie es behauptete, und es stand fest, dass sie ihn nicht hasste.

Jeder Tag ohne sie war endlos gewesen, es sei denn, sie waren im Kampfeinsatz. Er hatte ein riesiges Loch gefühlt, eine Leere in seinem Innern, die nichts und niemand füllen konnte. Er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, es mit jemand anderem zu versuchen. Es drehte sich alles nur um Jaimie. Seine andere Hälfte. Sie hatte ihn mit leuchtenden Augen angesehen und ihm gestattet, die Führung zu übernehmen, und sie war ihm gefolgt, wohin er auch ging. Sie hatte nichts von ihm gefordert  –
bis zu jener Nacht, in der sie ihn verlassen hatte. Er schämte sich für das, was er getan hatte. Er hatte sich nicht eingestehen wollen  – und ihr erst recht nicht  –, wie groß ihre Macht über ihn war.

Jaimie. Süße. Kannst du mich hören?

Einen Moment herrschte Stille. Er konnte hören, dass Kane und Joe sich miteinander unterhielten, ein leises Murmeln. Ethan konnte er nicht hören, doch er wusste, dass er sich irgendwo rechts von ihm in den Schatten verbarg. Wahrscheinlich hing er wie eine Spinne an der Decke und hielt sich dort mit Händen und Füßen fest. Er konnte seinen eigenen Herzschlag hören.

Ja.

Er hörte ein Schluchzen in ihrem Innern.

Ich wollte, dass du bleibst. Das hätte ich dir sagen sollen. Ich weiß, dass es nicht das ist, was du im Moment hören willst, aber ich war ein verfluchter Feigling. Gib mir noch eine Chance. Ich will nicht ohne dich durchs Leben gehen. Ich hätte dich bitten sollen zu bleiben.

Diesmal zählte er seine Herzschläge. Er fühlte ihre Traurigkeit, die ihm entgegenschlug. Ihr Bedauern. Sein Herz schlug doppelt so schnell.

Ich bin nicht mehr dieselbe, Mack.

Gibt es einen anderen?

Er wappnete sich. Sie würde ihm den Todesstoß versetzen. Er verabscheute den großen, gut aussehenden Joe Spagnola, der die ganze Nacht bei ihr geblieben war, um ihr durch ihre Alpträume zu helfen, denn er selbst hätte da sein und sie in seinen Armen halten sollen.

Natürlich nicht. Ich habe dich geliebt  – ich liebe dich, Mack. Ich habe dich immer geliebt. Das kann man nicht einfach abschütteln. Na ja, ich jedenfalls nicht. Du warst
meine Welt. Es hat mich etwas Zeit gekostet zu lernen, wie ich ohne dich existieren kann.

Er wusste, dass sie die Wahrheit sagte und es nicht darauf abgesehen hatte, ihn zu verletzen. Sie sprach von reinen Tatsachen, ihr Tonfall war ganz typisch für sie, und ein klarer Vorwurf schwang in ihm mit. Er wollte lächeln, weil ihn eine immense Erleichterung durchflutete. Zufriedenheit. Es gab keinen anderen. Noch nicht einmal diesen Superman. Ich gehe nicht mehr fort, Jaimie.

Sie seufzte und wandte sich ihm ganz zu. Ihr Kopf schmiegte sich an seine Schulter. Bis Griffen dich zum ersten Einsatz abkommandiert.

Das fällt unter Arbeit, Jaimie. Du wirst dich doch nicht aufregen, wenn ich zur Arbeit gehe.

Woher willst du jemals wissen, dass er dich nicht auf ein Himmelfahrtskommando schickt?

Das ließ ihn stutzen. Er traute Griffen. Er kannte den Sergeant Major. Der Mann war durch und durch ein Patriot und setzte sich immer für seine Männer ein. Er war ein harter Knochen, aber schließlich war er derjenige, dem die Politiker Druck machten. Einer der Gründe, weshalb Mack in das Programm eingewilligt hatte, war, dass sie alle Griffen persönlich Meldung erstatteten. Er sandte sein Team nicht leichtfertig aus.

Jaimie, ich möchte, dass du bei mir bleibst. Dass wir zusammen sind.

Das bezweifle ich nicht, Mack. Sie ließ seine Finger los, und er fühlte sich sofort, als sei ihm etwas Entscheidendes genommen worden. Mein Kopf tut weh, und ich brauche dringend Schlaf.

Wenn du mir versprichst, dass du keine Alpträume haben wirst.


Und sag Joe, dass ich auch ihm wirklich böse bin.

Mack verlagerte sein Gewicht, beugte sich vor, um einen Kuss auf ihre Schläfe zu drücken, und stand auf. »Sie ist dir böse, Joe.« Er machte sich gar nicht erst die Mühe, sich seine Freude nicht anhören zu lassen.

»Das dachte ich mir schon«, sagte Joe. »Ich gehe jetzt in meine Wohnung. Es ist eine Bruchbude, aber immerhin bin ich dort zu Hause, wenn deine Männer nicht alles auseinandergenommen haben.«

»Die Bude ist intakt.«

Javier, er setzt sich in Bewegung, warnte Mack. »Was meinst du, wie lange du noch bleibst?«

»Bis mich der Sergeant Major abzieht. Und dazu wird es nicht kommen, bevor wir den Dreckskerl gefunden haben, der es auf sie abgesehen hat.«

»Das klingt nach einer persönlichen Angelegenheit«, sagte Mack.

»Darauf kannst du wetten«, sagte Joe und ließ sich dieses eine Mal aus seiner gewohnten Ruhe aufrütteln. »Sie gehört mir. Ich habe sie monatelang beschützt. Ich denke gar nicht daran, sie dir oder irgendjemand anderem zu überlassen. Vergiss es also besser gleich, deinen Sergeant Major darum zu bitten. Ich werde den Mistkerl finden, der diese Leiche vor ihre Tür gelegt hat. Und den, der es auf sie abgesehen hat. Solange ich Wache halte, kriegt er sie nicht.«

Kane und Mack tauschten einen langen Blick, als Joe durch den Raum lief, Jaimies Puls kontrollierte, ihr das Haar aus dem Gesicht strich und dann ohne ein weiteres Wort die Treppe hinunterstieg.

Ethan sprang mit einem Salto aus den Dachsparren, an die er sich wie eine Spinne geklammert hatte, und landete
in einer kauernden Haltung. »Dir ist doch wohl klar, Boss, dass du mal wieder einen Rivalen haben könntest, der dir Jaimies Zuneigung streitig macht. Und diesmal glaube ich nicht, dass er sich vor dir fürchtet.«




8.

»DU WIRST NICHT für sämtliche Jungs kochen, Jaimie. Du warst krank. Du hast zwei Tage lang im Bett gelegen und konntest nicht aufstehen.«

Jaimie tat die Bemerkung mit einem kleinen Schnauben ab und drängte sich an Mack vorbei. »Ich möchte ihnen ein Abendessen kochen. Kane hat mir bereits die Zutaten besorgt. Und warum hat er diese Schwellung im Gesicht?« Sie warf Mack einen finsteren Blick über ihre Schulter zu.

Mack zuckte die Achseln. »Ich glaube, er hat sich den Kopf angestoßen.«

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Seit ich auf bin, werft ihr einander wütende Blicke zu. Warum fallt ihr euch nicht um den Hals und versöhnt euch, statt wie Bären mit Zahnweh herumzulaufen? Ihr versöhnt euch ja doch jedes Mal wieder, und je länger es bis dahin dauert, desto mehr haben wir alle darunter zu leiden.«

Mack antwortete nicht, sondern näherte sich ihr von hinten. Er kam dicht an sie heran, sehr dicht. So dicht, dass sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken fühlen konnte.

Sie riss ihren Ellbogen zurück und stieß ihn ihm in die Rippen. »Es ist mein Ernst, Mack. Vertragt euch wieder. Ich hasse es, wenn ihr beide durch die Gegend stapft und einander anknurrt. Was ist los mit euch?«


»Ich hatte den Sergeant Major um Schutz für dich gebeten«, sagte Kane.

Jaimie wirbelte herum und stieß mit Mack zusammen. Sie fühlte, dass er scharf Luft holte, wusste aber nicht, ob es daran lag, dass ihr Körper dicht an seinen gepresst gewesen war, oder an Kanes Eingeständnis. »Das überrascht mich nicht.«

»Aber mich hat es überrascht«, sagte Mack. »Er hatte sich nicht mit mir abgesprochen.«

»Jaimie ist meine Schwester, Mack«, sagte Kane in einem übertrieben geduldigen Tonfall. »Ich brauchte mich nicht mit dir abzusprechen. Sie war fortgegangen. Es war klar, dass sie nicht aufgeben würde. Ich kenne sie, ich weiß, wie sie denkt, und für mich stand fest, dass sie an den Behauptungen, die sie gegen Whitney vorgebracht hatte, festhalten würde. Sie wollte versuchen, Beweismaterial zu finden, um dich zu überzeugen.«

»Kane, du wusstest doch, dass er mich ohnehin im Auge behalten würde«, sagte Jaimie und rückte von Mack ab.

»Aus der Ferne, Jaimie. Ich wollte jemanden ganz in deiner Nähe haben, damit er, wenn du einen Fehler machst, einen Bericht an Griffen schickt und der sich mit mir in Verbindung setzt. So war es abgemacht.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt ?«, fuhr Mack ihn an.

»Weil der Sergeant Major eine Gegenleistung dafür gefordert hat«, riet Jamie und sah Kane fest in die Augen. »So war es doch, oder nicht?«

Kane zuckte die Achseln. »Ich wusste, was du tun würdest, Jaimie, und ich wollte nicht zusehen, wie du deinen Kopf in die Schlinge steckst.«


»Ich gebe ihm meine Daten nicht. Das hast du ihm doch versprochen, oder?«

»Das und wie du tust, was du tust.«

»Das ist ein Jammer, Kane, denn wenn du mich gefragt hättest, dann hätte ich dir die Information freiwillig gegeben, wenn ich wüsste, wie ich es tue. Aber es kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich Sergeant Major Griffen meine Beweise für Whitneys Verbrechen überlasse. Nur über meine Leiche. Er ist fest in dem Schattengängerprogramm verwurzelt und muss unentwirrbar in Whitneys schmutzige Geschäfte verstrickt sein. Wahrscheinlich reicht die Dreckbrühe bis an seine Orden.«

»Ich kann mich in deinen Computer einhacken.«

»Dazu verstehst du nicht genug davon. Und die sogenannten Experten des Sergeant Major schaffen es auch nicht, sich bei mir einzuhacken.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft, und ihre Augen funkelten finster.

»Das kann schon sein, aber Javier schafft es.«

Sie lächelte ihn hämisch an. »Vielleicht, aber ich glaube es nicht.«

Kanes Mundpartie wurde hart. »Du hast vorausgesehen, dass ich, wenn es um deinen Schutz geht, verhandlungsbereit bin.«

Jede Spur von Belustigung verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich kenne euch alle genauso gut, wie ihr mich kennt. Sowie ich diese Leiche gesehen habe, wusste ich, dass es eine Warnung war. Ich wusste, dass ich zu nah an Whitneys Protektoren herangekommen war. Und dann seid ihr aufgrund einer falschen Adresse hier aufgetaucht.«

»Moment mal«, sagte Mack. In seinen Tonfall hatte sich unterschwellige Wut eingeschlichen, und Kane wich
zurück, um ihm jetzt nicht in die Quere zu kommen. Ruhig klang sie, seine Stimme. Und gemein. Dieser gefährliche Ton machte Mack zu dem, der er war. »Willst du mir damit sagen, der Sergeant Major hätte für Jaimies Sicherheit im Gegenzug Informationen verlangt? Er wusste tatsächlich, dass sie gefährdet war, und hat von dir einen Preis für ihren Schutz verlangt?«

»Mack«, sagte Kane.

Mack biss die Zähne hörbar zusammen. »Du passt auf sie auf, Kane. Ich komme wieder. Ich glaube, ich werde mich mal mit Griffen unterhalten.«

»Du wirst vor ein Kriegsgericht gestellt, wenn du Hand an ihn legst«, sagte Kane. »Du gehst nirgendwohin.«

»Weil du dir einbildest, du könntest mich aufhalten?«

»Ihr führt euch auf wie zwei kleine Jungen«, schalt Jaimie. »Lasst uns in Ruhe darüber nachdenken, statt jemandem eine reinzuhauen. Also wirklich, Mack. Wirst du denn niemals aus dem Alter herauswachsen?«

»Ich sublimiere meine Libido.«

Jaime starrte ihn an. Sie fühlte die Glut, die in ihren Hals und in ihr Gesicht aufstieg. Seine schwarzen Augen funkelten, aber sie waren mit mehr als nur anzüglicher Lust erfüllt. Vielleicht mit Habgier. Was auch immer es war, es war total männlich und äußerst faszinierend. Wie ein ausgehungerter Wolf. »Lass das lieber bleiben.« Die Worte kamen krächzend aus ihrer Kehle. Zu mehr war sie nicht in der Lage, wenn ihr Mund urplötzlich trocken wurde, und das schien ihr immer dann zuzustoßen, wenn er sie mit diesem ausgehungerten Blick bedachte.

Mack zog die Augenbrauen hoch. »Du hast gehört, was sie gesagt hat, Kane. Sie hat mir gerade die Erlaubnis gegeben, einen vorgesetzten Offizier zu verprügeln.«


»Das habe ich nicht getan«, erwiderte Jaimie.

»Du hast mir gesagt, ich soll mein Begehren nicht sublimieren.«

Sie seufzte. »Du bist total verrückt, Mack. Setz dich hin, und hör auf, wie ein Raubtier herumzuschleichen, während ich zu kochen versuche.«

Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne war bereits untergegangen, und graue Nebelschwaden wälzten sich heran und hüllten die Gebäude in einen dichten Schleier. »Sind die Jungs bei dem Wetter draußen?«

»Zwei von ihnen. Sie wechseln sich ab«, sagte Mack.

»Ich koche Lasagne. Das mögen sie alle. Dazu gibt es Baguette und Salat. Wenn alle gegessen haben, rufe ich die rein, die Wache schieben.« Sie seufzte. »Vielleicht sollte ich Joe einladen, um ihm zu zeigen, dass ich doch nicht so wütend auf ihn bin.«

»Auf diesen sizilianischen Don Juan mit seiner blöden engen Jeans und seinem großspurigen Grinsen solltest du aber wütend sein. Du bist zu versöhnlich, Jaimie.«

Kane hüstelte. Sag das nicht zu ihr. Du willst sie schließlich dazu bringen, dass sie dir deine Beschränktheit verzeiht, Mack. Bist du verrückt geworden?

»Ein sizilianischer Don Juan?«, wiederholte Jaimie ungläubig. »Joe?« Sie lachte leise. »Ist er überhaupt Sizilianer? Ich dachte, das sei seine Tarnung.«

»Du hast dem Kerl tatsächlich abgekauft, dass er ein sizilianischer Zimmermann ist?« Mack verdrehte die Augen und warf dann Kane einen Blick zu, der ihn warnte, auch nur einen Mucks von sich zu geben.

»Er hat Muskeln«, hob Jaimie hervor. »Du weißt schon, den kräftigen Körper eines Schreiners und was eben so dazugehört. Und makellose Referenzen. Ich habe versucht,
Ungereimtheiten in seiner Geschichte zu finden, aber da gab es keine.«

»Das hat Javier auch gesagt. Er hat versucht, mehr über ihn herauszufinden. Ich gehe davon aus, dass du Fingerabdrücke von ihm genommen hast?«

Sie nickte. »Gleich als Erstes, aber wenn er im Schattengängerprogramm ist, hat er Verbindungen und kann nach außen hin sein, wer er will.« Beim Reden machte sie geschickt mit den Vorbereitungen für das Essen weiter und legte sorgfältig flache Platten Nudelteig in kochendes Wasser, bevor sie sich der Sauce wieder zuwandte.

Mack bedrängte sie wieder und kam ihr viel zu nah. »Du brauchst dir seine Muskeln nicht anzusehen, Jaimie.«

»Ich kann es ja wohl kaum vermeiden, oder, Mack? Seine Muskeln übersieht man nicht so leicht.«

»Ich habe dir doch gleich gesagt, du sollst den Mistkerl erschießen, solange du noch eine Chance hast, Kane«, beklagte sich Mack. »Jetzt muss ich mir bieten lassen, dass Jaimie ihn angafft. Aber Spaß beiseite. Es besteht keine Notwendigkeit, ihn zum Essen einzuladen. Ich will nicht, dass er die Jungs sieht. Noch nicht.«

Jaimie sagte lange Zeit nichts dazu. »Wenn er ein Schattengänger ist«, meinte sie schließlich, »und ihr zugelassen habt, dass er mich kürzlich nachts behandelt hat, wie kommt es dann, dass ihr ihm nicht traut?«

»Weil ich das letzte Mal nicht auf dich gehört habe, als ich es hätte tun sollen. Diesmal werde ich wesentlich vorsichtiger sein. Wir müssen diese Abmachung, die Kane mit Griffen getroffen hat, unter jedem Gesichtspunkt beleuchten. Wenn er dazu fähig ist, um deine Sicherheit zu feilschen, dann ist er nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.«


Kane zuckte die Achseln. »Hauptsache, sie ist in Sicherheit, Mack. Ich will nicht, dass sie auch nur in Whitneys Nähe kommt. Wie der Mann diese Frauen behandelt  – das ist kriminell. Und ich bin noch lange nicht überzeugt, dass er nicht irgendwo noch mehr Waisenkinder eingesperrt hat, an denen er experimentiert. Ich zahle jeden Preis, den Griffen will, wenn ich damit verhindern kann, dass Jaimie Whitney in die Hände fällt.«

Sie drehte sich um und lehnte sich mit einer Hüfte an die Arbeitsplatte, um Kane forschend ins Gesicht zu sehen. Er sah gut aus, und das trotz der tiefen Falten, die sich in seine Züge gegraben hatten. »Was ist dort vorgefallen, Kane? Auf Whitneys Gelände. Ich weiß, dass du dazu eingeteilt worden bist, es zu bewachen …«

»Ich wünschte, ich wäre zum Bewachen des Geländes eingeteilt gewesen. Das dachte ich nämlich auch. Das dachten wir alle. Aber wir wurden zu einem ganz anderen Zweck dorthin abkommandiert. Whitney hat Tests bei uns allen durchgeführt, und ein paar von uns hat er mit einigen der Frauen, die dort festgehalten wurden, als Paare angelegt.«

Sie schluckte schwer. Sie hatte sich in Whitneys Dateien eingehackt, und sie hatte etliche verdammenswerte Fakten über ihn zusammengetragen. War Kane wirklich aufgefordert worden, eine der Frauen zu schwängern? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so etwas täte.

»Ich rede nicht darüber, Jaime, noch nicht. Es ist alles noch zu frisch, und bin noch nicht ganz dahintergekommen, wie ich damit umgehen werde.«

»Jaimie! Komm sofort runter.« Javiers Stimme schallte durch die Haussprechanlage. »Sie hacken sich bei dir ein. Mach schnell.«


Jaimie warf den Löffel in die Sauce und drängte sich an Mack vorbei. Sie setzte mit zwei großen Sprüngen durch den Raum, landete geduckt am oberen Ende der Treppe und sprang dann auf den tieferen Absatz. Sie setzte ihre weiterentwickelten genetischen Fähigkeiten mühelos ein. Mack fiel auf, dass sich ihr Körper so geschmeidig wie der einer Katze bewegte, als sie die restliche Strecke zurücklegte; er setzte seine Teleportationsgeschwindigkeit ein, beamte sich geradezu von einem Ort zum anderen und landete gleichzeitig mit ihr.

»Es hätte oben alarmläuten müssen. Auf diesen Moment habe ich gewartet«, sagte Jaimie, als sie sich neben Javier setzte. Ihre Augen leuchteten vor Zufriedenheit. »Hast du etwas angerührt?«

»Ich habe den Alarm eben gerade abgeschaltet«, gab Javier zu. »Ich bin zu Tode erschrocken.«

Ihre Finger flogen mit ungeheurer Geschwindigkeit über die Tastatur. Javier schien genau zu wissen, was sie tat, denn auch seine Finger bewegten sich rasend schnell. Mack sah auf dem Bildschirm nichts anderes als Zahlen und rote Linien, die in verschiedene Richtungen flitzten.

»Er schnüffelt schon länger herum und versucht an meiner Security vorbeizukommen. Daher habe ich ihm eine hübsche kleine Falle gestellt, und der Idiot ist darauf reingefallen.«

»Er ist richtig gut«, hob Javier hervor, der wie gebannt auf den Bildschirm und die Daten starrte, die dort rasend schnell vorüberzogen.

»Das schon, aber ich bin besser«, sagte Jaimie. »Ich wusste, dass er demnächst einen Versuch unternehmen würde. Ich habe einen Köder ausgelegt, und er hat angebissen. Gleich weiß ich ganz genau, wer es ist.«


»Wird er wissen, dass du ihn aufgespürt hast?«, fragte Mack.

»Er springt im Zickzack umher«, zischte Javier.

»Er weiß nicht, dass wir seine Spur aufgenommen haben«, sagte Jaimie. »Ich brauche nur noch eine Minute, um ihn zu kriegen. Er hackt sich in die Falle ein, die ich ihm gestellt habe, und wenn er es schafft reinzukommen, bevor ich ihn geschnappt habe, wird er verschwunden sein.«

»Ich setze voraus, dass du es ihm schwergemacht hast?«

»Darauf kannst du wetten. Ich will ganz genau wissen, wie geschickt er sich anstellt. Er bewegt sich schnell durch die Firewalls.«

»Er ist ein Profi mit Einfallsreichtum«, fügte Javier hinzu. »Nur wenige Personen weltweit sind gut genug, um sich in dein System einzuhacken, Jaimie.«

Mack wunderte sich über die Geschwindigkeit, mit der die Finger der beiden über die Tastatur flogen. Ihre Augen starrten gebannt auf den Bildschirm. Ihnen leuchtete das alles ein, aber für ihn war es nichts weiter als ein wirrer Haufen von Codes. Das verhinderte jedoch nicht, dass ihn Unbehagen beschlich. Er fühlte sich gejagt. Beobachtet. Böses war im Raum spürbar.

Zweimal schnappte Jaimie atemlos nach Luft, und einmal beugte sich Javier tiefer über die Tasten, als könnte das sein Tempo und seine Geschicklichkeit steigern.

Die Anspannung im Raum nahm immer mehr zu, und ihrer aller Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Mack konnte fühlen, wie das Blut in seinen Adern rauschte und sein Magen sich verkrampfte. Er schaute sich um, sah in jeden Winkel und rechnete fast damit, dass sich
jemand auf sie stürzen würde. Seine Hand näherte sich dem Messer an seinem Gürtel.

»Jetzt habe ich ihn jeden Moment«, zischte Jaimie. »Hab ich dich, du Kröte.«

Macks Eingeweide verkrampften sich daraufhin noch mehr, und irgendwo in seinem Gehirn blinkte eine Warnleuchte auf. Er räusperte sich. »Jaimie, schalte den Computer aus.«

»Bist du verrückt geworden?«

»Tu es, Jaimie«, sagte Kane. »Schalte ihn aus.«

»Javier, das ist ein Befehl«, fauchte Mack, während er Jaimie packte und sie von dem Computer zurückriss. »Zieh den Stecker. Tu es sofort, beeile dich.«

»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fuhr Jaimie ihn an und wand sich, um sich wieder auf ihren Stuhl zu setzen. Mack nahm seinen Arm nicht fort, den er um ihre Taille geschlungen hatte, sondern hob sie damit hoch, damit sie nicht an die Tastatur kam.

Javier schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihn ausschalten werde, bevor er drin ist.«

»Zieh sofort den Stecker von dem verdammten Ding.«

Kane hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und sprintete zur Steckdosenleiste.

»Nein!«, jammerte Jaimie. »So kannst du das nicht machen. Du wirst meine gesamten Programme durcheinanderbringen. Er wird nichts finden. Er wird nur glauben, er sei drin. Ich habe alle Arten von unbrauchbaren Daten dort deponiert, damit er sie findet. Bis er sich da durchgearbeitet hat …« Sie sagte vor Entsetzen kein Wort mehr, als die Monitore schwarz wurden.

»Er wird wissen, dass du ihm auf den Fersen bist, und er wird wissen, dass du Jagd auf ihn machst. Sie werden
dieses Haus unter deinem Arsch in die Luft sprengen, um an dich ranzukommen, Jaimie. Im Moment wissen sie nur, dass du hinter Whitney her bist. Seine Tarnung ist schon vor langer Zeit aufgeflogen. Jeder Zweite hält ihn für tot oder für einen Mythos, und die andere Hälfte tut so, als sei er tot. Er ist ihnen ungeheuer peinlich, aber sämtliche Schattengängerteams wissen, dass er am Leben ist. Das war der einzige Grund, weshalb sie dich nicht getötet haben. Was wäre damit erreicht? Aber wenn sie glauben, du weißt, wer ihn unterstützt, dann sieht die Sache gleich ganz anders aus.«

Sie riss sich von ihm los und versetzte ihm einen Hieb vor die Brust, während sie rückwärts wankte. »Ich weiß genau, was ich tue. Ich hatte ihn.«

»Du meinst, beinah hätte er dich gehabt.«

»Er weiß bereits, wer ich bin, Mack. Sonst hätten sie mir nicht zur Abschreckung eine Leiche vor die Tür gelegt und auch keinen Mörder auf mich angesetzt. Ich stehe ganz dicht davor, ihn zu schnappen.«

»Was glaubst du wohl, warum zum Teufel man dir die Leiche geschickt hat, Jaimie? Jemand hat sich eingehend mit dir beschäftigt, um genau das Richtige zu finden, womit man dir einen Schrecken einjagen kann. Sie haben eine arme, unschuldige Frau getötet und dir ihre Leiche vor die Tür geworfen, um dir zu sagen, dass du schleunigst den Rückzug antreten sollst.«

Tränen schimmerten in ihren wütenden Augen. »Meinst du etwa, das wüsste ich nicht?« Sie deutete auf die Treppe. »Verschwinde, Mack. Nimm alle mit. Ich mache das nicht mit, nicht noch einmal. Es ist mein Ernst; verschwindet aus meinem Haus, verdammt nochmal.« Sie kehrte ihm den Rücken und ging auf die Steckdose zu.


»Schlag dir den Gedanken aus dem Kopf, Jaimie«, warnte er sie mit gesenkter Stimme.

Sie wirbelte zu ihm herum, und diesmal rannen Tränen über ihr Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass du das zu mir gesagt hast. Glaubst du etwa, ich wüsste von nichts? Hältst du mich für so dumm, dass ich nicht mitkriege, was hier vorgeht? Wenn ihr gleich auf mich gehört hättet, wäre nichts von all dem passiert.«

»Das ist nicht wahr, Jaimie«, intervenierte Kane mit ruhiger Stimme. »Es wäre anderen Menschen zugestoßen. Es ist anderen Menschen zugestoßen. Hilflosen Kindern. Arglosen Männern und Frauen. Frauen, die er für sein Zuchtprogramm eingespannt hat. Whitneys eigener Tochter. Es wäre so oder so passiert, ganz gleich, was wir getan hätten. Wir kennen einander in- und auswendig, und das gibt uns einen Vorteil. Wenn er uns nicht voneinander trennen und uns nicht spalten kann, haben wir mehr gegen ihn aufzubieten als jedes andere Schattengängerteam. Und wir haben deinen Verstand.«

Jaimie sah ihn nicht an. Ihr wütender Blick war weiterhin auf Mack gerichtet. »Du hast kein Recht, so mit mir zu reden. Ich bin keiner deiner Soldaten, die Befehle befolgen. Und ich bin auch nicht deine Freundin.«

»Und ob du das bist. Dir liegt so viel daran, mir zu beweisen, dass ich im Unrecht bin, dass du dafür sogar dein Leben aufs Spiel setzen würdest. Ich glaube es dir ohnehin schon, Jaimie, ich habe Beweise dafür gesehen. Du brauchst dich nicht in Gefahr zu bringen, damit ich dir endlich glaube, dass Whitney ein elender Mistkerl ist und von hoher Stelle geschützt wird.«

»Warum gibst du nicht ein einziges Mal in deinem Leben zu, dass ich Verstand habe? Ich war so dicht davor«,
sie hielt Daumen und Zeigefinger nur zwei Zentimeter voneinander entfernt, »die Identität des Mannes oder der Männer herauszufinden, die Whitney schützen. Ohne sie können wir Whitney nicht zu Fall bringen. Er wird sich einfach absetzen, selbst wenn wir Beweise für seine Schandtaten haben. Er wird verschollen sein, und wir werden ihn nie mehr finden.«

»Und wenn diejenigen, die ihn schützen, unantastbar sind? Was glaubst du wohl, was dann hier passiert, Jaimie? Sie haben ausgebildete Männer mit genug Kampferfahrung geschickt, um einige unserer besten Männer aus dem Weg zu räumen. Sie senden einen Scharfschützen auf ein Dach, damit er dich abknallt.«

»Ich weiß es rechtzeitig, wenn sie in meine Nähe kommen.« Jaimie bemühte sich, die Kontrolle über ihre Stimme wiederzuerlangen. Je mehr sie sich aufregte und je lauter sie sprach, desto ruhiger wurde Mack und bewirkte damit, dass sie sich wie ein Kind vorkam, das von einem Erwachsenen ausgescholten wurde. »Ich kann ihre Energien fühlen, Mack.«

»Du konntest Joe nicht fühlen, Jaimie, und er ist ein verdammter Scharfschütze. Sie hätten ihn schicken können, um dich zu töten, und nicht, um dich zu beschützen. Er hat deinen Stützpunkt infiltriert und sich zu deiner rechten Hand gemacht. Was meinst du wohl, was passieren würde, wenn er den Befehl erhielte, dich zu töten?«

Sie reckte ihr Kinn in die Luft. »Was meinst du wohl, was passieren würde, wenn du diesen Befehl erhieltest?«, warf sie ihm an den Kopf.

Schlagartig kehrte Stille ein. Der Raum lud sich mit Wut auf, bis sie alle daran zu ersticken schienen. Mack
machte abrupt auf dem Absatz kehrt und ging zur Treppe.

Jaimie war über ihre Computer gebeugt, und Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie ihm nachsah.

»Jaimie.« Javier legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du weißt, dass ich Befehle befolgen musste, aber mir hätte klar sein müssen, dass du dich in Schwierigkeiten bringen würdest. Du hast sie, stimmt’s? Im letzten Moment, bevor Kane den Stecker gezogen hat. Du hast den Standort aufleuchten sehen. In dem Moment habe ich nicht auf den Bildschirm geschaut, ich habe versucht, die Verbindung zu unterbrechen, aber ich habe dich keuchen hören. Gib es auf.«

»Wir haben seinen Standort nicht«, sagte Jaimie. »Kane hat den Stecker gezogen, bevor es auf dem Bildschirm geblinkt hat. Er hat es nicht geschafft reinzukommen, und ich konnte die Spur nicht vollständig zurückverfolgen.«

Javier und Jaimie sahen einander fest in die Augen.

Lügt sie?, fragte Kane.

Ich kann es nicht sagen. Möglicherweise hat sie sich auch nur darüber aufgeregt, dass du das System so brutal runtergefahren hast und manche ihrer empfindlicheren Programme beschädigt worden sein könnten. Dieser nicht-existente Computer war eine geniale Idee. Sie konnten nicht wissen, dass es eine Falle war. Sie mussten glauben, sie hätten es geschafft, auf ihre Festplatte zu kommen. Ich vermute, sie haben versucht, einen Trojaner einzuschleusen, um ihre Daten an sich zu bringen.

Kane warf ihm einen erstaunten Blick zu.

Einen Spion innerhalb ihres Systems, erklärte Javier. Sie wollen sich ihre Dokumente ansehen.


»Lüg jetzt nicht, Jaimie«, sagte Kane warnend. »Dazu ist es zu wichtig. Wir müssen wissen, wie weit sie gehen würden, um dich zu töten.«

»Ich glaube, sie haben deutlich genug klargestellt, dass es ihnen ernst damit ist, Kane«, gab sie zurück. »Wenn ich wüsste, wer mein Feind ist, wäre ich vielleicht in der Lage, mich zu wehren. Aber so, wie die Dinge jetzt stehen, ist es dir und Mack gelungen zu verhindern, dass ich seine Identität erfahre.«

Konntest du dir ihre Dokumente ansehen?

Sie sind verschlüsselt, und Jaimie ist auf dem Gebiet eine der Besten. Es würde viel Zeit kosten, an ihrer Security vorbeizukommen, und sie hat wahrscheinlich mehr als ein Failsafe.

Wenn du dir ihre Festplatte vornimmst, kommst du dann an die Dokumente ran?

»Ja, redet schön weiter miteinander«, sagte Jaimie. »Das Wissen, dass ihr Geheimnisse vor mir habt, wird mein Vertrauen in euch enorm stärken.«

»Was zum Teufel erwartest du, Jaimie? Du vertraust uns nicht. Du hast Mack gekränkt, und jetzt kränkst du uns mit deinen Lügen. Wenn du meinst, du müsstest die Wahrheit vor uns verbergen, wem zum Teufel traust du dann? Joe? Mack hat Recht, der Mann könnte jeden Moment den Befehl erhalten, dir die Kehle durchzuschneiden. Was mich betrifft  – ich wusste, als ich den Befehl erhalten habe, etwas zu tun, was falsch war, dass es falsch war, und ich habe meine Karriere und mein Leben aufs Spiel gesetzt, um Whitney aufzuhalten. Und wenn du mich oder Mack mittlerweile immer noch nicht kennst, dann hast du alles, was dir zustößt, verdient.« Kane folgte Mack die Treppe hinauf.


Jaimie sah Javier an. »Wirst du mich auch anschreien?«

»Nein. Ich möchte heute Abend etwas Anständiges zu essen haben.« Er setzte sich auf die Schreibtischkante und betrachtete sie mit kühlem Blick. »Was geht hier vor, Süße? Glaubst du wirklich, Mack und Kane würden dich verraten? Wenn sie dich verraten würden, bekämen sie es mit uns allen zu tun. Du bist meine kleine Schwester. Die einzige, die ich habe. Komm mir jetzt bloß nicht mit Rhianna, denn du weißt, dass ich sie nicht so sehe und sie auch nie so sehen werde, ganz gleich, was sie behauptet.«

Jaimie presste sich die Fingerspitzen auf die pochenden Schläfen. »Euch allen gefällt dieses Leben, Javier, einschließlich Rhianna. Ihr seid alle Anker. Euch macht es nichts aus, übersinnliche Energien einzusetzen. Und all die genetischen Weiterentwicklungen, die es euch ermöglichen, schneller zu sein und echt coole Dinge zu tun. Ihr alle mögt die Adrenalinschübe und braucht sie vielleicht sogar, Mack und Kane inbegriffen. Ihr dient eurem Land, und ihr könnt das, was ihr tut, sehr gut.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wenn man etwas liebt, Javier, dann ist es schwierig, die Kehrseite zu sehen.«

Er zuckte die Achseln. »Aber nicht unmöglich, Jaimie. Du scheinst dir nicht über den Einfluss klar zu sein, den du auf uns alle hast, Jaimie. Du glaubst, du seist ganz allein auf Erden. Und ich glaube, irgendetwas hat dich darauf gebracht, als du mit Mack gebrochen hast, hättest du auch mit dem Rest von uns gebrochen.«

Seine Worte zerrissen ihr das Herz. Selbstverständlich hatte sie das geglaubt. Was hätte sie denn sonst glauben können? Mack war das Familienoberhaupt. Was er sagte, wurde getan. Wohin er sie führte, folgten ihm die anderen.
Sie alle waren starke, unabhängige Männer, doch sie arbeiteten zusammen wie eine Maschine, und Mack saß immer  – aber auch wirklich immer  – am Steuer.

»Jaimie?«, hakte Javier nach. »Hast du uns alle abgeschrieben ?«

Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick und blinzelte gegen ihre Tränen an. Sie hörte etwas aus seiner Stimme heraus, eine Spur von Gekränktheit in dieser behutsamen Frage, die sie innehalten ließ, um sich vorzustellen, wie es sich aus der Sicht der anderen dargestellt hatte. Sie hatte zu keinem von ihnen Kontakt aufgenommen. Zu keinem Einzigen. Als sie Mack verlassen hatte, hatte sie geglaubt, sie würden sich alle auf seine Seite stellen, und wenn sie mit dem Familienoberhaupt brach, würde sie diejenige sein, die allein dastand.

»Ich habe niemanden abgeschrieben. Was glaubst du denn, warum ich all das tue?« Sie wies mit einer ausholenden Handbewegung auf die Computer. »Glaubst du im Ernst, ich täte das alles, um Mack etwas zu beweisen? Das sieht ihm ja so ähnlich. Er ist geltungsbedürftig und arrogant. Ich will dafür sorgen, dass euch nichts passieren kann. Ich habe herausgefunden, dass das erste Schattengängerteam ermordet werden sollte. Wusstest du das? Sie waren in Whitneys Labor eingesperrt, und jemand hat sie zu Einsätzen abkommandiert, damit sie getötet werden. Verstehst du, was das bedeutet, Javier? Der Sergeant Major könnte euch einen Auftrag erteilen, und ihr würdet Befehle befolgen.«

Javier blickte finster, verschränkte seine Arme vor der Brust und streckte seine Beine vor sich aus, während er sie mit seinen dunklen Augen musterte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Bist du deiner Sache sicher?«


Sie nickte. »Und das zweite Schattengängerteam wurde in den Kongo geschickt. Es war eine Falle. Zwei Angehörige des Teams wurden grauenhaft gefoltert. Der Bericht ist sehr detailliert und mit haarsträubenden Fotografien versehen. Ich habe zahlreiche Beweise dafür, dass es sich um eine Verschwörung gehandelt hat, an der ein Senator und ein weiblicher Schattengänger beteiligt waren. Es gibt so viele Fälle, Javier, in denen Schattengänger in undenkbare Situationen geschickt wurden. Zum Glück ist es ihnen gelungen zu entkommen, weil sie als Team zusammengearbeit haben, aber ich habe, nachdem ich mühsam die Einzelheiten zusammengetragen hatte, noch mindestens vier weitere Vorfälle rekonstruiert, bei denen es meiner Meinung nach vorgesehen war, die beiden ersten Teams vollständig auszulöschen.«

»Was ist mit uns?«

Sie schlug die Augen nieder und zuckte lässig die Achseln. Zu lässig. »Ich bin nur auf einen suspekten Einsatz gestoßen.«

»Unseren ersten. Bei dem alles drunter und drüber ging und sie uns schon erwartet hatten. Es könnte an Fehlinformationen gelegen haben, Jaimie.«

»Ja. Aber so war es nicht. Ich bin der Überzeugung, dass es Absicht war. Wenn ich nicht da gewesen wäre, um euch alle zu warnen, dann wären die meisten von euch  – oder sogar ihr alle  – im Zuge dieses Einsatzes ausgelöscht worden.«

»Und was ist mit dem vierten Team?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist geheimnisumwittert. Ich glaube, sie jagen terroristische Zellen rund um die Welt. Ich glaube, sie ermorden sie und tauchen sofort
wieder in den Schatten unter. Wenn ich Recht habe, Javier, dann wäre es bei ihnen besonders einfach, sie zu eliminieren.«

»Du glaubst, Whitney tut das? Die Soldaten töten, die er erschaffen hat?«

Jaimie schüttelte den Kopf. Sie war dankbar dafür, dass endlich jemand, aus dem sie sich etwas machte, bereit war, ihr zuzuhören. »Nicht Whitney. Das entspricht nicht seinem Charakter.« Sie lief mit gerunzelter Stirn auf und ab. »Dahinter steckt nicht er. Und es sind auch nicht die, die ihn schützen. Diejenigen, die ihm helfen, wissen von seinen Experimenten an Kindern, und sie decken ihn. Und von seinem Zuchtprogramm wissen sie erst recht, aber sie wollen seinen Tod nicht. Und auch nicht unseren Tod. Sie sind der Überzeugung, seine Soldaten  – ihr alle und ich auch  – seien die Soldaten der Zukunft.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist jemand anderes. Eine andere Gruppe, die gegen Whitneys Arbeit ist und der es nichts ausmacht zu morden, um uns loszuwerden.«

»Dann könnten also verschiedene Gruppen hinter dir her sein«, sagte Javier.

Sie sah ihn an. »Wahrscheinlich.« Er wandte den Blick nicht ab und sah ihr fest in die Augen. Sie seufzte. »Also gut. Ja. Zwei verschiedene Interessengruppen. Ich glaube, Whitneys Anhänger wissen von mir und wollen meinen Tod, bevor ich Gelegenheit habe, sie öffentlich bloßzustellen. Die zweite Gruppe hat ziemlich sicher keine Ahnung, dass ich hinter ihr her bin.«

»Lass es sein, Jaimie.«

»Das kann ich nicht. Ihr seid meine Familie. Ich lasse nicht zu, dass sie versuchen euch auszulöschen. Ich kann
nicht mit euch kommen; daher habe ich keine andere Möglichkeit als diese, um euch zu beschützen.«

Javiers Lächeln ließ lange auf sich warten. »Das sieht dir mal wieder ähnlich, Jaimie. Auf deine eigene Weise glaubst du, du könntest die Welt retten.«

»Nein, nur meine Familie. Du und Mack und Kane, ihr rettet die Welt. Mir geht es im Moment nur darum, euch zu retten.«

»Glaubst du wirklich, du könntest Mack nicht vertrauen ?« Seine Stimme war ruhig und klang überhaupt nicht anklagend.

Sie schluckte schwer. Was dachte sie wirklich? Kane hatte den Sergeant Major auf sie angesetzt, und er hatte, was allerdings keiner von ihnen zu erkennen schien, auch gewusst, dass sie die Suche nach Informationen nicht aufgegeben hatte. Woher hatte er das gewusst? »Mack beschützt uns alle, Javier. Er würde explodieren, wenn er sähe, dass ich mich selbst als Köder einsetze, um sie von euch abzuziehen.«

Javier verschlug es den Atem. »Verdammt nochmal, du hast ihnen einen Tipp gegeben.«

»Mir stand kein anderes Mittel zur Verfügung, um zu verhindern, dass sie Jagd auf euch machen. Ich weiß, dass sie euch alle töten wollten. Ich kann es nicht beweisen, noch nicht einmal Mack könnte ich es beweisen. Er würde mir nicht zuhören, und glauben würde er mir ohnehin nicht, Javier. Was hätte ich denn tun sollen? Wenn Mack, der mich fast mein ganzes Leben lang gekannt hat und weiß, wie intelligent ich bin, mir nicht zuhört, warum sollten es dann andere tun? Ich brauche Beweise, und in der Zwischenzeit musste ich ihre Aufmerksamkeit von euch auf mich lenken.«


»Verdammt nochmal, Jaimie. Du solltest Kane die Füße dafür küssen, dass er jemanden hat herschicken lassen, der auf dich aufpasst.«

»Er hat Mack hierhergebracht. Mack will in jeder Situation die Kontrolle an sich reißen, und er tut unter dem Vorwand, uns zu beschützen, verrückte Dinge. Wie zum Beispiel, dass er in dem Moment, als ich die Spur hatte, den Stecker rausgezogen hat.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Den anderen kannst du Blödsinn erzählen, aber mir nicht, Jaimie. Du hast gesehen, woher die Spur kam. Ich weiß, dass du es gesehen hast.«

Sie musterte aufmerksam sein Gesicht. Beim Pokern hatte sie sich nie allzu geschickt angestellt, aber wenn es um raffiniert gesponnene Intrigen ging, war sie brillant. »Wenn da etwas zu sehen war, Javier, dann bist du der Einzige, der es weiß. Sag es mir. Ich kann sie kriegen. Du weißt, dass ich es schaffe. In diesem Krieg wird nicht mit Waffen gekämpft. Hier geht alles nur um Datenspuren.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich habe Befehle befolgt. Mack hat gesagt, der Stecker soll gezogen werden, und ich habe versucht, alles möglichst schnell zu schließen.«

»Ohne auf den Bildschirm zu sehen?« Ihre Stimme klang ungläubig.

»Ich wünschte, ich hätte hingeschaut, damit ich dir sagen könnte, was du wissen willst, obwohl ich in dem Punkt Macks Meinung bin und es zu gefährlich finde.«

»Es ist zu spät, Javier. Sie wissen es bereits, denn sonst würden sie nicht versuchen, mir Angst einzujagen, indem sie Leichen vor meiner Tür liegen lassen oder zwei harte
Kerle auf mich ansetzen oder einen Scharfschützen auf dem Dach Stellung beziehen lassen. Und ich denke gar nicht daran, mich in einen kleinen Kokon einzuspinnen, während meine ganze Familie draußen auf dem Feld abgeschlachtet wird.«

»Sprich mit Mack darüber.«

»Mack hätte mir vertrauen sollen. Er verlangt von mir, dass ich ihn akzeptiere und ihm Vertrauen entgegenbringen, aber umgekehrt tut er es nicht. Ich werde nicht mit ihm darüber reden. Ich vertraue Mack, wenn es darum geht, mich zu beschützen, aber nicht, wenn es darum geht, mein Leben in Gefahr zu bringen.«

»Das gilt nicht nur für Mack, Jaimie. Keiner von uns will, dass du dein Leben in Gefahr bringst. Wir haben doch nur dich und Rhianna.« Der Name schien ihm in der Kehle stecken zu bleiben. Er räusperte sich. »Keiner von uns will eine von euch beiden aufgeben oder euch in Gefahr bringen.«

»Ihr wolltet, dass ich euch auf Einsätze begleite.«

»Weil wir dich beschützen konnten. Aber das hier ist Selbstmord, und du weißt es. Du ziehst das Feuer auf dich.«

»Das tut ihr alle an jedem einzelnen Tag. Ich habe dieselbe Ausbildung erhalten, Javier. Ich bin kein Opferlamm. Ich habe einen Plan.«

»Wie sieht der aus?«

»Ich werde sie vor aller Welt bloßstellen. Sowie ihre Namen von sämtlichen Sendeanstalten herausposaunt werden, die es gibt, werden sie vollauf damit beschäftigt sein, ihre Haut zu retten. Dann bleibt ihnen keine Zeit mehr, einen von uns zur Strecke zu bringen.«

Javier starrte sie sprachlos an. »Das hast du vor? Darauf
soll es letzten Endes hinauslaufen? Sie werden sich mit allem, was ihnen zur Verfügung steht, auf dich stürzen.«

»Und genau deshalb brauchte ich diese Spur.«

Javier schüttelte den Kopf. »Du bist nicht unbesiegbar, Jaimie. Mit derart mächtigen Menschen kannst du dich nicht anlegen. Sie müssen im Kongress, wenn nicht sogar im Weißen Haus sitzen.«

»Jemand muss es tun. Was ist die Alternative? Sie können nicht über dem Gesetz stehen. Und wenn doch, dann hat keiner von euch eine Chance. Es könnte täglich dazu kommen, dass sie euch wieder in eine Falle schicken. Jemand hat Doomsday damals ganz genau gesagt, wo wir auftauchen würden. Es hieß, die beiden französischen Geiseln seien dort, und wir wurden hingeschickt. Das war keine versehentliche Fehlinformation, es war ein vorsätzlicher Versuch, uns alle zu eliminieren. Ebenso wie Team zwei in den Kongo geschickt und dort schon von den Rebellen erwartet wurde.«

»Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie oft ein Mordanschlag wie ein gewöhnlicher Unfall aussieht? Was, wenn wir nicht hier auf dich gestoßen wären? Oder wenn Kane nicht alarmiert gewesen wäre und jemanden zu deiner Bewachung angefordert hätte? Wenn du durch solch einen Unfall ums Leben gekommen wärst, hätte keiner von uns auch nur etwas ahnen können.«

»Und wenn ihr alle ins Gefecht zieht und bis auf den letzten Mann in einen Hinterhalt geratet, dann wird die Welt auch nichts davon erfahren. Es fängt ja schon damit an, dass ihr niemals existiert hättet. Aber für mich existiert ihr, Javier, und der Teufel soll mich holen, wenn ich zulasse, dass die euch töten. Ich werde sie finden und sie öffentlich entlarven.«


Javier stand langsam auf. »Du musst eine Möglichkeit finden, mit Mack zu reden, Jaimie.«

Sie funkelte ihn finster an. »Dann sind wir also wieder da angelangt, dass all das reine Männersache ist, stimmt’s, Javier? Er hat mich weggeworfen, nicht umgekehrt. Wir sind nicht mehr zusammen.«

Er zuckte die Achseln und ließ sich von ihrer Wut nicht erschüttern. »Vielleicht nicht, Süße, aber wir sind eine Familie, und Mack ist das Oberhaupt. Du und Rhianna, ihr seid das Herz. Du hast Macks brutale Seite noch nie zu sehen bekommen. In deiner Gegenwart ist er sanft …«

Sie schnaubte spöttisch.

»Das ist er, Jaimie. Er ist anders. Er macht Witze, und er lacht, und er ist ein vollkommen anderer Mann als draußen im Einsatz. Glaubst du etwa, jemand wie ich würde ihm folgen, wenn er es nicht wäre? Ich bin gemeingefährlich. Du weißt das. Die meisten von uns sind es. Mack muss stark sein, um uns alle zu führen. Er muss zuverlässig sein. Das heißt nicht, dass er nicht ab und zu einen Fehler machen darf. Wenn wir diese Sache überstehen wollen, müssen wir alle zusammenhalten. Und wir müssen einander vertrauen können.«

Während er das sagte, schnippte er direkt vor ihren Augen ganz lässig gegen einen Schalter am Computertisch. Ihr stockte der Atem. Sie fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und nahm ihre Hände hinter den Rücken, als sie feststellte, dass sie zitterten. »Du hattest die Haussprechanlage eingeschaltet, stimmt’s?«

»Selbstverständlich. Das geht uns alle etwas an. Ich halte keine Informationen zurück, die dir das Leben retten könnten. Du wirst ganz einfach akzeptieren müssen, dass wir hier sind und dass wir dich beschützen werden.«


Sie biss sich fest auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Ich muss eine Zeit lang allein sein. Ich bin es nicht mehr gewohnt, Menschen um mich zu haben.«

»Wohin gehst du?«

»Ins Erdgeschoss.« Sie sah ihn mit einer Mischung aus Verzweiflung und Traurigkeit an. »Ich bin nicht dumm, Javier, und ich habe keine Todessehnsucht. Ich werde nicht aus dem Haus gehen.«

»Ich werde nicht sagen, es täte mir leid. Dafür lege ich zu großen Wert auf deine Sicherheit.«

»Ich habe keine Entschuldigung von dir erwartet.«

Sie wandte sich von ihm ab. Sie passte nirgends mehr dazu. Vielleicht hatte sie nie irgendwo dazugepasst. Sie war während der gesamten Schulzeit so viel jünger gewesen als die anderen. Die anderen waren stark körperorientiert, sie selbst verbrachte die meiste Zeit in ihren Gedankenwelten. Sie war am Boden zerstört gewesen, als sie mit Mack Schluss gemacht hatte, mehr als am Boden zerstört. Sie war innerlich zerbrochen. Er hatte ihr nicht vertraut. Er hatte nicht an sie geglaubt. Und er hatte sein Leben nicht mit ihr verbringen wollen.

Mack war ihre ganze Welt gewesen. Das erste Jahr nach der Trennung hatte sie gefühllos verbracht, taub dahinvegetiert und nicht etwa gesehen, wie sie jeden einzelnen Tag überstand, sondern jede einzelne Stunde. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie von ihm abhängig war und wie oft sie sich wegen jeder Kleinigkeit in ihrem Leben an ihn gewandt hatte. Er war ihre andere Hälfte gewesen. Ohne ihn war sie nicht vollständig. Und das Wissen, dass er ihr nicht vertraute, war noch schlimmer gewesen als seine Weigerung, sein Leben mit ihr zu verbringen.


Mack war immer der anerkannte Anführer gewesen, aber in ihrer improvisierten Familie hatte es kein einziges Mitglied gegeben, das nicht gewusst hatte, wie intelligent sie war. Es hatte sie schockiert, dass er ihren Verdachtsmomenten keinen Glauben geschenkt hatte. Was war sie ihm denn überhaupt? Ein warmer Körper, der ihm dazu diente, seine Gelüste zu stillen? Eine Frau, die für ihn kochte und ihm den Haushalt führte, aber ihre Meinung für sich behalten sollte?

»Jaimie«, sagte Javier leise, weil er sie gern zur Vernunft gebracht hätte.

Es gab nichts zu sagen, nichts, was er sagen konnte. Sie stieg die Treppe hinunter ins dunkle Erdgeschoss. Sie hatte so große Pläne gehabt, als sie das Gebäude gefunden hatte; jetzt erschienen sie ihr hohl. Sie hatte Mack und die anderen wieder in ihrem Leben, aber Mack sah sie immer noch als ein Kind an, das er beschützen wollte, und nicht als eine Partnerin, die er respektieren konnte. Wie sollte sie es schaffen, ihnen allen wieder ins Gesicht zu sehen? Wie sollte sie es schaffen, im selben Raum wie Mack zu sein?

Sie blieb mit den Händen auf ihren Hüften mitten im Raum stehen und fühlte sich hilflos und allein. Die Geräusche, mit denen das Wasser an die Mole schlug, waren im Erdgeschoss lauter. Hier unten hatte sie bisher wenig getan, nur die Fenster und die Eingänge gegen Eindringlinge gesichert. Das wäre ein perfektes Heim für Kane und seine Erwählte gewesen. Jaimie und Mack hätten in ihrer Traumwelt im zweiten Stock gelebt. In der ersten Etage hätten sie ein paar Gästeschlafzimmer für die Jungs eingerichtet, wenn sie vorbeischauten, und einen Arbeitsbereich für die Firma.


Sie sank auf den Fußboden und ließ ihren Kopf in ihre Hände sinken. Natürlich hatte sie geglaubt, sie würden alle zusammenarbeiten. Ihr war noch nicht einmal klar gewesen, dass sie diesen Gedanken im Hinterkopf gehabt hatte.  – Sie würde eine Firma gründen und dafür sorgen, dass diese Firma ein voller Erfolg wurde; Mack würde einsehen, dass die von ihm gewählte Lebensweise ein Irrtum war, und zu ihr zurückkommen. Was für ein Idiot sie doch gewesen war. Die ganze Zeit war sie sich ihrer Unabhängigkeit sooo sicher gewesen, und dabei hatte sie sich von Anfang an einer Illusion hingegeben.

Jaimie seufzte. Sie war in einer vorwiegend männlichen Welt groß geworden. Sie hatten zusammengehalten und waren weitgehend einer Meinung gewesen. Sie hätte wissen müssen, dass Javier die Haussprechanlage einschalten und versuchen würde, Informationen aus ihr herauszuholen. Er sah sein Vorgehen ebenso wenig als illoyal an, wie Kane seine Handlungen als Verrat empfand. Alles in ihrer Familie schien unter dem Vorwand zu geschehen, andere zu beschützen. Sie wünschte, Rhianna wäre da. Rhianna war ganz anders und benahm sich oft mehr wie ein Wildfang. Sie war auch reizbarer, aber wenigstens verstand sie Jaimies Standpunkt.

Jamie presste sich die Fingerspitzen auf die Augen, saß still da und wünschte, sie wäre wieder allein.




9.

MACK STAND AM Fenster und starrte auf die weißen Schaumkronen der Wellen hinaus, die unten gegen den Kai schlugen. Jaimie hatte ihn verlassen, das stimmte schon, aber sie hatte sich in Gefahr gebracht, weil sie das Gefühl hatte, sie alle beschützen zu müssen. Er schluckte mühsam den Kloß in seinem Hals. Das sah Jaimie wieder mal ähnlich  – Jagd auf jeden zu machen, der ihre Familie bedrohte. Er hätte es wissen müssen. Kane hatte es gewusst, aber Kane war nicht zu ihm gekommen. War er wirklich so arrogant und so stur, dass er nicht auf die Menschen gehört hätte, aus denen er sich mehr als aus allen anderen machte?

Es hatte ihn enorm verletzt, dass sie ihn verlassen hatte. Er war fassungslos gewesen  – total schockiert. Restlos überrumpelt. Und bei ihm fand Gekränktheit ihren Ausdruck immer in Wut. Er war nach Hause gekommen, und sie war fort gewesen. Nichts war ihm geblieben. Er war nie auf den Gedanken gekommen, dass sie jemals nicht bei ihm sein könnte. Dass er sich nachts ins Bett legen und keinen Schlaf finden würde. Dass ihm sein leeres Haus verhasst sein würde. Dass er lauschen und sich nach dem Klang ihres Gelächters sehnen würde. Ihm war nicht klar gewesen, wie oft er sich an sie wandte, um mit ihr über jedes erdenkliche Thema zu diskutieren, und wie sehr er sich auf ihre Kenntnisse verlassen hatte.
Jaimie war ebenso sehr ein Teil von ihm gewesen wie sein Atem. Und dann war sie verschwunden, und er hatte nicht verstanden, warum.

Mack fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und stellte überrascht fest, dass seine Hand zitterte. Sein blöder Stolz hatte es ihm nicht gestattet, ihr nachzulaufen. Etwas anderes war es nicht gewesen. Nur sein Stolz. Und sein Ego. Jaimie hätte ihn anbeten sollen, und er hatte nicht glauben wollen, dass sie auf sich selbst gestellt und ohne ihn zurechtkam. Er war sicher gewesen, dass sie zurückkommen würde  – aber das hatte sie nicht getan. Sie war ihren eigenen Weg gegangen und hatte, was die Sache noch schlimmer machte, auch keinen Kontakt zu ihm aufgenommen, um ihn darüber zu informieren, wo sie war. Auch das war ein harter Schlag gewesen  – sie suchen zu müssen und dafür den Dienstweg zu benutzen, denn daher hatten alle gewusst, dass er außer sich war, und sie hatten gewusst, dass er sie greifbar haben musste. Das war schon für sich allein genommen demütigend gewesen. Der Sergeant Major hatte ihn zweimal zu sich bestellt und ihn gefragt, ob er seiner Arbeit noch gewachsen sei.

Er schüttelte den Kopf. Er hätte die Dinge ganz anders handhaben müssen. In der Nacht jenes ersten Zusammenstoßes mit Doomsday war sie derartig traumatisiert gewesen. Und er hatte sich so schuldig gefühlt, als ihm klargeworden war, dass alle, die ihm wichtig waren, hätten draufgehen können. Drei seiner Männer waren schwer verwundet worden. Dafür trug er und kein anderer die Verantwortung. Es war ihm absolut unsinnig erschienen, dass Jaimie ausgerastet war und sich über Verschwörungen ereifert hatte. Er war in seinem Schuldbewusstsein versunken und hatte es nicht erwarten können,
alle, darunter auch Jaimie, ärztlich versorgen zu lassen. Sie hatte Gehirnblutungen gehabt und war in einem grauenhaften Zustand gewesen. Er war sicher gewesen, auch sie würde er verlieren. Er hatte gewollt, dass sie Ruhe gab.

Mack schüttelte erneut den Kopf und schlug sich die Hände vors Gesicht; er konnte sich nicht einmal mehr genau daran erinnern, was er zu ihr gesagt hatte. Als sie verstummt war, war er froh gewesen, nicht besorgt. Oder alarmiert. Und dann diese leise Frage: »Wohin führt unsere Beziehung überhaupt, Mack? Zu einem Zuhause? Einer Familie? Kindern? Die Grundlage für all das ist Vertrauen.«

Er hatte »Kinder« gehört. Er hatte sie gefragt, ob sie schwanger sei. Ihr Gesichtsausdruck hätte ihm eine Warnung sein müssen, aber, verdammt nochmal, ihr lief Blut aus dem Mund und aus der Nase. Sogar aus den Ohren. Sein Geist schottete sich ab und weigerte sich, dieses Bild wieder vor sich zu sehen. Auch dafür war er verantwortlich. Was zum Teufel hatte all das mit einem vermurksten Einsatz und mit Verwundeten zu tun?

Er drehte sich abrupt um. »Kane. Du und Javier, ihr kocht diese Lasagne fertig. Ich gehe solange zu ihr und rede mit ihr. Sie würde sich aufregen, wenn wir das Essen verderben ließen.«

»He, Moment mal, Boss.« Kane wich zurück und hob beide Hände. »Ich bin ganz deiner Meinung, dass du mit ihr reden musst, aber ich koche nicht. Und erst recht nicht das Lieblingsgericht aller. Wenn ich es vermurkse, erschießt mich wahrscheinlich einer von ihnen.«

»Wenn sie weint, weil ihr euch nicht um das Essen gekümmert habt, erschieße ich euch persönlich.«


Javier grinste Kane an und zuckte die Achseln. »Ich schätze, wir kochen. Kommt da nicht Käse rein?«

»Sie hat alle Zutaten dort drüben stehen. Ich denke, ihr zwei findet heraus, was ihr zu tun habt.«

»Wie kommt es, dass du immer die Frau kriegst, Sergeant ?«, fragte Javier.

Kane nahm mit größter Vorsicht einen Löffel in die Hand und rührte die Sauce um. »Riechen tut es gut. Wahrscheinlich könnten wir die Nudeln reiben und einfach Spaghetti daraus machen.«

Mack blieb vor der Treppe stehen. »Ihr werdet es doch wohl noch hinkriegen, Lasagne zu kochen.«

Kane zwinkerte Javier zu. »Du hast’s erfasst, Boss.«

»Sie ist ins Erdgeschoss gegangen, um allein zu sein, Mack, aber verlass dich nicht darauf, dass sie dort geblieben ist. Sie wird wieder oben sein und ihre Computer ans Laufen bringen. Sie wird es nicht lassen können. Himmel nochmal«, sagte Javier, »ich ginge am liebsten selbst runter und würde mich dranmachen. Ich habe ihre Falle nämlich nicht aktiviert. Ich wüsste liebend gern, wer diese Mistkerle sind und wie sie ihnen eine Falle gestellt hat.«

»Danke, Javier.« Er wartete, bis Javier zu ihm aufblickte. »Du hast meinetwegen deine Beziehung zu ihr gefährdet. Das vergesse ich dir nicht.«

»Sie steht mir sehr nah, Mack. Wir müssen sie beschützen. Ich denke, das geht uns alle etwas an.«

Mack nickte und eilte die Treppe hinunter. Hinter seinem Rücken hörte er Kane murren: »Ich habe einen Kinnhaken für meine Hinterlist einkassiert, und dabei habe ich es auch zu ihrem Schutz getan.«

Javiers Gelächter hallte in Macks Ohren, als er den Treppenabsatz im ersten Stock erreichte. Nur eine einzige
Lampe brannte und warf ihren Schein auf die Reihe von Computern und Monitoren. Jaimie stand mit gerunzelter Stirn vorgebeugt da und inspizierte gebannt etwas, was sie auf einem der Bildschirme sah. Diesen Gesichtsausdruck hatte er immer besonders an ihr geliebt. Er wusste, dass sie ein Problem zu lösen versuchte, wenn er die kleinen Falten zwischen ihren Augen sah. Sie blickte zu ihm auf  – natürlich hatte sie gewusst, dass er da war  –, und ihr Gesichtsausdruck wurde wachsam. Gegen seinen Willen verletzte ihn dieser sichtbare Umschwung.

»Ich habe zu tun.«

Das war eine eindeutige Abfuhr. So etwas hatte er bei ihr noch nie erlebt. Sie hatte sich immer gefreut, ihn zu sehen, und da er wusste, dass sie es ernst meinte, trafen ihn ihre Worte tief. »Wir müssen eine Lösung finden, Jaimie.«

Sie wandte den Blick von ihm ab. »Ich weiß. Aber ich bin noch nicht so weit. Ich fühle mich noch etwas mitgenommen vom letzten Mal.«

»Ich will keinen Streit mit dir.«

Sie zuckte die Achseln. Ihre Finger bewegten sich über die Tastatur, und ihr Blick war auf den Bildschirm geheftet. »Wir scheinen uns, ob du es willst oder nicht, zu streiten. Ich werde mich deiner Meinung in diesem Punkt nicht anschließen, Mack. Es gibt keinen Grund dafür, immer wieder aufeinander loszugehen.«

Mack durchquerte den Raum und wusste, dass sie jede seiner Bewegungen wahrnahm, obwohl sie noch nicht einmal aufblickte. Er blieb direkt hinter ihr stehen und sah ihr über die Schulter. Das änderte nichts. Der Code, der über den Bildschirm raste, sagte ihm überhaupt nichts. Das hätte ihn stören sollen, aber es störte ihn
nicht, denn er war an Jaimie gewöhnt, und er war stolz auf ihre Fähigkeiten.

»Ich bleibe, bis ich weiß, dass du außer Gefahr bist. Wir müssen also eine Lösung finden.«

Jetzt blickte sie zu ihm auf. »Ach, wirklich? Was glaubst du wohl, was als Nächstes passiert, Mack? Du wirst einen Auftrag bekommen. Ihr alle werdet zu einem Einsatz fortgeschickt.«

Er musterte ihr Gesicht. »Du glaubst, der Sergeant Major ist daran beteiligt.«

»Ich weiß, dass es so ist.«

Er versuchte die Wut, die sich sofort in ihm regte, nicht an die Oberfläche kommen zu lassen. Griffen war für ihn ein guter Freund, und das wusste Jaimie. Griffen war ein wesentlicher Grund für Macks Entscheidung gewesen, sich überhaupt erst auf übersinnliche Anlagen testen zu lassen. Er war auch derjenige gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass sie alle zusammengeblieben waren. Jaimie hatte sich in Gegenwart des Sergeant Major nie wohl gefühlt, aber schließlich war sie auch nicht beim Militär. Sie liebte die Jungs und Rhianna, aber von allen anderen hielt sie sich fern.

Ihr leises Lachen klang freudlos. »Deine Engstirnigkeit ist unfassbar. Ich kann dir ansehen, dass du bereits Argumente gegen alles zusammenträgst, was ich zu sagen habe. Wozu sollte ich dann überhaupt noch etwas sagen? Es ist ohnehin zwecklos, Mack.«

»Ich höre dir zu«, erwiderte er. Sie hatte schon immer scharfsinnig argumentiert. Jaimie erfasste Nuancen, die anderen entgingen. »Es ist nicht leicht, sich üble Dinge über Freunde anzuhören.«

Jaimie nahm einen Stift in die Hand und schrieb mitten
auf ein Blatt Papier »Whitney«. Über seinem Namen zog sie eine Linie, setzte darüber ein Fragezeichen, zog eine weitere Linie und schrieb: »Wer im Weißen Haus?«

»Jemand lässt ihm gewaltige Unterstützung zukommen. Das wissen wir, denn andernfalls wäre er nicht mehr im Geschäft. Er kann auf Schattengänger und Militärpersonal zurückgreifen. Er kann auf Militärstützpunkten landen. Wir wissen, dass er beschützt und sogar gewarnt wird, wenn jemand zu nah an ihn rankommt. Er hat Anhänger, Mack. Hohe Tiere mit großem Einfluss.«

»Das ist mir bewusst.«

»Was haben Kane und Brian getan, als sie von ihren Einsätzen bei Whitney zurückgekommen sind? Was haben sie dir erzählt?«

»Dass es zu Abweichungen und Regelwidrigkeiten kommt. Dass Whitney illegale Experimente vornimmt.«

»Aber Kane war nicht bereit, mit dir darüber zu reden. Du bist mehr als nur sein bester Freund. Brian hat sein ganzes Leben lang zu dir aufgeblickt, und doch hat auch er nicht mit dir darüber geredet.«

»Nein. Sie wollten mich da heraushalten. Sie befürchten, Whitney könnte etwas gegen sie unternehmen, und sie wollten mich in die Sache nicht mit hineinziehen. Ich habe ein Treffen mit Sergeant Major Griffen arrangiert. Sie haben ihm direkt Bericht erstattet. Es gab noch zwei andere, die ebenfalls von sich aus Meldung erstattet haben. Ein Rettungsfallschirmspringer namens Malichai Fortunes vom Schattengängerteam vier und …«

»… Antonio Martinez von Team zwei, dem Schattengängerteam der SEALs. Sie alle haben dem Sergeant Major gemeinsam Bericht erstattet«, beendete Jaimie seinen Satz. »Aber was ist daraus dann geworden, Mack?«


»Du hast Informationen ausgegraben.« Mack wusste nicht, ob er sie bewundern oder ob er sie schütteln sollte. »Hast du den eigentlichen Bericht gesehen?«

»Es war eine geschlossene Sitzung, Mack, und sie alle, du auch, haben sich darauf verlassen, dass Griffen den Bericht an eine höhere Stelle weiterleitet und dass etwas unternommen wird. Die Männer haben dem Sergeant Major, wie es von ihnen erwartet wurde, ihre gesamten Beweise übergeben. Kam es dir nicht seltsam vor, dass Kane und Brian nicht lange danach allein zu Einsätzen geschickt wurden, obwohl dein Team immer zusammenarbeitet?«

Mack schüttelte den Kopf. »Nicht immer, Jaimie.« Aber seine Eingeweide brodelten wieder, und das war stets ein schlechtes Zeichen. »Sämtliche Teams werden zeitweise zur Verstärkung anderer Teams eingesetzt.« Doch es war ihm tatsächlich seltsam vorgekommen. Der Befehl hatte Alarm bei ihm ausgelöst, und er hatte Javier und Gideon als Verstärkung mitgeschickt, das jedoch für sich behalten.

»Der Einsatz ist nicht so gelaufen wie erwartet.«

»Sie haben ihren Auftrag ausgeführt und sind unbeschadet zurückgekommen.«

»Und der Sergeant Major hat euch mehrfach alle gemeinsam ausgeschickt und klare Befehle erteilt, wie der Einsatz auszuführen ist. Brian und Kane wurden dabei immer in Gefahr gebracht.«

»Das gilt für uns alle. Das gehört nun mal dazu.«

Ein Anflug von Verärgerung huschte über ihr Gesicht. »Genau das ist dein Problem, Mack. Du hältst all das für eine riesige Schachpartie. Die Menschenleben, die du aufs Spiel setzt, sind die deiner Familienangehörigen.«


»Das ist totaler Blödsinn, Jaimie.« Jetzt war er wirklich wütend. »Ich sorge dafür, dass sie am Leben bleiben. Ich führe sie nicht blindlings in eine Kampfsituation. Und ich lasse meine Einsätze nicht von anderen planen, noch nicht einmal vom Sergeant Major.«

»Und nur deshalb sind Kane und Brian noch am Leben. Antonio Martinez hat das Glück, dass der Anführer von Team zwei genauso gut im Planen zu sein scheint und es bisher geschafft hat, ihn am Leben zu erhalten. Malichai dagegen ist schon zweimal verwundet worden. Die Missionen der Rettungsfallschirmspringer sind wesentlich heikler, und jede Einmischung ist schwieriger, aber oft werden nur drei Männer gemeinsam ausgeschickt, und leider können die anderen nicht ahnen, dass es jemand auf ihn abgesehen hat. Für ihn wird es schwierig sein, am Leben zu bleiben.«

Mack blieb stumm und überdachte diese Informationen. Seine Instinkte sagten ihm, dass sie Recht hatte. Er konnte nicht ausschließen, dass Jaimie sich in die Computer des Pentagons einhacken konnte. Sie besaß Fähigkeiten, die einfach unglaublich waren. Sie schrieb Programme und Codes, mit denen andere anscheinend nicht konkurrieren konnten, und das Militär benutzte ihre Programme. Sie konnte einen Bericht oder ein Bild ansehen und lange vor jedem anderen Ungereimtheiten aufdecken. Wenn sie behauptete, jemand hätte es auf diese vier Männer abgesehen, dann stand das außer Frage.

»Du hast dich beim Sergeant Major eingehackt. Vielleicht hat das außer dir noch jemand getan.«

»Er hat Colonel Wilford alles gemeldet, Mack. Colonel Wilford hat sich mit jemand anderem als dem Nächsthöheren
in der Befehlskette beratschlagt, mit jemandem, an den ich bisher nicht rankomme. Dieser Mann hat sämtliche Beweise Whitney übergeben. Er ist für die Teams verantwortlich, und er ist voll und ganz für die Schattengänger, aber er ist so fanatisch wie Whitney. Der Zweck rechtfertigt die Mittel. Wenn sie ein paar von euch verlieren, dann ist das ein Jammer, aber die Hauptsache ist, dass am Ende die aufsehenerregenden Supersoldaten dabei herauskommen, von denen sie sich für die Zukunft so viel versprechen.«

»Du glaubst, Griffen versucht tatsächlich, vier Schattengänger umzubringen.« Er formulierte es nicht als Frage.

»Ich weiß nicht genau, was er tut, aber er bekommt seine Befehle von Colonel Wilford, und Wilford nimmt sie von jemandem entgegen, der sich mit Whitney beratschlagt. Was glaubst du? Ich habe mich eingehend mit Whitney befasst. Menschliche Gefühle liegen ihm fern. Er wird diese Soldaten nicht direkt töten lassen. Aber er wird sie immer wieder in Gefahr bringen, weil sie die Entbehrlichsten sind. Er weiß, dass Griffen ihnen einen Befehl erteilt hat. Er hat ihnen gesagt, sie dürften mit niemandem über das reden, was sie auf Whitneys Gelände gesehen haben. Und sie haben nicht darüber geredet.«

»Kane hat mir erzählt, es gäbe ein Zuchtprogramm.«

»Er hat es dir gesagt, weil das Gerücht bereits im Umlauf war. Eines der Mitglieder von Team zwei ist mit einer Frau aus dem Programm verheiratet. Insofern sind das keine echten Neuigkeiten.«

Mack ließ sich auf die Schreibtischkante sacken. Hatte er sie alle in ein Netz von Intrigen geführt, in dem sie jetzt festsaßen? Für Intrigen war er nicht der Typ. Zeigte
man ihm eine Zielperson, konnte er sie ausschalten, ohne zu zögern. In einem Kampf war er der reinste Teufelskerl. Aber diese Form von Falschheit lag ihm fern. Freunde, die Freunde betrogen. Es gab einen Ehrenkodex. Wertmaßstäbe. Der Sergeant Major war der Mann, der sein Team lenkte, aber er war auch ein persönlicher Freund. Sie verließen sich aufeinander. Ohne Ehrgefühl ging gar nichts.

Jaimie rückte näher zu ihm. Er fühlte die Wärme ihres Körpers und atmete ihren einzigartigen Geruch ein. Dieser Duft brache eine Flut von Erinnerungen mit sich. Er schlang seine Arme um sie, bevor er zu viel darüber nachdenken konnte, und zog sie an seinen Körper. Jaimie hatte immer etwas Friedliches ausgestrahlt, was er nirgendwo sonst gefunden hatte. Sein Körper wollte immer Action, aber bei Jaimie fand er einen sicheren Hafen, einen Ort der Stille, an dem er sich wahrhaftig entspannen konnte, an dem die ständige Anspannung, die seinen Körper sprungbereit hielt, einfach nachließ.

Jaimie. Seine geheime Zuflucht, die ihm stets Kraft gab und es ihm erlaubte, seine Energien zu erneuern. Sein Ein und Alles. Sie hatte ihn sitzen lassen, und die Erkenntnis, dass sie diejenige war, die ihn in der Hand hatte, und nicht umgekehrt, hatte ihn restlos erschüttert. Er war entschlossen gewesen, ohne sie zu leben, wenn sie nicht von sich aus zu ihm zurückkam. Sie hatte seinem Selbstbewusstsein und seinem Stolz nahezu den Todesstoß versetzt und alle Vorstellungen, die er von sich hatte, ins Wanken gebracht. Der Anführer. Der Unbezähmbare. Er war nichts von dem, wofür er sich gehalten hatte.

Jaimie war anfangs steif, doch er weigerte sich, sie loszulassen; er hielt sie schlicht und einfach fest und bat
sie um nichts anderes als Trost. Mit der Zeit wurde sie lockerer, und ihr Körper bestand nur noch aus weichen Kurven und Glut. Er vermisste sie so sehr. Das hier vermisste er. Sie einfach nur in seinen Armen zu halten. Sie ganz in seiner Nähe zu haben. Ihren Duft einzuatmen. Wenn sie lächelte, fiel auf alles in seinem Leben Sonnenschein. Sie konnte ihn die Welt in einem ganz anderen Licht sehen lassen. Eine Berührung ihrer Fingerspitzen löschte alles Schlechte aus, was er jemals erlebt hatte. Er hatte geglaubt, sie würde immer da sein. Er hatte sie als selbstverständlich hingenommen. Es war alles so einfach gewesen, als sie noch bei ihm war.

Er schmiegte sein Gesicht eng an ihren zarten Hals, und seine Hände gruben sich in ihr lockiges Haar. Er drehte seinen Kopf, küsste sie seitlich auf den Hals und ließ seine Lippen dort liegen, um genüsslich ihre zarte Haut zu fühlen und ihren Duft einzuatmen.

Im ersten Moment schmiegte sich Jaimie an ihn, doch dann nahm sie, als finge sie sich wieder, eine aufrechte, beinah steife Haltung ein und trat einen Schritt zurück. Mack schaute einen Moment lang auf seine Hände hinunter und strengte sich an, seinen Geist und seinen Körper unter Kontrolle zu behalten. Abrupt änderte er die Taktik.

»Ich möchte, dass du ein kleines Experiment für mich machst, Jaimie.« Mack lehnte sich wieder an den Computertisch. »Ich möchte, dass du jeden der Männer findest. Sie alle. Ihren exakten Standort.«

»Warum? Du weißt doch, dass ich es kann.«

»Aber nicht Gideon und auch nicht Spagnola. Ich will herausfinden, warum. Wenn es zwei von der Sorte gibt, dann könnte es auch noch mehr von ihnen geben. Ich
muss es wissen. Und ich will nicht, dass die anderen es erfahren. Halte es nirgends schriftlich fest.«

»Und dem Sergeant Major soll ich es auch nicht sagen?«

Schatten schlichen sich in seine Augen ein. »Niemandem.«

»Whitney würde sie sich holen, stimmt’s?«, vermutete Jaimie.

»Ich glaube, er täte es, und wenn du Recht hast und Griffen mit ihm zusammenarbeitet, dann darf der es nicht erfahren. Wir werden selbst herausfinden, wie sie sich vor dir verbergen.«

»Es muss an ihren Energien liegen, Mack. Es kann nichts Chemisches oder Genetisches sein, was Whitney mit ihnen angestellt hat. Ich bin auf Energien geeicht. Ich kann fühlen, wie jemandem zumute ist. Javier und Kane zum Beispiel sind oben in der Küche und amüsieren sich. Ihre Belustigung ist echt.« Erstmals, seit er gekommen war, um mit ihr zu reden, lächelte sie ihn wirklich an. »Ich fürchte um die Lasagne.«

»Ich kann ihnen nur raten, nichts von dem zu tun, was sie vorgeschlagen haben«, sagte Mack.

Jaimie setzte sich neben ihm auf den Computertisch und ließ ihre Füße baumeln. »Ich würde wetten, Joe und Gideon haben ähnliche übersinnliche Fähigkeiten, und dazu zählt irgendetwas, was sie auf ganz natürliche Weise davor schützt, dass ich ihre Energien erkunden kann. Und wenn die beiden einen natürlich Schutz haben, dann wird es auch andere geben. Das weiß natürlich niemand, da meines Wissens kein anderer die Standorte von Personen so exakt bestimmen kann wie ich. Deshalb hatte Whitney so großes Interesse daran, an meine Daten
zu kommen, und das ist auch der Grund, warum mich Joe beschützt.«

»Moment mal.« Mack sah sie finster an. »Ich dachte, du hättest gesagt, Whitney wollte deinen Tod.«

»Er doch nicht. Und der Sergeant Major auch nicht. Vielleicht wollen es diejenigen, die er über sich hat, aber sie werden nicht zulassen, dass mich jemand tötet. Sie wollen Antworten. Ich habe eine Lawine ins Rollen gebracht, als ich mit meiner Suche nach Whitneys Protektoren begonnen habe. Sie wollen nicht entlarvt werden. Einer von ihnen will meinen Tod.«

»Ich möchte etwas ausprobieren, Jaime. Mach einfach nur mit«, sagte Mack. Er sprang vom Schreibtisch und hielt ihr seine Hand hin.

Sie zögerte einen Moment, legte dann widerstrebend ihre Hand in seine und ließ zu, dass er sie vom Computertisch zog. Mack wählte einen Ort in der Mitte des Raumes, wo sie Platz hatten und möglichst weit weg von den Fenstern und dem Lichtschein waren, in dem Jaimies Computer standen.

Sie ließ sich an der Stelle, die er ausgesucht hatte, auf den Boden sinken, und er setzte sich ihr so gegenüber, dass ihre Knie einander berührten.

»Ich will, dass du es noch einmal tust, dich aber diesmal wirklich auf Kane und Javier konzentrierst. Ich will wissen, wie viel du von dem, was sie tun, erkennen kannst. Wie sie sich fühlen. Alles, was du aufschnappen kannst.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an, doch er machte keinen Rückzieher. »Ich habe nie etwas anderes als freudige oder traurige Energien und einen Standort aufgeschnappt.«

»Ich weiß. Aber ich glaube, dass du stärker wirst. Ich glaube, du kannst viel mehr tun, als dir bewusst ist.«


»Aber was ist mit den Folgeerscheinungen?« Ihre Stimme klang furchtsam.

Mack legte seine Hände um ihr Gesicht. »Ich glaube, wenn wir zusammen sind, bin ich stärker. Ich glaube, unsere Energien verbinden sich auf irgendeine Weise miteinander. Tu es für mich. Wenn du Schwierigkeiten bekommst und ich dich nicht genügend abschirmen kann, hören wir auf.« Er wollte ihr Vertrauen, selbst wenn es nur für den Moment war. Er musste es wieder fühlen, so deutlich, wie er ihre Nähe gefühlt hatte. Sie hatte Angst. Sie hatte eine grässliche Nacht hinter sich gebracht, und er verlangte von ihr, dass sie eine weitere solche Nacht riskierte.

Jaimie holte tief Atem und nickte. Sie schloss die Augen und ließ zu, dass sich ihr Bewusstsein erweiterte, um die beiden Männer über ihr im zweiten Stock mit zu umfassen. Sie blieb sich ihrer Umgebung immer bewusst, wenn sie Derartiges tat, und diesmal nahm sie Mack besonders deutlich wahr. Seine Energien umgaben sie wie nie zuvor. Sie fühlten sich maskulin und warm an, beinah heiß, wie seine Haut. Es war ein sehr taktiler Eindruck. Ihr Körper prickelte und wurde warm, und die Hitze breitete sich spiralförmig aus, um sich mit ihren eigenen Energien zu vermengen und sich mit ihnen zu verbinden, als Jaimie sie weiter von sich fortlenkte.

Zuerst traf sie auf Kane. Sie konnte seinen exakten Standort bestimmen, über den Herd gebeugt, als umgäben ihn ihre Energien und sendeten ein Echo zurück, damit sie ihn »sehen« konnte. Er rührte etwas um. »Er lässt die Nudeln verkochen«, murmelte sie, doch schon im nächsten Moment schwand dieser Anflug von Humor. Sie nahm Kanes Gefühle wahr, seine Traurigkeit und sein
Schuldbewusstsein, eine enorme Last, die ihn niederdrückte. Seine Sorge um Jaimies Sicherheit. Kane bekam kaum Luft, als er nahezu geistesabwesend einen Kochlöffel in das kochende Wasser tauchte.

Jaimie riss sich schleunigst von ihm los, bevor sie erkannte, dass sie nicht wirklich seine Gedanken aufschnappte und in seine Intimsphäre vordrang. Was sie wahrnahm, waren die Energien, die ihn umgaben. Sie holte Atem und stieß ihn wieder aus, bevor sie sich noch weiter in den Raum vortastete, um Javier zu berühren. Seine Energien waren stark, wiesen aber, ebenso wie bei Kane, auf eine Mischung von Gefühlen hin. Bisher waren ihr nie diese Stränge aufgefallen, die eng miteinander verwoben waren und sich um jeden Menschen herum bildeten. Sie hatte nie versucht, die verschiedenen Stränge voneinander zu lösen, um sich einen tieferen Einblick zu verschaffen.

»Ich dachte, Javier würde viel Humor in sich haben, Mack«, sagte sie versonnen, »aber er trägt eine Menge Gewalttätigkeit und Traurigkeit in sich.«

»Wo ist er?«

»Er steht am Fenster, seitlich daneben, und verhält sich vollkommen still. Ich habe noch nie eine solche Stille an jemandem wahrgenommen, aber er ist angespannt und sprungbereit.«

»Ist er beunruhigt?«

»Noch nicht. Aber er blickt auf den Kai. Nein, aufs Wasser.«

»Kannst du dein Bewusstsein auf das Wasser ausdehnen?«

Wieder holte sie tief Atem und stieß ihn aus. Normalerweise hätte sie inzwischen Kopfschmerzen von
diesem großen Energieverbrauch, als ob kleine Nadeln sich durch ihren Schädel bohrten, doch jetzt nahm sie nur Macks Energien wahr, stärker als sonst. Sie fühlte sich von ihnen umschlungen, als hielte er sie in seinen kräftigen Armen. Tatsächlich fühlte sie sich nicht etwa ausgelaugt, sondern geborgen und sicher, und ihre Energien sickerten langsam aus ihr heraus, bis nichts mehr davon übrig war.

Von dem Wasser ging eine schlagartige Kälte aus, die sie durch ihre Adern strömen fühlte. Dieser Strom war nahezu elektrisch aufgeladen, winzige Funken, die über ihre Haut sprangen, während sich ihre Körpertemperatur abkühlte. Augenblicklich fühlte sie, wie sich die Energien um sie herum verschoben, sich ihr anpassten und sie zudeckten, um sie zu wärmen. Sie nahm Mack so deutlich wahr, dass sie tatsächlich das Kommen und Gehen der Luft in seiner Lunge und jeden einzelnen seiner Herzschläge fühlen konnte. Seine Energien tauchten sie in ihn ein, bis sie sich als ein Teil von ihm fühlte.

Mack hielt den Atem an. Gleichzeitig mit ihrem Bewusstsein erweiterte sich auch seines, denn sie waren auf irgendeine seltsame Weise, die er nicht verstehen konnte, fest miteinander verbunden. Jedenfalls nahm sie ihn mit sich hinaus über das Meer, als könnten sie sich beide ungehindert über alles aufschwingen. Es war wunderschön und geheimnisvoll, wie eine andere Dimension oder eine andere Ebene, in die sie sich eingeklinkt hatte, und doch wusste er, dass sie fest in diesem Raum in ihrem Lagerhaus verankert waren.

Die Energie des Wassers funkelte wie Diamanten, und er fühlte das Züngeln der Flammen auf seiner Haut. Der kalte Strom wurde heiß, so dass sein Blut im Takt mit
Jaimies Herzschlag anschwoll und abebbte. Fast konnte er spüren, wie ihre Haut seine streifte und seine Sinne entflammte, bis er jeden ihrer Atemzüge fühlte.

Ein Boot hob und senkte sich mit den Wellen, und darin hatten sich zwei Männer gegen die Kälte zusammengekauert, spähten durch den Nebel und verfluchten ihr Pech, einen schlechten Auftrag erwischt zu haben. Keiner von beiden war froh; beide fühlten sich elend, und beide waren auch ein wenig erbost.

Jaimie blickte zu ihm auf. »Sie beobachten den Kai, nicht dieses Gebäude, Mack. Ich glaube, die Doomsday-Gruppe verfolgt die Spur der Waffen und hat herausgefunden, dass sie an diesem Kai gelöscht wurden. Javier hat die Männer entdeckt. Das war es, was seine Aufmerksamkeit gefesselt hat.«

»Bist du sicher?«

»Ich nehme keine feindseligen Energien wahr, eher Elend. Ihr Auftrag gefällt ihnen nicht. Und einem von ihnen ist übel. Das wird bald noch schlimmer werden. Beide beobachten die Gegend mit großer Konzentration, aber ich vermute, sie sind nicht allein. Bestimmt haben sie jemanden hergeschickt, damit er die Straße im Auge behält.«

»Mach weiter. Dehne dein Bewusstsein aus, um die anderen und unser Team zu finden.«

Jaimie sah ihm ins Gesicht und wandte den Blick so schnell wieder ab, als machte es sie verlegen, wie er sie ansah. Vielleicht sah er sie so an, wie es ein Wolf getan hätte. Er fühlte sich ausgehungert, gereizt und bedürftig. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Ethan, Brian und Jacob spielen Karten in einem kleinen Raum direkt gegenüber von der Fensterreihe zur Straße
hin. Sie sind im ersten Stock. Ethan sitzt mit dem Gesicht zum Fenster und hat die Straße gut im Blick. Brian und Jacob wetteifern heftig miteinander. Ethan ist in Gedanken nicht bei dem Spiel, denn er hat draußen etwas gesehen, was seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.«

»Woher weißt du das?«

»Seine Energien sind nach draußen gerichtet. Brian und Jacob hüllen mit ihren Energien den Tisch ein und richten sie gegeneinander.«

»Kannst du erkennen, was sie empfinden?«

»Brian ist trübsinnig. Es kommt sehr deutlich rüber, dass er jemanden hat, an den er denkt. Eine Frau. Er macht sich nicht direkt Sorgen um sie, aber sie fehlt ihm.«

Mack zog die Stirn in Falten. »Woher könntest du wissen, dass er an eine Frau denkt?« Brian hatte gegenüber keinem von ihnen jemals eine Frau erwähnt.

Die Röte stieg ihr ins Gesicht. »Weil sich einer seiner Gedankenstränge um Sex dreht.«

»Ich möchte, dass du das noch einmal überprüfst.«

Jaime seufzte und rieb sich die Schläfen. Mack beugte sich noch weiter zu ihr vor und begriff dann, dass er versuchte, sie physisch abzuschirmen; sowie ihm das klarwurde, entspannte er sich und gestattete es seinen Energien, sie einzuhüllen. Jetzt konnte er fühlen, wie sie sich an ihn schmiegte, seinen Geist mit ihrem streifte und ihm Einblicke in ihre Welt der Energien gewährte. Es war eine berauschende und intime Erfahrung, intimer als alles andere, was er je mit ihr erlebt hatte. Als sei er nicht nur tief in ihrem Körper, sondern auch in ihrem Geist. Sein Körper erkannte ihren Körper, als seien sie beide miteinander vereint und Teile eines Ganzen.

Mack hatte keine Ahnung, ob es für Jaimie auch ein
solcher Hochgenuss war wie für ihn, doch ihre Energien waren ganz und gar weiblich und wirbelten so heftig durch seine eigenen Energien, dass die Elektrizität wie Blitze durch seinen Körper zuckte. Er konnte Jaimie in seinem Mund schmecken. Seine Lunge war von ihr erfüllt. War das normal? Er wusste, dass es nicht normal war, aber da er jetzt das Zusammenfließen ihrer Energien erlebt hatte, wusste er auch, dass er nach diesem Gefühl lechzen würde.

»Er denkt eindeutig an eine Frau. Ethan ist jetzt sehr abgelenkt. Er hat sich ans Fenster gestellt und schaut auf die Straße hinaus. Sein Blick ist auf das andere Ende der Gebäudereihe gerichtet, auf das Lagerhaus, von dem du glaubst, dort seien die Waffen untergebracht worden. Ich nehme die Energien einer weiteren Person in dem Raum wahr. Starke Schuldgefühle. Heimlichkeiten und Verstohlenheit.«

Sie hatte die Stirn in Falten gezogen und bewegte sich in Gedanken noch weiter fort, doch da sie Mack mitnahm, konnte er den Raum nahezu sehen, den Tisch und die Spielkarten, die trübe Fensterscheibe und Schatten, die sich an den Wänden entlangbewegten. Er konnte die Energien zwar nicht deuten, sie aber durch Jaimie wenigstens wahrnehmen. Während sie um ihn herum kreisten, begann er den Heißhunger zu fühlen, der Jaimie unterschwellig attackierte, in ihr weit geöffnetes Bewusstsein sickerte und auf sie einhämmerte. Daher war er sofort in der Lage, die Auswirkungen dieser Energien von ihr abzublocken. Im Gegensatz zu ihm hatte Jaimie keine Filter und nichts, was sie schützte, aber das konnte er tun, indem er sich ihr anpasste, als seien sie ein Mensch und nicht zwei.


Mack rückte näher zu ihr und versuchte zu fühlen, woher die anderen Energien kamen. Er konnte es nicht erkennen. Er fühlte sie, doch er hätte sie niemals gefühlt, wenn Jaimie sie nicht aufgeschnappt hätte; sie waren weiter weg und sehr subtil. Es schockierte ihn fast, dass sie diese Energien überhaupt wahrgenommen hatte.

»Der neue Junge. Der, der sich ständig angegriffen fühlt. Er sitzt in einer Ecke, mit dem Rücken zur Wand. Er will nicht, dass jemand von hinten kommt und ihm über die Schulter sieht. Keiner soll sehen, was er tut.«

Mack erstarrte. Sorge breitete sich in ihm aus. »Was tut er, Jaimie?« Er achtete darauf, leise zu sprechen und sich seine Alarmbereitschaft nicht anmerken zu lassen. Er wollte nicht riskieren, dass sie sich vom Bewusstsein her komplett von dort zurückzog und wieder ihm zuwandte.

Sie biss die Zähne zusammen und rieb sich wieder die Schläfen. Er war sofort da, blockte die angreifenden Energien von ihr ab und verwehrte ihnen den Zugang zu ihrem Gehirn. Sie kamen aus allen Richtungen angeströmt, verfolgten den Pfad zurück, den sie benutzt hatte, und wollten sich wie Stacheln in ihr Gehirn bohren, doch er achtete darauf, dass seine eigenen Energien sie wie eine Wand umgaben. Die negativen Energien kreisten weiterhin um Jaimie. Er konnte fühlen, dass sie nach einer Schwachstelle suchten, einer Öffnung, um hineinzustürmen und sie anzugreifen.

»Er sitzt an einem Computer. Er ist aufgewühlt. Das kann ich daran erkennen, wie er auf die Tasten haut, aber gleichzeitig bemüht er sich, leise zu sein, damit Ethan nichts davon bemerkt.«

»Weißt du, wem er schreibt?«


»So läuft das nicht. Er will nicht erwischt werden. Das ist alles, was ich aufschnappe.«

Brian. Ich will, dass du den Computer des Jungen an dich nimmst. Beschlagnahme den Laptop und stell den Jungen unter Bewachung, bis ich dir Bescheid gebe, dass du ihn zu mir bringen sollst.

Die Energien im Raum veränderten sich abrupt. Aggression flammte auf. Feindseligkeit. Der Strudel, der sich um Jaimie herum bildete, war schockierend und schlug tatsächlich auf sie ein. Es kam so unerwartet, dass einige Stacheln zu ihr durchdrangen, ehe Mack den Schutzschild um sie herum festigen konnte. Jaimie stieß ein leises gequältes Stöhnen aus, und er hätte das Experiment fast abgebrochen, doch je sensibler und aufmerksamer er wurde, desto besser gelang es ihm, die Barriere zu ihrem Schutz zu verstärken.

»Sie haben Paul. Er ist wütend, und er hat Angst. Ethan hat sich nicht mal umgedreht, Mack. Er steht am Fenster. Möchtest du, dass ich herauszufinden versuche, was ihn derart beunruhigt?«

»Wenn du es dir zutraust«, sagte er ausweichend, denn er wollte, dass sie die Entscheidung traf.

Sein Körper spielte mittlerweile verrückt. Es kam ihm tatsächlich so vor, als sei er in ihr und von all dieser sanften Glut umgeben. Sämtliche Nervenenden schienen sich in seine Lenden verlagert zu haben, und er fühlte, wie er prall und steif wurde und lebhaft pulsierte. Seine Jeans war ihm viel zu eng geworden, und der Stoff übte einen schmerzhaften Druck auf ihn aus. Kleine Schweißperlen sprenkelten seine Stirn und rannen ihm über die Brust.

Er fühlte, dass sich Jaimies Energien wellenförmig
ausbreiteten und ihr davonrasten, fort von ihr, um sich immer weiter auszudehnen und die Straßen und die Gebäude in der näheren Umgebung einzuschließen. Erstaunlicherweise waren ihre Energien wie die Ebbe und Flut des Meeres, stark und rhythmisch, und er brauchte sie nur zu spüren, und schon rasten Stromstöße durch seinen Körper und schlangen sich wie Finger eng um seinen Schwanz.

»Ich kann Lucas in einem Hauseingang am Ende der Straße fühlen. Er sitzt gekrümmt da, aber er ist äußerst wachsam. Auch er muss sehen, was Ethan sieht. Zwei andere sitzen mit ihm auf den Stufen. Beide sind älter. Einem ist übel.« Sie warf Mack rasch einen finsteren Blick zu. »Ich möchte doch sehr hoffen, dass ihr die Säufer nicht mit Fusel versorgt.«

Er antwortete ihr nicht, sondern wartete stumm. Jaimie konnte ausufernde Vorträge über ihre moralischen Verpflichtungen anderen Mitbürgern gegenüber halten. Sie hatte sogar schon als junges Mädchen oft als Freiwillige bei Armenspeisungen und in Obdachlosenheimen geholfen. Sie und ihre Mutter hatten solche Einrichtungen lange Jahre in Anspruch genommen, bevor Stacey als Lehrerin zugelassen worden war und einen anständigen Job bekommen hatte.

Jaimie seufzte und suchte dann wieder die Gegend ab. »Marc ist nicht weit von Lucas entfernt. Eine, nein, zwei Türen weiter. Er steht gleich neben der Tür an einem Fenster. Er behält gar nicht einmal so sehr die Straße im Auge, sondern vor allem Lucas, und er macht sich Sorgen. Große Sorgen. Irgendetwas nimmt ihre Aufmerksamkeit wirklich gefangen.«

Mack fühlte, wie sie ihre Energien auf der Straße vorantrieb
und die Gebäude auf beiden Straßenseiten von unten bis oben absuchte. Ihr stockte der Atem. »Da. Auf der Mole neben einem Fischerboot. Neben ihnen stehen drei Fischer, aber diese beiden haben nicht das geringste Interesse am Fischen. Dafür haben sie sehr großes Interesse an dem Lagerhaus am Ende der Reihe.«

Gideon, du bist doch an denen auf der Mole dran? Laut sagte er zu Jaimie: »Finde Gideon.«

»Du weißt doch, dass ich ihn nicht finden kann.«

»Ich glaube, du kannst es.« Seine Stimme war heiser vor Verlangen.

Er setzte sich anders hin, weil er versuchen wollte, den Schmerz in seinen Lenden zu lindern, aber es wurde nur noch schlimmer.

Die Glut strahlte jetzt nach unten in seine Oberschenkel aus und nach oben in seinen Bauch. Er musste versuchen, die zunehmende Anspannung zu mildern. Seine Hand sank auf seine Jeans, und er streichelte sich geistesabwesend.

Jaimies Energien streichelten ihn ebenfalls, mit einer solchen Glut und einem solchen Feuer, dass Funken im hohen Bogen von seiner Haut aufsprühten. Ihre Energien waren so zart und so weiblich wie ihre Haut, als sie sich jetzt um seinen Schwanz und seine Eier legten und ihn massierten. Er hätte geschworen, dass er für einen Moment sogar fühlen konnte, wie ihre Zunge ihn leckte. Ein Ruck fuhr durch seinen Schwanz, der daraufhin pulsierte und kleine Tröpfchen vergoss. Sein Mund füllte sich mit Jaimies Geschmack. Er wollte ihr die Jeans ausziehen, sein Gesicht in dem Feuer ihrer Scheide begraben und sie verschlingen, bis sie sich unter ihm wand und schrie. Er konnte den erotischen Bildern, die sein
Gehirn überschwemmten, nicht Einhalt gebieten. Sein Atem ging abgehackt und keuchend.

Jaimies Wimpern senkten sich. Auf ihrem Gesicht stand ein schläfriger, sinnlicher Ausdruck, und ihre volle Unterlippe war schmollend und sehr sexy vorgeschoben. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter ihrem dünnen Oberteil. Ihre Brustwarzen waren straff und steinhart und lockten ihn an, und ihre Haut war gerötet. Mack stellte fest, dass seine Hand von seiner Jeans auf ihren Oberschenkel glitt und dort beschwichtigend Kreise beschrieb. Ihre Suche nach Gideon nahm einige Minuten in Anspruch, und er konnte fühlen, wie sich ihre Energien ausbreiteten.

»Ich glaube, ich nehme Gideon auf dem Dach auf der gegenüberliegenden Straßenseite wahr, auf dem Gebäude, in dem sich Ethan und die anderen aufhalten. Ich fühle ihn nur ganz schwach, aber seine Energien sind anders. Gänzlich unvertraut. Ein ganz anderes Muster, nahezu getarnt, wie seine Haut. Er könnte auf dem Bauch liegen und äußerst konzentriert auf die Straße hinunterschauen. Er gleicht sich anderen Energien in seiner Umgebung an. Er wird unruhig, Mack. Ich glaube, er fühlt meine Energien.«

»Zieh dich zurück«, befahl Mack. Er wollte nicht, dass sich ihre Energien mit anderen als seinen verbanden, schon gar nicht, wenn sie derart scharf und erotisch gefärbt waren.

»Willst du, dass ich versuche Joe zu finden?«

Er wollte es, aber er wollte nicht, dass Joe sie wahrnahm, jedenfalls nicht so, nicht in diesem Zustand, in dem ein immenser Heißhunger sie gepackt hatte. Jaimie hatte ihre Oberschenkel leicht geöffnet, und seine Hand
war höher hinaufgewandert. Er konnte die Glut fühlen, die sie in Wellen verströmte. Seine Gier war heftig und erbarmungslos, eine endlose brutale Erektion, die seine Haut zu sprengen schien. Schon fummelten seine Finger am Reißverschluss seiner Jeans herum, auf der verzweifelten Suche nach Erleichterung, einem Nachlassen des pochenden Schmerzes in seinem geschwollenen Schwanz.

»Ja«, er bekam das Wort nur mit Mühe heraus, »aber zieh dich zurück, sowie du glaubst, er spürt deine Gegenwart.« Er massierte seine dicke, explosive Erektion und verzehrte sich so sehr nach Jaimies Geschmack, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief, und seine Handflächen juckten, weil er dringend ihre zarte Haut fühlen wollte. Er musste sie sehr bald berühren, musste seinen Mund auf ihren heißen Schoß pressen, den süßen Saft aus ihr saugen und fühlen, wie sie explodierte, während er sie so intim wie möglich küsste.

Jaimie machte Joe schneller ausfindig als Gideon, und Mack sagte sich, es läge daran, dass sie jetzt wusste, wo er war  – in diesem Raum direkt gegenüber von ihrem Gebäude, oben im zweiten Stock. Er konnte nicht mehr wirklich denken, nicht mit diesem Tosen in seinem Kopf und dem Honiggeschmack im Mund. Er erinnerte sich an ihren einzigartigen Geschmack. Die Sahne, die er am Morgen so gern schleckte, ihre atemlosen Schreie und wie sie sich ihm hingab  – schamlos und ohne jeden Vorbehalt.

»Er sitzt am Tisch und liest beim Essen.« Sie zog die Brauen zusammen. »Ich glaube, es ist ein Bericht. Etwas stört ihn daran. Er ist unruhig. Jetzt ist er aufgestanden und ans Fenster gegangen, aber daneben stehen geblieben, damit ihn niemand sehen kann. Seine Energien
sind so schwach wie Gideons und haben dieselbe seltsame Eigenschaft, sich mit den Energien in ihrer Umgebung zu verbinden.«

Hörte er eine Liebkosung aus ihrer Stimme heraus? Einen Tonfall, in dem sich Zuneigung ausdrückte? Oder lag es an seinem hypersensiblen Zustand? Er wusste nur, dass er einen heimtückischen Hieb in seine Eingeweide fühlte und dass sich etwas Gefährliches in ihm regte, etwas, was er nicht besonders mochte. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und stieß die Luft wieder aus. Sie tat das, worum er sie gebeten hatte, und er war derjenige gewesen, der sie hatte gehen lassen. Wenn sie jemand anderen gefunden hatte … Er holte wieder tief Atem und schaute seine Hände an. Sie zitterten. Das war nicht normal, nichts von all dem, doch sein Körper erzählte ihm etwas anderes.

Die Energien umhüllten ihn, leckten wie tausend sinnliche Zungen seine Haut, neckten ihn und tanzten, bis er vor Verlangen kaum noch denken konnte. Die Intensität erschütterte ihn.

»Seine Energien entsprechen beinah exakt Gideons Energien, Mack. Die Stränge sind anders miteinander verwoben als die aller anderen, fast so, als reagierten die Wellen unterschiedlich. Ich weiß nicht, wie ich einen von den beiden aufspüren kann, und in einer Kampfsituation, ohne zu wissen, wonach ich suche, wäre es nahezu unmöglich. Ich hatte eine Vorstellung davon, wo ich suchen musste.«

Er konnte ihr nicht antworten, denn seine Stimme war zu rau, und sein Körper ging in Flammen auf und lechzte so verzweifelt nach ihr, dass er keine richtigen Wörter hervorbringen konnte, doch er wusste es sofort, als Joe
sie spürte. Etwas Maskulines und Herausforderndes rieb sich an ihren Energien. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und riss sie an sich. »Brich ab.« Sein Mund stürzte sich auf ihre Lippen, ausgehungert und fordernd. Er ließ ihr keine Wahl.

Sie war augenblicklich verloren, aber dass es so kommen würde, hatte er schon vorher gewusst. Ihr stockte der Atem, und sie gab einen Laut von sich, der ihn erschütterte. Er schlang seine Finger fester um ihren Nacken und küsste sie immer wieder, und seine Zunge glitt über ihre Lippen, um Einlass zu fordern.

Er kam gar nicht auf den Gedanken, dass sie sich weigern könnte. Das Verlangen war zu stark, zu akut und viel zu intensiv. Er brauchte sie, wie er die Luft zum Atmen brauchte. Er verschlang ihren Mund, fühlte die seidige Glut und den Honiggeschmack, aber das genügte nicht, um das Feuer zu besänftigen, das in ihm aufzüngelte. Sie unter seinen Lippen und seinen Händen zu fühlen ließ ihn nur noch heftiger entflammen.




10.

JAIMIES MUND WAR himmlisch. Ihr Geschmack und ihr Duft erfüllten ihn, und ihre seidige Glut hüllte ihn in Verlangen ein. Mack glaubte nicht, dass er es überleben würde, nicht Haut an Haut mit ihr zu sein und zu fühlen, wie sich ihr weicher Körper um ihn schlang. Er wollte sie so sehr, dass er keine Luft bekam. In seinem Kopf nahm er ein dumpfes Dröhnen wahr, und sein Körper stand in Flammen. Er dachte an gar nichts und konnte auch gar nicht mehr denken. Es gab nur noch seinen Körper, der sich nach ihrer Glut und ihrer zarten Haut verzehrte.

Sein Mund löste sich nur von ihren Lippen, um eine Spur von Küssen über ihr Kinn zu ziehen und zart an der Seite ihres Halses zu knabbern, bis er ihr empfindliches Ohrläppchen erreicht hatte. Seine Zähne knabberten und schabten, und seine Zunge malte Muster auf der zarten, verlockenden Haut. Ihr atemloses Stöhnen brachte ihn fast um den Verstand. Er bahnte sich mit Küssen einen Weg an ihrem Hals hinab, streifte mit einer Hand den Träger von ihrer Schulter und schob den Stoff von den Rundungen ihrer unwiderstehlichen weichen Brüste. Seine andere Hand zog sie an sich, und sein Mund schloss sich über zartem Fleisch. Sie schnappte nach Luft, drückte ihren Rücken durch und presste sich mit einem leisen Lustschrei an ihn.

Er kannte jede Vertiefung und Kuhle ihres Körpers in-und
auswendig, jeden geheimen Spalt, denn sie hatten sich ihm für alle Zeiten eingeprägt, aber so war es noch nie gewesen  – eine grauenhafte, fast schon brutale Gier, die ihn schlitternd am Rande der Selbstbeherrschung entlanggleiten ließ. Er fühlte sich wie ein Verhungernder, von einer entsetzlichen Gier befallen, die in seinem Herzen und in seiner Seele hämmerte und stampfte, sich tief in seinem Körper einnistete und verlangte, gestillt zu werden. Die Lust war schmerzhaft und zerstörte ihn. Das Blut rauschte und trommelte in seinen Ohren. Er konnte ihre Reaktion auf ihn fühlen, die aufwogende Glut, das Beben, das sich von ihrer Brust zu ihrem Bauch ausbreitete, die Erregung, die prickelnd ihre Schenkel überlief. Es war ein berauschendes erotisches Phänomen, das mit nichts, was er jemals erlebt hatte, Ähnlichkeit aufwies.

Er schob ihr T-Shirt unter ihre Brüste, damit sie heraussprangen; sie hoben und senkten sich, und ihre Brustwarzen waren vor Verlangen straff. Sie sah so wunderschön aus mit ihrem abgehackten Atem und ihren glasigen Augen, und ihr sehnsüchtiges Stöhnen machte ihn ganz wild. Er ließ sich langsam mit ihr auf den Boden gleiten und sah sie dabei unentwegt an, denn er konnte seinen Blick nicht von ihren wogenden Brüsten losreißen, die sich immer heftiger hoben und senkten, da die Vorfreude ihren hektischen Atem beschleunigte.

Er strich mit einer Hand über ihren Bauch und schob ihre Trainingshose aus dem Weg. Er wollte jeden Zentimeter ihrer weichen weiblichen Rundungen sehen. Er wollte, dass sie sich ihm öffnete und sich ihm hingab. Sich ihm ganz und gar überantwortete, so gereizt und von unbändigem Verlangen gepackt wie er. Ihre Bauchmuskulatur zog sich heftig zusammen, und ihr Körper
erschauerte, als er sich vorbeugte und ihre Brustwarze leckte, ohne den Blick von ihren Augen zu lösen.

Jaimie schrie leise auf und drückte den Rücken durch, um ihm ihre Brüste entgegenzurecken. Ihre Hände hoben sich, um sich auf seinen Kopf zu legen und ihn festzuhalten. Diesem Angebot konnte er nicht widerstehen. Er zog das zarte Fleisch in seinen Mund und setzte seine Zunge und seine Zähne dazu ein, ihre Brustwarze zu umspielen und sie zart zu beißen. Ihr Körper erschauerte, und ihre Hüften bäumten sich auf, als feurige kleine Pfeile zum tiefsten Kern ihrer Weiblichkeit sausten, und er setzte den Angriff fort und fühlte jede züngelnde Flamme, als sei ihr Körper sein eigener.

Seine Hand legte die Reise zu der glatten, seidigen Haut ihres Oberschenkels zurück. Sie keuchte, denn das Gefühl war so stark, dass sie es kaum aushielt, und ihre Augen wurden groß und verschleierten sich vor Lust. Er hatte diesen Ausdruck auf ihr Gesicht gezaubert, ob sie nun zugeben wollte, dass sie ihm gehörte, oder nicht. Er wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu und entlockte ihr damit weiteres Stöhnen und Erschauern, und ihre Beine bewegten sich unruhig, als seine Handfläche höher hinaufglitt und sich der feurigen Glut im Kern ihres Körpers näherte.

Er leckte an ihrer Brustwarze, zog mit den Lippen daran und nahm sie dann zwischen seine Zähne. Ihre Augen wurden groß und dunkel. Ihr Mund öffnete sich, und sie stöhnte seinen Namen, dass es Musik in seinen Ohren war. Er sah ihr immer noch fest in die Augen, als er seinen Finger in die feuchte Glut ihres seidigen Schoßes gleiten ließ. Ihr Körper war ebenso überempfindlich wie seiner, und daher durchfuhr sie ein Ruck. Ihre Muskeln
packten fest zu, und er fühlte die Zuckungen, die sich immer weiter in ihrem Bauch und ihren Schenkeln fortsetzten. Ihre Reaktion ließ ihn nach mehr gieren.

Sein Verlangen war unbezwingbar, und sein ganzer Körper war ein einziger brutaler Schmerz, erbarmungsloser als alles, was er je gekannt hatte. Mit hämmerndem Herzen zog er eine Spur von Küssen zurück zu ihrem leicht angeschwollenen Mund, stürzte sich darauf, raubte ihre Süße und ertrank darin. Seine freie Hand beschäftigte sich mit seiner Jeans, stieß sie von seinen Hüften und befreite seinen eingezwängten Schwanz, der eifrig hervorsprang, dick und heiß und pochend vor Gier. Die Erleichterung war gewaltig. Nie hatte er einen so üblen Schmerz empfunden und sich so prall gefühlt.

»Mack.«

Ihre Stimme klang verzweifelt und gebrochen, als seine Hand auf ihren Hügel glitt und ein Stück tiefer liegen blieb. Als sein Daumen durch ihre samtigen Falten drang, um verborgene Schätze zu finden, erschauerte sie von Kopf bis Fuß.

Sein Mund wanderte wieder zu ihren Brüsten hinunter und verweilte dort für einen Moment. Er saugte und schabte mit den Zähnen an ihnen, während sie aufschrie und sich herumwarf. Er leckte und küsste die Haut an ihrem Bauch und machte nur Halt, um ihrem faszinierenden Nabel seine Aufmerksamkeit zu erweisen, bevor er weiterzog. Sie schnappte hörbar nach Luft, als er sie mit seinem Mund dazu brachte, die Beine für ihn zu öffnen, damit er besser an sein Festmahl herankam. Auch jetzt konnte er sie bereits in seinem Mund und in seinem Rachen schmecken, als hätte er schon Stunden damit zugebracht, sie zu verschlingen.


Er fürchtete, er würde verrückt, denn das Verlangen, sie zu nehmen, war so stark, dass er nichts anderes mehr im Kopf hatte, nur noch diese entsetzliche Lust, die wie eine Flutwelle anschwoll, und die Liebe, in der er erschauernd versank. Er senkte seinen Mund, und seine Zunge stach tief zu. Jaimies Fingernägel gruben sich in den Fußboden, ihr Körper hob sich, und ihre Fersen suchten nach Halt, als er wie ein Verdurstender an ihr zu saugen begann. Seine Zunge fand ihren kleinen Knubbel und strich immer wieder darüber, bis sie vor Lust schluchzte, den Kopf von einer Seite auf die andere warf und ihre Hände in seinem Haar zu Fäusten ballte.

Mack spreizte ihre Schenkel noch weiter. Wie viele Nächte hatte er dagelegen und war fast wahnsinnig geworden, weil er von ihrem Geschmack geträumt hatte? Davon, wie sie geöffnet dalag und sich ihm immer wieder hingab? Ein Teil von ihm war immer noch verletzt und wütend, weil er am Boden zerstört gewesen war, als sie ihn verlassen hatte, und weil sie so große Macht über ihn hatte. Und weil sie ihn verlassen konnte. Er hätte sie niemals verlassen, doch ihr war es gelungen, sich zwei Jahre von ihm fernzuhalten, und sie weigerte sich immer noch, zuzugeben, dass sie zu ihm gehörte.

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sie gehen zu lassen, damit sie herausfand, dass es nie einen anderen für sie geben würde, aber er hatte sich niemals vorgestellt, sie könnte einen anderen Mann finden. Er hatte sich niemals vorgestellt, sie könnte einen anderen berühren lassen, was einzig und allein ihm gehörte.

»Der Teufel soll dich holen, Jaimie«, knurrte er und hob ihre Hüften an sein Gesicht, um seine Zunge in ihr zu begraben.


Sie schrie auf, als seine Zunge immer wieder in ihren feuchten, heißen Kern eindrang und sich auf der Suche nach ihrem exotischen Geschmack tief in sie hineinstieß. Er hatte schon so lange Zeit nach ihrem wilden, aufregenden Aroma gelechzt. Nichts anderes würde ihn jemals zufriedenstellen. Ihre Schreie, ihr Erschauern, ihr Körper, der sich herumwarf und so seidenweich und höllisch heiß war  – all das galt ihm. Er wusste genau, wo er sie berühren musste, denn dafür hatte er einen Instinkt, und diesen Instinkt hatte er schon immer besessen, aber inzwischen war er wesentlich weiter entwickelt. Ganz gleich, was er mit seiner Zunge tat, ob er streichelte, zustach, sie gewandt hervorschnellen ließ oder wie eine Katze damit schleckte  –, alles führte dazu, dass Jaimie sich sinnlich wand und leise, schluchzende Laute animalischer Lust ausstieß.

Niemand hätte jemals Jaimie ersetzen können, die sich ihm so vorbehaltlos hingab. Sie wölbte ihm ihren Körper entgegen und flehte um mehr, fast so verrückt vor Erregung wie er. Er tauchte einen Finger in sie, während seine Zunge ihre Klitoris neckte. Sowie er behutsam seine Zähne einsetzte, zerfloss sie; ihre Muskeln zogen sich zusammen und drückten so fest zu, dass sein Schwanz vor Vorfreude zuckte.

Das genügte ihm nicht. »Mehr«, beharrte er, und seine Stimme war rau vor Lust. »Gib mir alles, Jaimie, gib dich mir ganz hin.«

Seine Zunge fuhr tief in sie hinein, leckte und saugte, gönnte ihr keine Atempause, verlangte, dass sie noch höhere Gipfel erstürmte, führte sie in ungeahnte Höhen und trieb sie schnell und hart an. Ihr Körper erschauerte, und sie stemmte ihre Fersen gegen den Boden und
versuchte sich unter ihm herauszuwinden, doch er hielt sie fest, leckte und saugte und verschlang den Nektar, der sich aus ihrem Körper ergoss. Alles seins. Nur für ihn allein.

Ihre Energien flossen in seine hinein, umgaben ihn und verbanden ihn noch enger mit ihr, bis sie beide derart ineinander eingehüllt zu sein schienen, dass er nicht sicher war, wo sie begann und er aufhörte. Er hatte bereits einen Vorgeschmack darauf gehabt, wie ein Leben ohne sie war, und er war nicht bereit, sie jemals wieder fortgehen zu lassen. Er war entschlossen, sie wieder an sich zu binden.

Ihre Bauchmuskulatur spannte sich unter seinen gespreizten Fingern an, und ihre Stimme klang erstickt, als sie wie ein Schraubstock zupackte und dann explosionsartig kam.

»Mack«, schluchzte sie und versuchte immer noch, sich unter ihm herauszuwinden, während sie ihm gleichzeitig ihre Hüften entgegenstieß.

»So ist es richtig, Süße. Mack. Es gibt keinen anderen für dich, nur mich. Immer nur mich.« Er senkte seinen Kopf zu einem dritten Festmahl auf sie herab, und sie kam wieder zum Orgasmus. Ein wilder, ungestümer Schrei entrang sich ihrer Kehle.

Er zog sich auf die Knie, riss sie an sich und hob ihre Hüften, als er sich tief in sie stieß, bis ihr heißer, enger Schoß ihn umgab und er zu Hause angelangt war. Hierher gehörte er. Sie war sein Zuhause und würde es immer sein. Sie bedeutete ihm alles. Sie war seine andere Hälfte. Ihr Körper umklammerte ihn, packte fest zu, quetschte und massierte. Er zog sich aus ihr zurück, und ihr leiser Protest war Musik in seinen Ohren. Er legte ihre Beine
über seine Arme, um mehr Kontrolle und mehr Macht über sie zu haben.

»Jaimie, sieh mich an.«

Er sah, wie sie schluckte. Sie drehte ihren Kopf, und die Masse ihrer feuchten schwarzen Locken fiel wie Seidenstränge um ihr Gesicht. Ihre Haut war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen, und ihre Augen waren von den fortwährenden Orgasmen verschleiert, die er ihr verschaffte  – die er ihr abverlangte.

»Wende den Blick nicht von mir ab«, befahl Mack. »Ich will, dass kein Irrtum vorliegt, mit wem du zusammen bist und zu wem du gehörst.« Er stieß sich tief in die engen, seidigen Falten und biss die Zähne zusammen, als das Feuer ihn durchraste. Sie war sengend heiß und wurde, sofern das überhaupt möglich war, immer noch heißer. Er hob ihre Hüften, während er sich heftig in sie rammte, sie zurückverlangte und dafür sorgte, dass sie verstand, welchen Anspruch er auf sie erhob.

Er war nicht bereit, ihr zu gestatten, dass sie die Augen noch einmal von ihm abwandte. Er hielt ihren Blick gefangen, während seine Hände ihre Hüften packten und sein Körper Besitz von ihr ergriff. Wieder entrang sich ihr ein leiser Schrei, und ihre Stimme brach, als er sich über ihr aufstützte und einen harten, kräftigen Rhythmus anschlug, jeder Stoß kühn und tief und bewusst so gesetzt, dass er sich an dem sensiblen Nervenknoten rieb, erst zart und dann grob, eine Liebkosung und eine barsche Forderung zugleich.

Ihr Atem ging keuchend und in abgehackten Zügen, als er Tempo zulegte, die Spannung in ihr wieder aufbaute und dafür sorgte, dass sie sich immer enger zusammenzog, während er sie weiter trieb, als sie jemals
zuvor mit ihm gegangen war. Sie warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere, doch selbst dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. Sie klammerte sich an ihn, als sei er ihr einziger Halt, und ihre Nägel gruben sich wie Brandeisen in seine Schultern und steigerten sein Verlangen. Er bewegte sich in einer Form von Raserei zwischen ihren feuchten Schenkeln, eine Rhapsodie der Folter und der Lust für beide.

Jaimie konnte sich nicht aus seinem Bannkreis hinausbegeben, und sie wusste ganz genau, was er tat  – er bewies ihr, dass sie das, diese absolut qualvolle Seligkeit, niemals mit einem anderen Mann erleben würde. Niemand konnte sie vor Lust fast umbringen, sie so wahnsinnig machen, dass sie nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen konnte, nur heißer und immer heißer brennen konnte, bis sie verzweifelt war und fürchtete, sie würde von innen heraus in Flammen aufgehen.

Die Energien, die sie aneinanderfesselten, verstärkten die Sensibilität ihres ohnehin schon vor Leidenschaft entflammten Körpers, und dazu kam noch, dass sie auch seinen Körper fühlen konnte, jedes Zustoßen seines seidigen, stählernen Schafts, der sich in sie trieb, sie ausfüllte und sie dehnte und Feuer durch sie beide rasen ließ. Sie fühlte seine Lust anschwellen wie eine Flut. Sie fühlte seine Wut, als er ihr einbläute, worum es ging: seins. Sie gehörte ihm. Sie würde immer ihm gehören.

Sie wollte keinen Moment lang, dass er damit aufhörte, obwohl sich Furcht in sie einschlich und auf intuitiver Ebene ihren Angriff startete. Er würde sie wieder besitzen. Es war ihr gelungen, ohne ihn zu leben, aber mittlerweile war die Chemie zwischen ihnen noch explosiver. Er würde niemals zulassen, dass ein anderer Mann sie
berührte. Es würde nie passieren. Der Gedanke machte sie krank. Für sie gab es nur Mack. Mack, der ihr Leben in die Hand nahm und ihr bewies, dass sie ohne ihn nichts war.

Er ließ ihr keine Zeit für einen zusammenhängenden Gedanken, denn jetzt riss er ihre Beine über seine Schultern, während seine Hüften brutal zustießen und er sich immer wieder in sie trieb. Sein Gesicht war jetzt wie gemeißelt, eine herbe Maske, seine sinnlichen Lippen über entblößten Zähnen zurückgezogen, während sein Atem ihm zischend entwich. Doch dominierend waren in jedem Moment seine Augen, die forderten, dass sie den Blick nicht von ihm abwandte. Die sie auf eine Art und Weise befehligten, die sie sowohl faszinierte als auch erschreckte, da sie es nicht lassen konnte, zu nehmen, was er ihr gab. So wollte sie ihn haben, wild und außer Kontrolle, wenn er sie zwang, sich weit über ihren Erfahrungshorizont hinauszuwagen und alles andere weit hinter sich zu lassen.

Ihr gieriger Körper schüttete um ihn herum heißen Nektar aus, packte ihn mit Muskeln, die sich immer enger zusammenzogen, und hielt ihn fest. Die Hitze des Infernos in ihrem Innern nahm ständig zu, bis ein Hitzegrad erreicht war, den sie nicht zu überleben glaubte. Sie konnte das unartikulierte Flehen hören, das aus ihrer eigenen Kehle drang, war jedoch nicht sicher, worum sie flehte. Um mehr. Darum, dass er aufhörte. Nein, das niemals. Sie wollte, dass er sich in sie rammte, und sie wollte die Geräusche hören, mit denen sich ihre Körper in einem grausamen Tango zusammentaten. Sie musste es haben, ihn haben.

Sie wand sich, warf ihren Kopf hin und her und bäumte
ihre Hüften auf, um sich kühn an seinem Wahnsinn zu messen, ihn zu einem Ende zu zwingen und ihn so zu nehmen, wie er sie nahm.

»Jetzt, Jaimie, für mich. Mit mir.« Er stieß den Befehl durch zusammengebissene Zähne aus und sein Blick durchbohrte sie bis in die tiefste Seele. Er nahm sie, nahm alles gefangen, was ihre Person ausmachte, alles, was sie jemals sein würde, nahm sie in seine Obhut, ihre gesamte Person und somit auch ihre Orgasmusfähigkeit.

Sein schwerer Schaft strich über ihre entflammte, geschwollene Knospe, und sie explodierte; Wogen von intensiven Gefühlen durchliefen sie, eine nach der anderen. Ihre Muskeln zogen sich wie ein schmerzhaft erotischer Schraubstock um seinen dicken, zustoßenden Schwanz zusammen. Ihr Körper spannte sich immer mehr an, bis sie glaubte, sie würde in eine Million Scherben zerspringen. Ihr Rücken wölbte sich. Ihre Hüften bäumten sich auf, und jeder Muskel wurde steif. Sie öffnete ihren Mund, um zu schreien, doch kein Ton kam heraus. Der Orgasmus zerriss ihren Körper und zerfetzte jede Vorstellung, die sie jemals vom Liebesakt gehabt hatte. Die Explosion schoss durch ihren Schoß, raste wie ein Feuerball durch ihren Bauch in ihre Brüste und hinunter in ihre Schenkel, als eine Woge nach der anderen sie traf.

Als sie gerade glaubte, sie hätte den Gipfel erreicht und die stürmische Ekstase flaue ab, packte ihr Körper seinen noch fester, und sein heißer Samen sprudelte tief in ihrem Innern und löste ein loderndes Inferno in ihr aus, das sie vollständig umschlang und ihren Körper in das rasende Flammenmeer riss, so dass sie sich wand und erstickte Schreie ausstieß. Ihr Herz pochte heftig, und ihre Lunge brannte. Sie verglühte.


Sie konnte den Blick nicht abwenden, konnte sich seinem Zugriff nicht entziehen, konnte seinem Bannkreis nicht entkommen, und sie wusste ohne den leisesten Zweifel, dass er ihr etwas beweisen wollte. Er gab ihr das, was er ihr geben wollte. Lust, brutal und heftig und dominant, so große Lust, dass sie es vielleicht nicht überleben würde. Er würde ihr seinen Schutz gewähren. Aber zu seinen Bedingungen, nicht zu ihren.

»Wage es bloß nicht, mich jemals wieder zu verlassen, Jaimie«, flüsterte er heiser, und seine Augen bohrten sich in ihre. »Hast du mich verstanden?«

Sie hatte keine Stimme mehr; es konnte sein, dass sie nie wieder ein Wort herausbringen würde. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und bewerkstelligte ein Nicken, während sie tief in ihrem Innern, wo niemand es hören konnte, laut schrie.

Mack sah ihr lange forschend ins Gesicht, bevor es schien, als gäbe er sich mit dem, was er sah, zufrieden. Er brach über ihr zusammen und lag wie früher ausgestreckt auf ihr. Erst jetzt merkte sie, dass er immer noch angezogen war. Sie war vollständig nackt, und ihr war gar nicht aufgefallen, dass er fast komplett bekleidet war. Sie merkte es erst jetzt, als sein Gewicht sie zudeckte. Der Stoff scheuerte schmerzhaft auf ihrer empfindlichen Haut, und er musste es bemerkt haben, denn er biss ihr zart ins Kinn und drückte dann einen Kuss auf die brennende Stelle, bevor er sich von ihr herunterwälzte.

Jaimie schloss die Augen und riss einen Arm vor ihr Gesicht. Sie konnte sich nicht verbergen. Es war zwecklos, so zu tun, als sei nichts gewesen. Weder ihre atemlosen Schreie ließen sich leugnen noch ihr abgehackter
Atem, ihr Ringen um Luft. Ihre Reaktionen auf ihn ließen sich nicht heucheln. Er wusste ganz genau, was er bei ihr bewirkt hatte. Jetzt lag er neben ihr und hatte einen Arm besitzergreifend um ihre Taille geschlungen, wie er es schon früher so oft getan hatte, während sie dalag und wünschte, Sex  – grandioser Sex, absolut überwältigender Sex  – würde ihr genügen. Doch sie wusste, dass dem nie so sein würde.

Sie hoffte, er würde einschlafen wie bei den vielen anderen Gelegenheiten, bei denen er sich verausgabt hatte, bis beide sich nicht mehr von der Stelle rühren konnten, und dann ohne ein Wort die Arme um sie geschlungen hatte und eingeschlafen war. Jetzt wollte sie nicht reden, doch er rührte sich noch.

Sie hatte ihn schon immer geliebt, von dem Moment an, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, so groß und so selbstsicher. Voller Selbstvertrauen. Das genaue Gegenteil von ihr. Vor all diesen Jahren war es Heldenverehrung gewesen, und Mack hatte sie wie einen Welpen behandelt, ein kleines Mädchen, das nur aus Augen und einer Lockenmähne bestand und dessen Verstand seinem Alter weit voraus war. Er hatte ihr in all diesen schwierigen Jahren beigestanden und sie ganz selbstverständlich beschützt, und aus diesem Beschützertrieb hatte sich etwas Wildes und Primitives entwickelt.

Jaimie hatte immer zu ihm gehören wollen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich inbrünstig nach einem Gefühl von Zugehörigkeit gesehnt, danach, irgendwohin zu gehören, und dann war Mack da gewesen. Er verkörperte alles, was sie nicht hatte. Und es war gefährlich, sich so inbrünstig nach etwas zu sehnen, gefährlich, jemanden zu sehr zu lieben. Bis zu diesem Moment hatte sie das
nicht für möglich gehalten. Sie lag nackt auf dem Fußboden ihres Arbeitsbereichs, mit klopfendem Herzen und einem lauten Tosen im Kopf, und innerlich weinte sie. Sie war nicht stark genug, um Mack zu widerstehen, und sie würde niemals stark genug sein.

»Ich kann deine Energien fühlen, Jaimie«, sagte Mack leise und drehte ihr seinen Kopf zu.

Es war erbärmlich, wie groß ihre Begeisterung jedes Mal war, wenn er ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte. Er schien direkt in ihre Seele zu blicken, ein albernes Klischee, aber Mack brauchte sie nur anzusehen, um ihr das Gefühl zu geben, sie sei die einzige Frau auf Erden.

»Ich weiß. Du hast Recht, meine Gabe wird stärker. Und ich schreie nicht vor Schmerz. Du konntest mich abschirmen.« Sie schrie gerade jetzt vor Schmerz, doch er konnte es nicht hören. »Ich vermute, wir werden beide stärker.« Sie hatte ihre Stimme nicht so sehr unter Kontrolle, wie es ihr lieb gewesen wäre, aber wenn sie Glück hatte, würde er das Beben darauf zurückführen, dass sie noch atemlos war.

Er zog sich hoch und sah sich nach ihren Kleidungsstücken um. Seine Hände zitterten, als er ihr T-Shirt aufhob. »Wenn wir zusammen sind, spielt sich etwas Magisches ab.«

Es verschlug ihr den Atem. Nichts hatte sie weniger von ihm erwartet als eine solche Bemerkung. Mack sagte solche Dinge nicht. Er hatte keine Spur von einem Dichter an sich. Er war ein Kämpfer durch und durch, mit seinem schneidenden Blick, den markanten Gesichtszügen und seiner Selbstsicherheit. Sie konnte nur nicken, und die Kehle schnürte sich ihr unerwartet zu.

»Setz dich auf, Kleines. Wir haben hier unten genug
Lärm gemacht, um die Bullen anzulocken, von den Jungs ganz zu schweigen. Wir müssen sehen, dass wir dich schleunigst anziehen.«

Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Er wollte damit sagen, sie sei sehr laut gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, aber sie könnte ihn mehrfach angefleht haben, nicht aufzuhören. Und zwar laut. Sehr laut. Ein oder zwei Schreie könnten ihr Flehen unterbrochen haben. Sie war nicht sicher, ob sie ihm jetzt in die Augen sehen konnte.

»Ich weiß, dass ich mich nicht geschickt darin anstelle, so mit dir zu reden, wie du es dir wünschst, Jaimie«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, während er ihr das T-Shirt über den Kopf zog. »Ich kann nicht so geschmeidig mit Worten umgehen wie Lucas, aber das, was ich sage, meine ich ernst.«

Er hatte nie etwas gesagt. Nicht ein einziges Mal. Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Er hatte ihr eine Million Mal gesagt, dass er sie wollte, und er hatte ihr auf eine Million Arten gezeigt, dass er sie wollte. Mack war sehr fordernd, wenn es um Sex ging  – großzügig und fordernd. Er war sich seiner selbst und seiner Macht über sie immer absolut sicher gewesen. Sie wich seinem Blick aus, als sie die Arme hob und zuließ, dass er ihr das T-Shirt anzog.

»Jaimie? Sprichst du nicht mit mir?« Er hielt in der Bewegung inne, als er ihr gerade das T-Shirt über die Brüste zog. »Was ist los mit dir?« In seine Stimme hatte sich ein leiser, bedrohlicher Tonfall eingeschlichen.

Die eng verwobenen Energien voneinander zu trennen führte zu einem abruptem Absinken des Adrenalinspiegels nach einem gewaltigen Adrenalinstoß. Ihre
Körper prickelten, und die bloßliegenden, überstrapazierten Nervenenden sprühten Funken. Sein Schaft zuckte und pulsierte. Ihr Schoß zog sich zusammen und weinte.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du kannst mir in die Augen sehen und mir sagen, wenn du das nächste Mal mit dem Gedanken spielst fortzulaufen, wirst du stattdessen mit mir reden.«

»Ich habe mit dir geredet.«

»Tja, offenbar ist das, was du gesagt hast, nicht zu mir vorgedrungen.« Er zerrte ihr T-Shirt herunter, stand auf und zog lässig den Reißverschluss seiner Jeans zu. Er hatte sich nackt immer wohlgefühlt und war in ihrer Wohnung möglichst oft unbekleidet herumgetappt, und auch jetzt schien er sich nicht unbehaglich zu fühlen, obwohl sie einen Heidenlärm veranstaltet hatten, der den Männern nicht entgangen sein konnte.

Er musste ihr Halt geben, als sie aufstand und ihr geschwächter Körper wankte. »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen, Mack? Dir ein Brett auf den Schädel schlagen?«

»Ja, verdammt nochmal, wenn es erforderlich ist. Du wirst mir nicht davonlaufen, Jaimie.«

Er ließ seine Hand auf ihrem Arm liegen, als sie ihre weiche Trainingshose hochzog. Sie zitterte. Seine Handfläche glitt über ihren nackten Arm, als wollte er sie beschwichtigen.

»Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich früher war«, sagte sie, doch schon während sie die Worte aussprach, fragte sie sich, ob sie log. Sie hatte hart darum gekämpft, sich auf ihre eigenen Füße zu stellen, doch bei der Zukunftsplanung hatte sie die ganze Zeit im Hinterkopf
gehabt, Kane und Mack bräuchten einen Zufluchtsort, wenn sie sich zur Ruhe setzten. Irgendwann mussten sie sich doch zur Ruhe setzen, oder etwa nicht? Hatte überhaupt einer von ihnen eine Zukunft?

Mack nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Schau nicht so traurig, Jaimie. Wir schaffen das schon.«

Sie wollte es gern glauben, aber sie hatte gesehen, was alles dagegen sprach, und das war gewaltig. Die Schattengänger hatten Feinde im eigenen Lager. »Ich bin nicht wie du, Mack. Du begibst dich Hals über Kopf in Situationen, wo sich sonst niemand vorwagen würde. Im Ernst. Du glaubst, du kannst die Welt retten.« Sie wies auf die Treppe. »Jeder Einzelne von uns  – Javier, Kane, ich, Rhianna  –, wir waren alle kaputt, und du hast unsere Scherben aufgelesen und sie wieder zusammengeklebt. Du würdest die Hölle mit einem Eimer Wasser angreifen. Nichts macht dir Angst. Überhaupt nichts. Du tust es einfach. Was erforderlich ist, tust du. Ganz gleich, was es ist, du erledigst das schon.«

»Ohne dich zu sein macht mir Angst«, gab er mit leiser Stimme widerstrebend zu. Er hielt seinen Blick fest auf ihr abgewandtes Gesicht gerichtet. Er bekam sie einfach nicht zu fassen. Gerade eben waren sie noch jeder in die Seele des anderen gekrochen, doch schon war sie wieder außer Reichweite. Wie zum Teufel war sie ihm diesmal durch die Finger geschlüpft?

Sie riss den Kopf hoch und sah ihn an. Er konnte ihr den Schock ansehen, verstand aber nicht, woher er kam. Himmel nochmal. Sie hatte ihm die Seele aus dem Leib gerissen, als sie fortgegangen war. Ihre Zunge berührte ihre Unterlippe und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den bezaubernden Schwung ihres Mundes, der so sexy
war. Er konnte nicht widerstehen und beugte sich vor, um ihre volle Unterlippe zwischen seine Zähne zu nehmen und zart daran zu ziehen, bevor er sie küsste.

Jaimie blickte blinzelnd zu ihm auf, mit diesem verblüfften, verträumten Gesichtsausdruck, den er so unverschämt sexy fand. Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. »Ich verstehe dich nicht, Mack. Ich habe dich nach unserer Zukunft gefragt, und du hast gesagt, wir hätten keine, du wolltest keinen Klotz am Bein.«

Ihre Stimme klang so verletzt, dass er unwillkürlich zusammenzuckte.

»Und beim Sex konnte ich deutlich fühlen, was du empfindest.« Jetzt klang ihre Stimme gepresst und war so leise, dass er sich vorbeugen musste, damit er sie hören konnte. »Du warst wütend, aber noch entscheidender ist, dass dich dein Wunsch, mit mir zusammen zu sein, ärgert. Ablehnung ist ein starkes Gefühl, das viele andere Dinge überschattet. Dein Groll ist unverkennbar. Es fällt mir schwer, unser Verhältnis zu verstehen, wenn du es offensichtlich ablehnst.«

Er zuckte die Achseln. »Ich war nie jemand, der einen anderen Menschen brauchen wollte, Jaimie. Ist das wirklich so schwer zu verstehen? Es fällt mir verdammt schwer, mir selbst einzugestehen, dass ich nicht ohne dich auskomme, und es dir einzugestehen fällt mir noch viel schwerer. Du bist wie eine verfluchte Sucht, von der ich mich nicht befreien kann.«

Sie krümmte sich tatsächlich zusammen, als sie den Hieb in ihre Magengrube fühlte. Sie schluckte schwer, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt, doch sie war entschlossen, den Weg zu Ende zu gehen. Wenn er wollte, dass sie mit ihm sprach, bevor sie fortging, dann würde
sie es tun. »Was ist mit Liebe, Mack? Du hast mir nicht ein einziges Mal gesagt, dass du mich liebst.«

Er fuhr sich mit einer raschen, beinah wütenden Geste mit einer Hand durchs Haar, und seine Augen funkelten. »Was zum Teufel willst du von mir? Ich habe dir gerade gesagt, was ich für dich empfinde. Vor wenigen Minuten hast du meinen Namen geschrien und mich angefleht, nicht aufzuhören. Was wir miteinander haben, ist gut. Es ist toll. Können wir es nicht einfach dabei belassen?«

»Aber trotzdem würdest du mich gern los.«

Er warf die Hände in die Luft. »Das ist natürlich das Einzige, was du gehört hast.« Er war derjenige, der immer alles in der Hand hatte. Er war in jeder Hinsicht diszipliniert. Nur nicht in einer: wenn es um Jaimie ging. Bei ihr verlor er jede Disziplin. Jede Zurückhaltung. Er wurde zum Tier, zu einer eifersüchtigen, primitiven Bestie, die er kaum wiedererkannte. Sollte er etwa stolz darauf sein?

Er brauchte sie nur anzusehen, mit ihren seidigen Locken, die wüst um ihr Gesicht fielen, und mit diesem Mund, von dem ein Mann nur träumen konnte. Jetzt schloss er die Augen und erinnerte sich wieder daran, wie er ihr beigebracht hatte, ihm mit diesem traumhaften Mund Lust zu bereiten. Alles, was sie konnte, hatte er ihr beigebracht. Und Jaimie hatte sich ihm immer ohne jeden Vorbehalt hingegeben. Er war älter gewesen, ihr Beschützer. Er wusste, dass sie klüger war als er, doch er konnte intellektuell mithalten und ihr die Anregungen geben, die ihr Verstand brauchte. Was alles Übrige anging, war er, offen gesagt, die dominierende Persönlichkeit gewesen.

In seiner Beziehung zu ihr hatte er immer die Oberhand
gehabt. Er hatte immer gewusst, dass er sie jederzeit verlassen konnte und prächtig zurechtkommen würde. Bis sie ihn verlassen hatte. Ihm wurde klar, wie gut es ihm gelungen war, sich etwas vorzumachen. Jaimie hatte ihn in ihrer Gewalt, und er konnte sich nicht von ihr befreien. Er hatte geglaubt, sie sei sein Eigentum, aber in Wirklichkeit verhielt es sich umgekehrt. Natürlich passte ihm das nicht. Welchem Mann hätte das schon behagt? Er würde sich mit keiner anderen Frau begnügen können.

Niemand hatte sie vor ihm berührt. Zwei lange Jahre waren vergangen. Er hatte gesehen, wie Spagnola sie ansah. Hatte Spagnola sie berührt? Das konnte er sie nicht fragen. Und er wollte es auch gar nicht wissen. Er hatte Angst davor, was er dem Mann antun könnte. Mack rieb sich die pochenden Schläfen. Was zum Teufel war los mit ihm? Ja, klar, er verabscheute es, dass sie ihn derart um den Verstand bringen konnte.

Jaimie schüttelte den Kopf. »Wir sind wieder genau da angelangt, wo wir waren, bevor ich fortgegangen bin. Dir war es recht so, wie es war, Mack, aber mir war es nicht recht. Ich will nicht meine gesamte Beziehung auf Sex aufbauen. Sex kannst du haben, mit wem du willst. Die Frauen reißen sich um dich.«

»Wir haben nicht einfach nur Sex miteinander, meine Süße; wir haben spektakulären Sex. Komm schon, das musst du doch zugeben  – niemand kann das mit dir tun, was ich mit dir tun kann.«

Sie zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht beurteilen.«

Er erstarrte. Etwas Finsteres und Gefährliches regte sich in seinem Innern, spannte sich an und machte sich
sprungbereit. Jede Spur von Belustigung verschwand aus seinem Gesicht. Er sah so aus, wie er war, enorm gefährlich und beängstigend, als er dicht vor ihr stehen blieb. »Wir verstehen uns, Jaimie.« Seine Stimme war jetzt wieder sehr ruhig. Er verspürte einen enormen Drang nach Gewalttätigkeit. Seine Aggressionen setzten ihm zu. All die Eigenschaften, die ihm gute Dienste erwiesen, wenn er im militärischen Einsatz war, starrten ihr aus seinen Augen entgegen, und er ließ es zu.

»Ach ja?« Sie sah ihn fest an, statt klein beizugeben wie die Jaimie, die er früher gekannt hatte.

Er schlang seine Hand um ihren Nacken und zog sie an sich. »Spar dir deine Provokationen. Wir werden dafür sorgen, dass es klappt.«

»Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du hoffnungslos unromantisch bist?«

Seine Eingeweide verknoteten sich brutal und verkrampften sich vor Angst. »Ist es das, was du brauchst, um glücklich zu sein, Jaimie? Hübsche Worte?«

Jaimie sah ihm aufmerksam ins Gesicht. Sein Ausdruck war eine Maske. Unergründlich. Aber er hielt den Atem an. Er hielt tatsächlich den Atem an. Wenn sie ihm nicht bald antwortete, würde er blau anlaufen.

»Mir wäre es lieb, wenn du mir ab und zu sagen würdest, was du für mich empfindest, Mack. Eine Beziehung, die auf Sex aufgebaut ist, hält nur für begrenzte Zeit. Was passiert, wenn wir keinen Sex haben können? Ist es dann vorbei mit uns? Ziehst du dann einfach weiter?«

Er sah sie finster an. »Für wie oberflächlich hältst du mich?«

»Ich suche nach einer Partnerschaft.«

»Die hattest du.«


»Ach ja? Du hast nie auf das gehört, was ich gesagt habe, Mack. Du hast immer die Führung übernommen, und ich bin dir gefolgt, wenn auch nicht blind. Ich bin mit dir gegangen, weil mir eingeleuchtet hat, was du vorhattest. Als es mir nicht eingeleuchtet hat und wir uns in Gefahr begeben haben, habe ich erwartet, dass du vorher mit mir darüber sprichst und dir zumindest anhörst, was ich dazu zu sagen habe.« Sie saß barfuß auf der Schreibtischkante und atmete den Geruch von Sex und seiner Haut tief ein. Sie liebte seinen Geruch, so männlich und herb und meist mit Sex verbunden.

Sie hatte ihn vermisst, alles an ihm vermisst. Insbesondere den Sex. Und doch war der Sex mit ihm, wenn er auch noch so toll gewesen war, nie auch nur annähernd das gewesen, was er ihr gerade gegeben hatte. Sie hatte den Blick vermisst, der in dem Moment, bevor er sie küsste, in seinen Augen stand. Mack war unglaublich stark, aber er hatte ihr nicht ein einziges Mal wehgetan, selbst dann nicht, wenn sie sich zügellos liebten und er skrupellos und unbeherrscht zu sein schien. Er berührte sie immer nur sanft. Das liebte sie an ihm, seine Behutsamkeit im Umgang mit ihr. Wollte sie zu viel? Brauchte sie zu viel?

Mack kam noch näher, presste sich an sie und griff nach ihren Oberschenkeln, als gehörte sie ihm. Als wüsste er, dass seine Berührungen sie schwach machten. Er spreizte ihre Schenkel und zwängte sich zwischen ihre Beine. Als er so nah war und über ihr aufragte, fühlte sie sich klein, schutzbedürftig und zerbrechlich. Sie wusste, dass sie es nicht war, doch er löste dieses Gefühl trotzdem bei ihr aus. Sie hatte ihn immer geliebt. Sie konnte ihn in ihrem Mund schmecken und atmete seinen Geruch in ihre Lunge ein.


»Mack.« Sie flüsterte seinen Namen. Es war ein Flehen.

»Ich lasse dich nicht gehen, Jaimie. Wir werden eine Lösung finden. Für alles, was du brauchst. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Sei nicht ganz so streng mit mir. Ich werde niemals darüber hinwegkommen, dass du mich hast sitzenlassen. Damit hast du mich restlos erschüttert, und ich habe mich immer noch nicht davon erholt.«

»Du bist wütend.«

»Damit liegst du verflucht richtig.« Er schlang seine Finger um ihren Nacken und presste seine Stirn an ihre. »Es ist verflucht wahr, dass ich wütend bin.« Die Worte kamen zwischen seinen Zähnen heraus. »Ich stelle mir dich mit anderen Männern vor. Die Vorstellung verfolgt mich. Es ist zur Besessenheit geworden. Dein Mund auf einem anderen. Ein anderer in dir.« Er holte Luft wie ein Ertrinkender. »Du bist ein Teil von mir, Jaimie. Du kannst unmöglich glauben, du könntest einfach weggehen und alles sei in Ordnung. Du hättest jederzeit zurückkommen können, aber du hast es nicht getan. Ich dachte …«

»Was dachtest du?« Aus ihrer Stimme waren Tränen herauszuhören. »Dass ich am Boden zerstört zurückgekrochen käme?« Allein. Innerlich in Stücke gerissen. Unfähig zu schlafen, zu essen oder sich für irgendetwas zu interessieren.

»Ich dachte, du würdest sehen, dass es uns bestimmt ist, zusammen zu sein. Du würdest herausfinden, dass du mich willst.« Jetzt klang seine Stimme verletzt. Sie hörte den Schmerz.

Und genau das verschlug ihr den Atem. Sein Schmerz. Jetzt konnte sie ihn fühlen, diesen entsetzlichen, stechenden Schmerz. »Natürlich wollte ich dich, Mack. Wir
hatten nie ein Problem damit, einander zu wollen. Alles, was darüber hinausgeht, ist das, womit wir Schwierigkeiten haben.«

Etwas flackerte in den Tiefen seiner Augen, und ihr drehte sich fast der Magen um. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf seine Wut, die tief saß. Bis ins Mark ging. Er hatte gesagt, sie sei innerlich mit ihm verschlungen. Sie hatte sich nie vor Mack gefürchtet, nicht einmal einen Augenblick lang. Manchmal jagte ihr die Intensität, mit der sie im Bett übereinander herfielen, Angst ein, aber es war nie Mack, der ihr Angst einjagte.

»Finde gemeinsam mit mir eine Lösung, Jaimie.«

Wie konnte sie sich ihm gegenüber behaupten? Es war ihm immer gelungen, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er bestürmte sie, und sie gab nach, und zwischen ihnen änderte sich nichts. »Ich werde es versuchen, Mack«, flüsterte sie und hatte dabei das Gefühl, sie überließe ihm ihre Seele.

Er fand ihren Mund und bemächtigte sich ihrer Lippen. So einfach ging das. Er schmeckte nach Mann und nach Sex, nach sündiger Lust, die wie Blitze durch ihre Adern zuckte, knisterte und ihr den Atem raubte. Sie wusste, was er meinte, wenn er sie als eine Sucht bezeichnete, denn umgekehrt war er ihre Sucht. Sie verzehrte sich nach ihm, nach seinem Geschmack und nach seinem Geruch und danach, wie er sich anfühlte. Nach seinem Gelächter und nach seiner Kraft. Er war ihr Ein und Alles. Und er würde es immer sein.

»Was bin ich für dich?«, murmelte sie mit den Lippen an seinem Mund.

Besessenheit. Sucht.

Die Worte flimmerten in ihrem Innern. Darüber eine
Schicht von Ablehnung. Grenzenlose Besitzgier. Sie konnte keine Liebe finden. Falls er sich gestattete, an Liebe zu denken, gab er es nicht zu. Falls er sich gestattete, Liebe zu empfinden, weigerte er sich, es ihr zu zeigen. Sie spürte nur seine Wut. Er war so wütend.

Jaimie stieß mit beiden Händen gegen seinen Brustkorb. »Wir sollten jetzt besser gehen.«

Mack trat zurück, aus dem Licht heraus und in die Schatten, wo sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Wo sie nicht sehen konnte, dass sein Körper bebte und seine Hände zitterten.

Winzige rote Punkte erschienen auf Macks nackter Brust direkt über seinem Herzen. Eine zweite Ansammlung von roten Lichtpunkten tauchte zwischen seinen Augen auf. Jaimie keuchte und erstarrte. Mack gab keinen Ton von sich und ließ eine Hand hinter seinem Rücken unter sein Hemd gleiten, während er aufblickte. Acht Männer mit grimmigen Mienen starrten ihn vom anderen Ende des Raumes an. Sie hatten ihre Waffen gezogen und sie auf ihn gerichtet.

»Willst du mir sagen, was du mit unserer Schwester tust?«, fragte Ethan barsch. »Von da aus, wo ich stehe, sieht es nämlich gar nicht gut aus.«

Mack stieß den angehaltenen Atem aus. »Das ist nicht komisch. Ich hätte euch erschießen können.«

»Ja, klar, aber jetzt wirst du erst mal schön langsam deine Hand unter diesem Hemd rausziehen, Mack«, sagte Kane. »Jaimie, du rückst sofort von ihm ab.«

Jaimies Hals und ihr Gesicht röteten sich. »Seid ihr alle wahnsinnig geworden? Steckt eure Waffen weg, und hört auf mit dem Blödsinn.«

»Du hast deine Worte schlecht gewählt, Jaimie«, sagte
Javier. »Ich bin der Meinung, hier ist schon genug Blödsinn angestellt worden. Wir machen keinen Blödsinn. Niemand, noch nicht einmal Mack, macht sich an unserer Schwester zu schaffen und kommt ungeschoren davon.«

»Niemand hat ihn davon abgehalten, als wir zusammengelebt haben«, hob Jaimie hervor. Sie riss ihren Kopf hoch und kniff die Augen gefährlich zusammen. Ihre Lockenmähne flog in alle Richtungen. Normalerweise genügte das, um sie alle wieder zur Vernunft zu bringen, doch sie hielten die Waffen weiterhin auf Mack gerichtet.

»Damals dachten wir, seine Absichten seien ehrenwert«, sagte Marc.

»Wir haben dich nach langer Zeit endlich wieder«, fügte Lucas hinzu.

Alle nickten zustimmend.

Kane bedeutete ihr mit seiner Waffe, aus dem Weg zu gehen. »Rück von ihm ab, Jaimie. Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass er dir falsche Hoffnungen macht und ungeschoren davonkommt.«

»Ihr werdet ihn nicht erschießen«, sagte sie mit fester Stimme, doch es klang trotzdem nicht, als sei sie sich da so sicher.

»Nein, aber wir werden ihn windelweich prügeln«, sagte Jacob. »Geh nach oben, während wir uns darum kümmern.«

»Geh nach oben, Jaimie«, stimmte Mack seelenruhig zu.

»In welchem Jahrhundert lebt ihr eigentlich?«, fragte Jaimie. »Das ist überhaupt nicht komisch. Es sieht euch auch gar nicht ähnlich …«

»Bei unserer Schwester kommt so etwas nicht in Frage«,
fauchte Javier. »Rück von ihm ab, Jaimie. Es ist mein Ernst. Geh nach oben.«

»Ihr meint es tatsächlich ernst.«

»Wir erlauben nicht, dass er dich anrührt, wenn seine Absichten nicht durch und durch ehrenwert sind.«

»Hört auf, um Himmels willen.« Jaimie stellte sich vor Mack. »Ihr habt alle den Verstand verloren.«

Mack schob sie sanft zur Seite. »Ihr könnt gern versuchen, mich windelweich zu prügeln, Jungs, aber so gut ist keiner von euch.« Er ließ die Muskeln an seinen Armen spielen.

»Steckt augenblicklich eure Waffen weg«, forderte Jaimie. Als keiner es tat, stemmte sie ihre Arme in die Hüften und bemühte sich, wenigstens so weit hinter Macks breiter Gestalt hervorzukommen, dass die Männer sie sehen konnten. »Das ist mein Haus, und euer Benehmen ist respektlos.«

»Er ist derjenige, dem es an Respekt vor dir fehlt«, sagte Kane.

»Nur zu eurer Information und obwohl es euch nichts angeht: Ich habe ihn verführt und nicht umgekehrt. Ihr richtet eure Waffen auf die falsche Person.«

Die Männer sahen einander an.

»Ist das wahr, Boss?«, fragte Lucas.

»Das spielt nicht die geringste Rolle. Ihr alle habt heute Abend einen teuflischen Fehler gemacht.« Macks Stimme war eiskalt. »Ihr habt eure Waffen gezogen, als Jaimie in der Schusslinie war. Wenn ihr mir ans Leder wollt, kommt her und bedient euch, aber bevor ihr das tut, steckt ihr eure Waffen weg, und das könnt ihr verfluchten Kerle alle als einen Befehl betrachten.«

Seine gesenkte Stimme trug so gut, dass sie im ganzen
Lagerhaus zu hören war. Keiner von ihnen konnte die Drohung missverstehen. Stille senkte sich herab. Waffen verschwanden.

Jaimie erschauerte, legte eine Hand auf Macks Arm und blickte in sein Gesicht auf. Seine Mundpartie war verkniffen, seine funkelnden Augen eisig. Er machte keine Witze. Keine Spur von Humor oder Belustigung war ihm anzusehen. Die Spannung im Raum stieg merklich.

Er bewegte sich so schnell, dass er nur verschwommen zu sehen war, und ging ohne jede Vorwarnung zum Angriff über. Er ging in die Senkrechte, trat mit seinen kräftigen Beinen blitzschnell einmal nach rechts und einmal nach links, und Lucas und Marc, die ihm am nächsten standen, gingen zu Boden. Die beiden Männer knallten heftig hin, wobei die Übelkeit erregenden Geräusche andeuteten, dass Mack sich nicht zurückhielt.

Sie hatten ihn alle schon so erlebt, normalerweise im Zusammenhang mit Jaimie, und die übrigen Männer huschten davon und versuchten sich schleunigst in Sicherheit zu bringen. Mack war schon wieder in Bewegung, rannte zwei Schritte die Wand hinauf und stieß sich von ihr ab, um drei Meter weiter so fest gegen Kane zu prallen, der am weitesten von ihm entfernt gewesen war, dass Kane hart auf dem Boden landete.

»Schluss jetzt, Mack«, schrie Javier, der sich zusammengekauert und gegen die Bedrohung, die von oben kam, die Hände erhoben hatte. »Sonst gibt es hier Verletzte.«

Mack lief mit unglaublicher Geschwindigkeit wie eine Spinne an der Decke entlang, ließ sich mitten zwischen Ethan, Jacob und Javier fallen, wirbelte mit ausgestreckten Beinen um seine eigene Achse und ließ sie alle auf den Hintern knallen. Javier stand langsam auf, drehte
sich zu ihm um und hielt die offene Hand vor sich, als wollte er ihn beschwichtigen, doch er war in einer guten Angriffsposition.

»Ich gebe zu, dass wir es verdient haben, Mack, aber ich bin nicht gut in dieser Form von Auseinandersetzung. Wir sollten alle essen gehen und es gut sein lassen.«

»Entschuldigt euch bei Jaimie, und wir lassen es gut sein«, sagte Mack.

»Ich brauche keine …« Jaimie ließ den Satz abreißen, als Mack ihr einen Blick zuwarf.

»Mack hat Recht, Jaimie«, sagte Kane, der noch auf dem Boden lag. »Das war eine dumme Idee. Wenn einer von uns gestolpert wäre, hättest du verletzt werden können.«

»Sie könnte tot sein«, sagte Mack. »Was zum Teufel habe ich euch in all diesen Jahren beigebracht?«

»Wie man Leute windelweich prügelt?«, murmelte Ethan tonlos.
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»WAS HAST DU gesagt?«, fragte Mack barsch.

Ethan zuckte die Achseln. »Nichts, Boss. Überhaupt nichts.«

Die Männer drehten sich um und stiegen die Treppe hinauf, wobei manche sehr vorsichtig auftraten. Jaimie wollte hinter ihnen herlaufen, doch Mack hielt sie am Arm fest, um es zu verhindern.

»Wo ist Paul?«, fragte er Kane.

»Im Erdgeschoss mit Brian.« Kane sah ihn sich genauer an. »Es juckt dich immer noch in den Fingern, jemanden zu verprügeln. Und wir dachten, du wärst jetzt besonders umgänglich, nachdem du …« Er ließ den Satz abreißen, als er den Blick sah, den Mack ihm zuwarf.

»Ihr habt euch geirrt.«

Kane seufzte. »Brian hält Paul unter Bewachung, und Javier hat Pauls Computer hergebracht, wie du es angeordnet hast. Willst du mir sagen, was los ist?«

Ein kurzes Schweigen entstand. Macks Daumen glitt über die Innenseite von Jaimies Handgelenk, doch er sah sie nicht an, sondern streichelte nur beruhigend diese empfindliche Stelle. Sie war nicht sicher, ob er damit sie beschwichtigen wollte  – oder sich selbst.

»Jaimie hat ein Muster hinter den Einsätzen entdeckt, zu denen du in der letzten Zeit abkommandiert wurdest, Kane. Für die letzten drei bist du namentlich angefordert
worden  – du und Brian.« Er wartete, damit sich Kane über die tiefere Bedeutung seiner Worte klarwerden konnte. Als er sich keine Reaktion ansehen ließ, sprach Mack weiter. »Alle drei Missionen sind in die Hose gegangen. Wenn ich kein schlechtes Gefühl gehabt und Verstärkung geschickt hätte, wärt ihr beide, du und Brian, nicht mit dem Leben davongekommen.«

»Du glaubst, der Sergeant Major hat unseren Bericht über Whitney verschwinden lassen?«

»Und sämtliche Beweise, die ihr zusammengetragen habt«, fügte Mack hinzu.

Kane ließ seine Schultern kreisen. »Ich dachte mir schon, dass wir auf der Abschussliste stehen. Deshalb habe ich mich von dir ferngehalten und nicht mit dir darüber geredet. Wir haben den Befehl erhalten, nicht darüber zu reden. Du wusstest, dass wir unsere Berichte über Whitney in der Befehlskette nach oben weitergeleitet hatten, aber nach der ersten Mission, bei der wir in einen Hinterhalt gelockt wurden, haben Brian und ich darüber geredet und beschlossen, wir sollten versuchen, euch allen gegenüber auf Distanz zu gehen, damit ihr nicht auch noch in diesen Mist reingezogen werdet.«

»Das war eine blödsinnige Entscheidung«, sagte Mack. »So läuft das nicht.«

»Du meinst, für keinen außer dir? Alle, aus denen ich mir etwas mache, sind in diesem Team, Mack. Dasselbe gilt für Brian. Wir denken gar nicht daran, einen von euch in Gefahr zu bringen.«

Mack seufzte und warf einen Blick auf Jaimie. »Dann beschützt hier also jeder im Namen der Freundschaft alle anderen und bringt sich selbst in die Schusslinie. Eine prima Idee. Ihr seid eine Horde von Armleuchtern.«


»Was tätest du stattdessen?«

»Genau das, was wir tun werden. Die Bedrohung ausräumen. Ich lasse nicht zu, dass einer von euch beiden, du oder Brian, auf ein Himmelfahrtskommando geschickt wird. Falls der Sergeant Major Whitney deckt, werden wir ihn kaltmachen.« Es war eine eiskalte, leidenschaftslose Äußerung. »Wenn er euch vorsätzlich in Gefahr bringt, ist er schon so gut wie tot, aber wir werden es geschickt anstellen.«

Kane wollte sich abwenden.

»Kane.« Macks Stimme war gesenkt, und doch schwang eine Drohung in ihr mit, ein Befehlston, der keinen Widerspruch duldete. »Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Sergeant.«

Die Spannung im Raum ließ nach. Jaimie fühlte, wie sich Macks Körper an ihrer Seite ein wenig lockerte, denn seine Finger streichelten nach wie vor ihre Haut. »Behält Gideon unsere Terroristen im Auge?«

Kane nickte. »Aber er hat Hunger. Er hat gesagt, wir sollen uns mit dem Essen beeilen und ihn schleunigst ablösen. Ich habe ihm nicht gesagt, dass Jaimie die Lasagne nicht gekocht hat.« Er grinste. »Ich wollte ihm die gute Laune nicht verderben.«

»Ich habe die Sauce gekocht. Die könnt ihr beim besten Willen nicht verdorben haben«, hob Jaimie hervor.

»Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen, Schwesterchen. Javier hatte ein paar Ideen.«

»Du hast diesen Mann doch nicht etwa an meine Sauce gelassen?«

»Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten«, sagte Kane scheinheilig. »Wirklich, Jaimie. Er hat dieses große Messer herausgeholt, das er immer mit sich herumträgt, und
angefangen, sich die Fingernägel damit sauber zu machen. Ich musste ihn tun lassen, was er wollte.«

»Er hat sich doch nicht etwa in meiner Küche die Fingernägel saubergemacht?«

Kane beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich glaube, Sex hat bei keinem von euch beiden die gewünschte Wirkung. Ihr solltet entspannt sein und euch großartig fühlen, nicht feindselig und verkrampft. Vielleicht solltest du dich mal mit mir unterhalten, Boss. Ich könnte dir ein paar Tipps geben.«

Mack schnaubte. »Du willst mir Sextipps geben?«

»Ich bin gern dazu bereit, Boss. Nur, um dir aus der Patsche zu helfen.«

Mack machte einen Vorschlag, der anatomisch undurchführbar war, und begleitete ihn mit Zeichensprache.

Jaimie setzte wieder einen Fuß auf die Treppe. Diesmal war Kane derjenige, der sie zurückhielt. »Du hast deine Unterwäsche vergessen, Süße. Ich glaube, dein Tanga liegt dort drüben unter dem Schreibtisch, und dein BH liegt neben dem Stuhl auf dem Boden.«

Jaimie trat ihm vors Schienbein. »Wenn hier alle kindisch sind, na bitte, das kann ich auch«, fauchte sie und stapfte wieder durch den Raum, um ihre Unterwäsche aufzusammeln.

Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie aus den Sachen herausgekommen war. Mack stellte sich geschickt dabei an, sie aus ihrem Slip und ihrem BH herauszuholen. Als sie mit ihm zusammengelebt hatte, hatte sie zu Hause die meiste Zeit gar keine Unterwäsche getragen. Er neigte dazu, sie an eine Wand oder auf einen Tisch zu schleudern oder sie über einen Stuhl zu beugen. Diese
Bruchstücke von Erinnerungen ließen sie feucht werden, und ihre Brustwarzen wurden hart. Sie konnte seinen Blick auf sich fühlen, und Glut fegte durch ihren Körper. Wenn er sie mit diesem Ausdruck von männlicher Selbstgefälligkeit auf dem Gesicht ansah, war es unmöglich, nicht an die multiplen Orgasmen zu denken, die er bei ihr hervorgerufen hatte. Also versetzte sie seinem Schienbein im Vorbeigehen auch gleich noch einen Tritt und rauschte mit hoch erhobenem Kopf und ihrem hochmütigsten Gesichtsausdruck an ihm vorüber.

»Wofür war das denn?«, fragte Mack.

»Wir müssen wirklich mal miteinander reden, Boss«, sagte Kane.

Die beiden Männer folgten Jaimie die Stufen hinauf. Am oberen Ende der Treppe zögerte Jaimie, und Mack legte lässig einen Arm um sie, zog sie eng an sich und führte sie zum Badezimmer. Er achtete darauf, dass sein Körper zwischen ihr und den anderen war, weil er dafür sorgen wollte, dass sie sich nicht unbehaglich fühlte. Diese Männer waren ihre Familie, und sie war mit ihnen aufgewachsen, aber sie war um einige Jahre jünger als sie und eindeutig im Nachteil, ganz im Gegensatz zu Rhianna, die ein burschikoser Wildfang war. Jaimie lebte in ihrem Gehirn und fühlte sich oft isoliert.

Mack wandte sich den anderen zu. Sie machten sich bereits über das Essen her, schubsten einander gut gelaunt und drängten sich um die Lasagne und den Salat. Javier stand etwas weiter abseits und schaute auf einen kleinen Laptop.

Bring ihn hoch, Brian, ordnete Mack an.

Es wurde still, als Paul die Etage betrat. Der Junge hätte Mack fast leidtun können  – aber nur fast. Seine Haut
war so blass, dass sie beinah durchscheinend wirkte; nur seine Sommersprossen hoben sich von ihr ab. Er war vierundzwanzig, aber er sah aus wie fünfzehn. Wie Javier hatte auch er ein knabenhaftes Gesicht. Er war ein ausgezeichneter Schütze und nicht schlecht im Nahkampf. Er hatte das gesamte Training durchlaufen, das erforderlich war, um Schattengänger zu werden, was hieß, dass er sich seine Tätowierung verdient haben musste. Mack wusste, dass es ihm bestimmt niemand leichtgemacht hätte, nicht bei diesem Aussehen. Javier hatten sie ziemlich hart zugesetzt, bis seine Ausbilder begonnen hatten, vorsichtig zu werden.

Der Junge wirkte verängstigt, aber er machte nicht schlapp. Er schlug die Augen nicht nieder und wich auch Macks einschüchterndem Blick nicht aus. Mack deutete auf einen Punkt direkt vor sich. Paul ging widerstrebend zwischen den anderen hindurch und blieb vor Mack stehen.

»Ich werde dir eine Chance geben, mir zu sagen, was du vorhattest, Paul. Danach werden Javier und Jaimie deinen Laptop auseinandernehmen und zur Wahrheit vorstoßen.«

»Erbitte Redefreiheit, Sergeant«, sagte Paul.

»Selbstverständlich.«

»Wenn mein Laptop ohnehin auseinandergenommen wird, würde ich mir lieber ansehen, wie gut die beiden wirklich sind.«

Ein freudloses Lächeln machte sich auf Macks Gesicht breit und gab seinem Mund etwas Tückisches. »Ich glaube, er hat deine Fähigkeiten gerade in Zweifel gezogen, Javier.«

Der Junge zuckte nicht zusammen, noch nicht einmal,
als Javier mit glühenden Augen geradewegs auf ihn zukam und direkt vor ihm stehen blieb.

»Lass das, Javier«, befahl Mack. »Besorg mir einfach nur die Information, die ich brauche.«

Wonach suche ich, Boss?

Du wirst es wissen, wenn du es findest. Er hat wegen irgendetwas ein schlechtes Gewissen. Es könnte eine Lappalie sein, es könnte aber auch Verrat sein.

»Ich mach’ mich gleich dran, Boss«, sagte Javier. Er warf Paul noch einen durchdringenden Blick zu, bevor er sich abwandte und mit dem Laptop die Treppe zu Jaimies Arbeitsbereich hinunterstieg.

Jaimie sah frisch aus, als sie aus dem Badezimmer kam. Sie hatte sich umgezogen. Mack musterte sie sorgfältig. Er kannte jede ihrer Stimmungen, und im Moment war sie zaghaft. Er nahm ihr augenblicklich die Unsicherheit.

»Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, Schätzchen«, sagte er. »Javier versucht einem Computer Informationen zu entlocken, die ich brauche. Würdest du ihm zur Hand gehen?« Es ist wichtig, sonst würde ich dich nicht darum bitten.

Sie hob den Blick zu seinem Gesicht und wandte sich dann Paul zu, der steif strammstand. »Selbstverständlich. Kein Problem.« Javier weiß, wonach wir suchen?

Er sandte ihr telepathisch ein verneinendes Kopfschütteln zu. »Paul scheint zu glauben, er hätte etwas auf seinem Computer, woran wir nicht vorbeikommen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich?« Sie bedachte Paul mit einem raschen, beinah respektvollen Grinsen. »Bei dir steckt viel mehr dahinter, als man auf den ersten Blick sieht, stimmt’s?«

Der Junge lief knallrot an, und Mack blickte finster. Jaimie
hatte eine Art, einen Mann anzusehen, ohne jemals zu begreifen, welchen Eindruck sie mit ihrem wüsten Haar und ihrem sinnlichen Mund erweckte, mit dieser Verbindung aus natürlicher Unschuld und verführerischer Weiblichkeit. Sie hatte tatsächlich keine Ahnung, dass man sie überhaupt ansah. Sie war laufend damit beschäftigt, Informationen zu verarbeiten und zu analysieren, und sie lebte so intensiv in ihrem Verstand, dass sie nie merkte, was Männer in ihr sahen. Wenn es so etwas wie einen Schlafzimmerblick gab, dann hatte sie ihn von Natur aus. Alles an ihr ließ an Sex denken, doch nur die wenigsten Männer erkannten jemals, wie sexy ihr Gehirn war. Wie konnte ein Mann dasitzen und sie ansehen, wenn sie redete, ihr lebhaftes Mienenspiel beobachten, wenn sie hinter Dinge kam, von denen die meisten Menschen keine Ahnung hatten, und sie nicht ungeheuer sexy finden?

Du starrst mich an.

Tut mir leid, Kleines. Ich habe mich einfach nur für einen Moment in dir verloren. Das kommt vor.

Jaimie errötete, schüttelte den Kopf und wandte sich von ihm ab. »Ich bin dann unten.«

»Du könntest eigentlich auch gleich zu Abend essen, Paul«, bot Mack ihm an. »Wir haben ausnahmsweise eine anständige Mahlzeit.« Er warf einen Blick auf die anderen. »Zumindest vermute ich das.«

»Wir könnten lügen«, sagte Ethan, während er eine weitere Portion Lasagne auf seinen Teller schaufelte. »Aber ich glaube, du kämst uns schnell auf die Schliche.« Er zog mit der Stiefelspitze einen Stuhl neben sich an den Tisch. »Setz dich hin, Paul. Und schnapp dir was von den Baguettes, bevor diese Heuschrecken alles verschlingen.«


»Ich rate euch, etwas für Jaimie und Javier übrig zu lassen«, sagte Mack und schöpfte bereits eine Portion für Jaimie auf einen Teller.

»Javier hat schon die Hälfte aufgegessen«, sagte Kane. »Dem heben wir nichts auf.« Er streckte die Hand nach dem Baguette aus, um es Mack wegzunehmen.

Mack schlug ihm auf die Finger und sah ihn finster an. »Wenn du das anrührst, bist du deine Hand los. Das ist für Jaimie.«

Kane zog seinen Arm schleunigst zurück. »Du bist ziemlich gereizt, Boss.«

»In dem Punkt muss ich mich Kane anschließen«, sagte Ethan und rieb sich den schmerzenden Kiefer. »Hast du dich mit deiner Frau gestritten?«

Mack deckte Jaimies Teller sorgfältig mit Folie ab und achtete darauf, dass seine Männer seine Absicht erkannten, es jedem, der sich daran vergreifen wollte, heimzuzahlen. »Ich streite mich nicht mit meiner Frau, Ethan«, erwiderte er. »Das bringt nichts.«

Kane schnaubte höhnisch, ließ es aber sofort wieder sein, als Mack ihn kalt ansah. Mack rückte direkt gegenüber von Paul einen weiteren Stuhl an den Tisch. Er ließ sich darauf sinken und aß den ersten Bissen von der Lasagne.

Kane grinste, als er seinen Gesichtsausdruck sah. »Du hast Recht gehabt, Mack. Niemand kann Jaimies Sauce verderben. Die Frau kann kochen.«

Mack sprach dem Essen tüchtig zu, ohne Paul aus den Augen zu lassen. Der Junge hatte Mumm. Mack begann sich zu fragen, ob er ihn unterschätzt hatte. Das wäre peinlich, da Javier für ihn der perfekte Beweis dafür war, wie sehr man sich täuschen konnte, wenn man Menschen
nach Äußerlichkeiten beurteilte. Javier sah reizend und unschuldig aus. Frauen neigten dazu, ihn knuddeln und beschützen zu wollen. Der Mann war ungemein gefährlich. Verhielt sich das bei Paul auch so?

Hatte der Junge mitten in seinem Team gesessen, es tagein, tagaus mit ihnen allen zu tun gehabt und sie, mit einem Schafspelz getarnt, allesamt zum Narren gehalten? Jedenfalls hatte keiner etwas Alarmierendes bemerkt. Oder doch? Mack kaute mit ausdruckslosem Gesicht. Er hatte sich von Anfang an über die Befehle gewundert. Er hatte eingewandt, es sei gefährlich, einen neuen Mann in ein erfahrenes Team aufzunehmen. Sie alle kannten einander, konnten sich telepathisch verständigen und brauchten keine Funkgeräte einzusetzen, doch der Sergeant Major war nicht umzustimmen gewesen.

»Wie oft erstattest du dem Sergeant Major Bericht?«, fragte Mack beiläufig.

Die Finger des Jungen verkrampften sich um seine Gabel, doch er sah Mack mit einem fragenden Blick an. »Sprichst du mit mir, Sergeant?«

»Siehst du sonst jemanden hier, der dem Sergeant Major Berichte schickt?«

»Ich habe kein Wort mit ihm gesprochen, Sergeant.«

Mack beobachtete, wie der Junge eine Gabel Lasagne in seinen Mund schob und kaute, als sei alles in bester Ordnung, aber er hatte einen Treffer erzielt. Paul hatte nicht gelogen, er hatte dem Sergeant Major nur nicht mündlich Bericht erstattet.

»Warum hast du uns nicht unaufgefordert gesagt, dass du dich mit Computern auskennst? In deinem Steckbrief steht nichts davon.«


Ethan versetzte Paul einen scherzhaften Stoß in die Rippen. »Bist du ein Geheimagent, Junge? Ein verfluchter James Bond? Ich wette, du hast irgendwo einen frisierten Wagen versteckt und vielleicht auch ein Cape.«

Schallendes Gelächter brach am Tisch aus. »Das ist Batman, du Trottel«, höhnte Jacob. »Bond bekommt immer die Weiber.«

Ethan schlug sich vor die Stirn und fiel in das Gelächter der anderen ein. »Das verwechsele ich immer.«

Der lockere, kameradschaftliche Umgang miteinander und die Scherze, die ihn einbezogen, brachten Paul mehr aus dem Gleichgewicht als Macks Fragen.

»Bist du wirklich gut mit Computern?«, fragte Lucas neugierig. »Ich meine, kannst du dich in Programme einhacken, sie schreiben und all dieses Zeug, das Javier und Jaimie tun können?«

Paul nickte bedächtig. »Ich habe in Informatik promoviert. Mein Spezialgebiet ist die Analyse von Algorithmen.«

»Was du nicht sagst«, hauchte Marc ehrfürchtig. »Das klingt tierisch cool. Wo haben sie dir das beigebracht?«

Paul lächelte blasiert. »Die ersten Jahre am CalTech, Abschluss magna cum laude. Meinen Doktortitel habe ich vom MIT.«

Mack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Paul fest an. »Nichts davon stand in deiner Akte.«

»Nein, Sergeant.«

Man musste dem Jungen lassen, dass er keine Miene verzog, doch innerlich lächelte er süffisant. Um das zu wissen, brauchte Mack das Lächeln nicht zu sehen. »Der Sergeant Major hat dich in mein Team eingeschleust und an den Angaben zu deiner Person herumgemacht.«


Paul sagte nichts, sondern steckte sich wieder eine Gabel Lasagne in den Mund.

Marc knallte einen Zwanziger auf den Tisch. »Ich setze auf den Neuen. Wenn der uns die letzten Wochen hinters Licht geführt hat, dann wette ich, dass Jaimie und Javier nicht in seinen Laptop reinkommen.«

»Die Wette nehme ich an«, sagte Kane und legte seinen Zwanziger dazu. »Ist sonst noch jemand dabei?«

Ethan versetzte Paul erneut einen Stoß in die Rippen. »Hast du wirklich einen Doktortitel, Junge?«

»Ja«, sagte Paul.

Ethan knallte den Zwanziger hin. »Javier war so gut wie gar nicht in der Schule. Und Jaimie hat keinen Titel.«

Mack kippte lässig seinen Stuhl zurück. »Bist du verrückt, Ethan? Sie hat akademische Grade, die über mehrere Zeilen gehen, und ihre Auszeichnungen füllen drei oder vier Seiten. Javier brauchte keine formale Ausbildung zu absolvieren. Er hat mit den Besten in der Branche gearbeitet und seine Ausbildung in der Praxis gemacht, ganz zu schweigen davon, dass beide brillant sind. Du wettest gegen sie?«

Brian warf sein Geld auf Ethans Schein. »Jamie hat mit elf die Highschool abgeschlossen, du Idiot. Ich bin dabei, ich setze auf Jaimie.«

»Jaimie hat deine Hausaufgaben für dich gemacht«, rief ihm Kane ins Gedächtnis zurück.

»Wo hat sie studiert?«, fragte Paul.

Mack lächelte bewusst süffisant. »Ihren Bachelor summa cum laude hat sie von der Columbia University.« Er ließ seinen Stuhl nach vorn kippen und sah Paul in die Augen. »Ich glaube, das ist die höchste Auszeichnung, die es gibt, Junge. Wenn ich mein Latein noch richtig in
Erinnerung habe, gewinnt summa gegen magna und ist in jedem Stich Trumpf, stimmt’s?«

Kane grinste. »Und meinst du nicht, der Besuch einer der altehrwürdigen Elite-Universitäten könnte für eine umfassendere Bildung sorgen als der Besuch einer Technischen Hochschule?«

»Nicht zwangsläufig«, sagte Paul naserümpfend. »Wenn man sich dilettantisch mit anderen Dingen beschäftigen möchte …«

»Wie alt war sie damals?« Mack wandte sich an Kane. »Sechzehn oder siebzehn?«

»Ich glaube, sie war nicht mal so alt«, erwiderte Kane.

»Wo hat sie promoviert?«, fragte Paul mit nachlassender Selbstgefälligkeit.

»Ihren Doktortitel hat sie von der Stanford University.« Mack kippelte wieder mit seinem Stuhl, balancierte auf den beiden hinteren Beinen. »Ihr Spezialgebiet ist künstliche Intelligenz.« Jetzt grinste er wieder. »Künstliche Intelligenz klingt für meinen Geschmack sehr sexy, was man von ›Analyse von Algorithmen‹ wohl kaum behaupten kann.«

»Ist das gut?«, fragte Ethan Paul. »Warum würde jemand künstlich intelligent sein wollen? Du bist es in echt, stimmt’s?« Seine Hand schwebte über dem Zwanziger, den er auf den Tisch geworfen hatte.

Kane schlug ihm auf die Hand. »Finger weg, du Schwachkopf.«

»Mach dir keine Sorgen, Ethan«, sagte Paul. »Es geht hier ausschließlich um Verschlüsselungen.«

Mack schnaubte. »Und du bist wirklich zuversichtlich, dass sie darüber nicht viel weiß? Du glaubst, das ist nicht ihre Stärke?«


Ethan stöhnte. »Er verhöhnt uns, Mann. Das hat nichts Gutes zu bedeuten.«

Marc rieb sich das Kinn. »Vielleicht sollten wir die Wette anders formulieren. Wir könnten Jaimie eine zeitliche Begrenzung setzen. Wie lange braucht man im Allgemeinen für so was? Minuten? Stunden?«

»Versuch es mal mit Wochen oder Monaten«, sagte Paul. »Manchmal dauert es sogar Jahre. Das hängt von der Verschlüsselung ab.«

Mack und Kane tauschten einen langen Blick, in dem sich selbstgefällige Belustigung mit einem stolzen Grinsen mischte.

Paul blickte finster. »Es wird Jahre dauern. Falls sie es überhaupt schaffen.«

Ethan stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Die beiden sind zu zweit, und du bist nur einer. Dafür sollten wir mehr kriegen. Und vielleicht sollten wir Jaimie die Augen verbinden.«

»Jetzt sag schon, was du uns erzählen willst. Du kannst es ohnehin kaum erwarten«, sagte Paul.

»Sie hat ihre Doktorarbeit über einen revolutionären Verschlüsselungs-Algorithmus geschrieben, der auf künstlicher Intelligenz basiert.« Mack brachte dieses tödliche Argument mit stiller Genugtuung vor. »Ihre Dissertation über künstliche Intelligenz trägt den Titel: ›Eine experimentelle, auf Datenbankschemata basierende Annäherung an die memometrische Passwort – Generation‹.«

»Ich fasse es nicht«, sagte Paul und rieb sich mit einer Hand das Gesicht.

»Jetzt bist du wohl nicht mehr ganz so großspurig, stimmt’s?«, höhnte Mack. »Unterschätze bloß niemals
meine Frau.« Gewaltiger Stolz schwang in seiner Stimme mit.

»Soll das heißen, sie könnte es schaffen?«

Paul zuckte die Achseln. »Möglich ist es. Je nachdem.«

»Tja«, sagte Ethan. Seine Hand glitt über den Tisch zu den Zwanzigern. »Ich habe mich mitreißen lassen.«

»Oh, nein, das wirst du nicht tun«, sagte Kane. »Du hast eine Wette abgeschlossen, du bist dabei.«

»Sei nicht so streng«, jammerte Ethan.

»Wer hat die ganze Lasagne aufgegessen?«, fragte Marc. »Ich soll Gideon ablösen, und es ist nichts mehr übrig.« Er drehte seinen Kopf zu dem abgedeckten Teller um. »Es sei denn …«

»Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf«, warnte Mack. »Wer Jaimies Essen anrührt, ist seine Hand los.«

Marc riss seine Hand sofort zurück und hielt sie hinter seinen Rücken. »Draußen auf dem Dach ist es kalt heute Nacht.« Er grinste Mack an. »Diese beiden Idioten in dem Boot frieren sich den Arsch ab, und Gideon sagt, sie sind gar nicht glücklich.«

»Lass dir bloß keine Kugel in den Kopf jagen, während du dich über sie lustig machst«, rief Mack, als Marc davonschlenderte. Er stieß seinen Stuhl zurück und sagte zu den anderen: »Lasst uns die Küche saubermachen und kurz über die Arbeit reden, solange wir warten.«

Die Männer nahmen ihre Teller vom Tisch. Paul zögerte, und als keiner ihn ansah, tat er dasselbe. Als er auf das Spülbecken zuging, glitt sein Blick kurz über den hölzernen Messerblock und wanderte weiter.

»Tu es nicht«, warnte ihn Mack ermattet. »Es wäre mir ein Gräuel, jemanden töten zu müssen, den ich leiden kann.«


Paul blinzelte. »Du kannst mich nicht leiden. Keiner von euch kann mich leiden.«

»Wie kommst du denn auf so einen blöden Gedanken?« , fragte Mack.

»Ich finde, ihr habt alle deutlich genug zum Ausdruck gebracht, dass ihr mich nicht in eurem Team haben wollt.«

Mack zuckte die Achseln. »Was hat das damit zu tun, ob wir dich leiden können?«

Ethan nahm Paul den schmutzigen Teller aus der Hand und hielt ihn unter das fließende Wasser. »Du bist zu empfindlich, Paul. Wir sind schon seit ein paar Jahren ein Team. Wir sind zusammen aufgewachsen. Jeder von uns weiß, wie der andere denkt. Wir wissen, was jeder Einzelne von uns in einer beliebigen Situation tun wird. Das gibt uns im Gefecht einen Vorteil. Es ist nichts Persönliches.«

»Ich sorge dafür, dass meine Jungs am Leben bleiben, Paul. Das ist meine Aufgabe. Ich tue das, was das Beste für sie ist«, sagte Mack.

»Woher weißt du, ob ich das Beste für sie bin oder nicht?« Zum ersten Mal schlich sich Erbitterung in seine Stimme ein.

»Tja, der frisierte Bericht über dich, den der Sergeant Major mir vorgelegt hat, spricht nicht gerade für dich. Das ist das eine, und außerdem hast du uns nachspioniert.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Ich weiß es. Und du machst deine Sache noch nicht mal besonders gut, stimmt’s?«

»Woher willst du das wissen?«

»Du hast dich erwischen lassen.«


Ethan boxte ihn mit einem gutmütigen Lächeln. »Damit hat er dich drangekriegt, Paul.«

»Du hast nicht das Geringste gegen mich in der Hand. Ich habe keinen Schimmer, warum du mich plötzlich unter Bewachung gestellt und meinen Laptop konfisziert hast.«

»Du hast uns ganz schön angefeindet«, hob Brian hervor. »Du musst eine Menge zu verbergen haben, sonst hättest du dich nicht so angestellt.«

»Das ist mein privater Laptop. Ich will nicht, dass sich jemand alles ansieht. Du musst doch auch Dinge auf deinem Computer haben, die niemanden etwas angehen.«

Marc stellte sich erstaunt. »Nur die Pornos, in denen ich der Star bin. Jeder weiß, dass es diese Videos von mir gibt. Es ist ja nicht so, als könnte mich nicht ohnehin schon alle Welt in dieser Rolle sehen.«

Seine Behauptung rief wieherndes Gelächter, Gejohle, ein paar Buhrufe und höhnisches Schnauben hervor.

Die Haussprechanlage surrte. »Jaimie möchte ihr Standardgetränk, Mack«, sagte Javier. »Und ich könnte einen Kaffee gebrauchen.«

Ethan stieß einen Freudenschrei aus. »Sie kommen nicht weiter.«

»Sie machen jetzt Ernst«, verbesserte ihn Mack. »Inzwischen solltest du wissen, Ethan, dass Jaimie nur im Ernstfall Koffein trinkt. Gideon kommt gerade. Er wird uns das Neueste über unsere Lieblingsterroristen erzählen. Dann können wir eine kleine Überraschung für sie planen.«

»Ich will diesmal der Waffenschmuggler sein«, meldete sich Jacob freiwillig. »Immer bekommt Kane die Rolle.«

»Er sieht fies aus und du nicht«, sagte Mack, während
er den Kaffee aufsetzte. »Es kann sich ohnehin niemand als Madigan ausgeben, dazu ist er viel zu bekannt. Und er ist bei jedem Geschäftsabschluss dabei. Es ist noch nie vorgekommen, dass er die Übergabe nicht persönlich getätigt hat. Wir können niemanden als Madigan ausgeben. Wir können allerdings reingehen und die Wachen ersetzen. Ich glaube nicht, dass sie warten werden, bis Madigan aus dem Krankenhaus entlassen wird, wenn sie erst einmal zu dem Schluss gekommen sind, dass die Waffen hier aufbewahrt werden. Es ist wahrscheinlicher, dass sie alle umlegen und die Waffen an sich bringen. Das spart ihnen Geld.«

Kane ließ sich im Wohnzimmer in einen bestens gepolsterten Sessel fallen, bevor ihn sich ein anderer schnappen konnte. Er legte die Fingerspitzen aneinander und musterte die Männer, die sich um ihn herum versammelten. Er wartete ostentativ auf Paul.

»Ihr lasst mich mitmachen?«, fragte Paul. Eine Spur von Aggressivität war aus seiner Stimme herauszuhören.

»Ich glaube nicht, dass du zu Doomsday gehörst«, sagte Kane.

»Himmel nochmal, Junge. Wenn du so einer wärst, dann würden wir dich umlegen, und damit wäre der Fall erledigt. So kommst du nicht weiter. Und wenn du sauber bist, gibt Mack dir nicht bloß deshalb Urlaub, weil wir deine Gefühle verletzt haben.« Er beugte sich vor und winkte Paul zu sich. Kane senkte die Stimme zu einem überlauten Flüstern. »Ich werde dir jetzt mal ein kleines Geheimnis verraten. Der Boss ist weder besonders feinfühlig noch besonders nett.«

»Das könnte man kaum als Geheimnis bezeichnen«, sagte Paul.


Mack knallte die Kaffeekanne mit unnötiger Wucht auf das Tablett. »Aber er hat ein ausgezeichnetes Gehör.«

Die Männer brachen in Gelächter aus. Ethan schlug Paul auf den Rücken und schnappte dem Jungen dann den bequemsten Sessel weg, der noch zu haben war.

»Jaimie hat nicht gerade viele Möbel«, beschwerte sich Lucas. »Wie ich sehe, habt ihr zwei Betten gekauft. Ist euch aufgegangen, dass wir Sessel brauchen werden, wenn wir hier rumhängen?« Er drehte einen Küchenstuhl um, setzte sich breitbeinig darauf und stützte die Arme vor sich auf die Rückenlehne.

»Ich versuche mit allen Mitteln Besucher abzuschrecken«, sagte Mack.

Lucas blickte zu ihm auf. »Du ziehst bei Jaimie ein, Boss?«

Mack starrte ihn an, bis er die Augen niederschlug. »Was meinst du wohl?«

»Dass ich besser den Mund halte«, murmelte Lucas.

»Ein guter Plan.« Mack nahm auf dem Sessel Platz, der Kanes gegenüberstand, und blickte auf, als Gideon hereinkam. Er zog die Stirn in Falten. »Du siehst müde aus. Du konntest mal wieder nicht schlafen.«

Gideon zuckte die Achseln. »Mir fehlt nichts weiter. Ich habe nur wieder diese Kopfschmerzen, Mack.« Er wusch sich am Spülbecken die Hände und sah sich um. »Eigentlich bin ich gar nicht besonders hungrig. Ich denke, ich werde mich hinlegen, während ich euch Bericht erstatte. Oder stört euch das?«

Du brauchst einen Sanitäter?, fragte Mack besorgt. Lüg mich nicht an, Gideon.

Es entstand eine lange Pause, und Mack musste seine gesamte Selbstdisziplin aufbieten, um Gideon nicht anzusehen
und damit möglicherweise den anderen  – oder Paul  – einen Hinweis auf ihr Privatgespräch zu geben.

»Leg dich auf Kanes Bett«, sagte Mack. »Von dort aus kannst du leichter mit uns reden.«

Marc war der Einzige von ihnen, der echte Heilkräfte besaß und eine Ausbildung als Sanitäter hatte, und er war gerade drüben auf dem Dach, um ihre Besucher im Auge zu behalten. Aber es gab auch noch Spagnola. Der Mann kam von den Rettungsfallschirmspringern und besaß offensichtlich paranormale Heilkräfte.

Das wird schon wieder, Mack, beteuerte ihm Gideon.

Irgendwelche Blutungen? Mack hielt den Atem an.

Nasenbluten. Nichts Ernstes.

Um ihn herum scherzten die Männer gutgelaunt miteinander, doch Mack konnte nur die Warnsignale hören, die in seinem Kopf schrillten. Nasenbluten  – nichts Ernstes. Das war eine weitere Komplikation. Er brauchte Gideon, aber der Mann musste von einem Arzt untersucht werden, und zwar sofort.

»Wir haben zwei Männer draußen in einem Fischerboot sitzen. Keiner von beiden ist allzu glücklich. Einer von ihnen übergibt sich die ganze Zeit. Sie funken die beiden an Land an. Im Moment schnüffeln die herum und kundschaften die Lagerhäuser aus, darunter auch dieses, und daher bin ich ziemlich sicher, dass sie nicht genau wissen, wo die Waffen untergebracht sind. Aber früher oder später werden die Wachen von anderen abgelöst werden, und sie werden sie der Reihe nach durch ihre eigenen Leute ersetzen. Madigans Männer sind leicht von anderen zu unterscheiden. Sie haben diese niedliche kleine Tätowierung auf der Innenseite ihrer Arme und strengen sich an, furchterregend zu wirken.«


»Diese Tätowierungen bekommen sie aber erst, nachdem sie einen Feind Madigans getötet haben«, sagte Mack.

»Sie geben gern damit an«, sagte Kane.

»Und sie stolzieren großspurig am Kai herum. Zwei von Madigans Männern waren in dem Pub am Ende der Straße, und die hiesigen Fischer haben nie auch nur in ihre Richtung geschaut. Es erfordert Übung, so jemanden nicht anzusehen«, sagte Lucas. »Übung und Angst. Und diese Fischer sind harte Brocken. Als ich auf den Tresen zugegangen bin, hat einer der älteren Fischer mir ein Zeichen gegeben, dass ich mich zu ihm setzen soll. Er hat dafür gesorgt, dass ich mit dem Rücken zur Bar und den zwei Männern von Madigan sitze. Er hat kein Wort gesagt, um mich zu warnen, aber er hat eindeutig versucht, dem Neuling im Viertel verständlich zu machen, dass man diese Männer nicht ›sieht‹.«

»Gideon, konntest du jemanden aus dem Doomsday-Team identifizieren?«

»Oh, ja. Einer der Oberbonzen leitet das Unternehmen. Armando Shepherd. Du kannst mir glauben, Boss, dass er nicht einer von den beiden im Boot ist.«

»Warum nennen sie dich alle Boss?«, fragte Paul.

»Er ist schon lange unser Boss«, sagte Kane. »Für uns ist das eher ein Spitzname als ein Titel. Aber wenn hohe Tiere in der Nähe sind oder wenn wir im Einsatz sind, nennen wir ihn meistens Sergeant.«

Mack brachte sie beide mit einem Blick zum Schweigen, als er aufstand, um eine große Menge Kaffee in einen Behälter zu füllen und ihn in den Kühlschrank zu stellen. Den Rest ließ er auf der Warmhalteplatte stehen und kehrte zu seinem Sessel zurück. »Nachdem es uns
jetzt gelungen ist, diese wichtige Frage zu klären, wüsste ich gern, ob du sonst noch jemanden identifizieren konntest.«

»Armando reist immer mit seinem Kumpel und Seelenverwandten, dem Psychopathen Ramon Estes. Die beiden sind übrigens waschechte Amerikaner. Sie sind in New York City aufgewachsen. Beide waren Marines. Davor haben sie ihr Viertel in Angst und Schrecken versetzt, bis ihnen der Boden zu heiß wurde und sie zum Militär gegangen sind.«

Gideons Stimme klang so müde, dass Mack zu dem Bett tiefer im Dunkeln ging und ihn gründlich nach verräterischen Anzeichen für Blutungen absuchte. Du nimmst etwas gegen die Schmerzen?

Gideon schüttelte den Kopf. Ich wollte einen klaren Kopf haben, wenn ich Bericht erstatte.

Mack verkniff sich einen Fluch und ließ eine Hand auf Gideons Schulter sinken. »Du wirst jetzt etwas einnehmen. Kane, wir brauchen den Sanitätskasten.«

Augenblicklich senkte sich Schweigen auf die Männer. Sie waren zusammen aufgewachsen, und Gideon war bei ihnen allen enorm beliebt. Er hatte etwas an sich, was in jeder Lage beruhigend auf sie wirkte. Von Natur aus war er eher ein stiller Typ, aber auf ihn konnten sie immer zählen. Er war ein guter Mann, um ihnen Rückendeckung zu geben, denn auf ihn war Verlass.

»Nächstes Mal wartest du nicht so lange«, sagte Mack. »Das ist ein Befehl.« Es war zwecklos, sich vorzumachen, es würde nicht wieder passieren; sie mussten alle sehen, wie sie damit umgingen. Und wenn Mack Recht hatte und ihre übersinnlichen Gaben stärker wurden  – entweder durch den Gebrauch oder aufgrund von irgendetwas,
was Whitney getan hatte, um sie zu steigern  –, dann galt das auch für die negativen Nebenwirkungen. Macks Hand strich über die tiefen Falten der Erschöpfung, die sich in Gideons Gesicht gegraben hatten.

»Mir fehlt nichts, Boss, außer Schlaf. Es sieht so aus, als könnte ich derzeit nicht schlafen.«

Lucas hatte Mack gegenüber beiläufig erwähnt, dass Gideon seit einer Weile wieder mal nicht schlief. Er hätte der Sache nachgehen müssen. Gideon lief nachts oft durch die Wohnung, wenn er keinen Wachdienst hatte, und tagsüber hielt er nicht seine üblichen Nickerchen.

Macks Herz schlug zu schnell, und er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Er erkannte, dass es sich um Angst handelte. Mack war durch sorgfältige Planung immer Herr über jede Lage gewesen und konnte jetzt doch mit keinem Mittel die Sicherheit seiner Männer gewährleisten. Bei Einsätzen traf er sämtliche Vorsichtsmaßnahmen, doch die Gesundheit der Männer und die Folgen ihrer übersinnlichen Gaben entzogen sich seiner Kontrolle. Es schien, als stünden die Konsequenzen in einem direkten Verhältnis zu ihren Gaben, und je stärker eine Gabe wurde, desto verheerender waren die Folgen ihres Gebrauchs.

Kane legte ihm eine Hand auf die Schulter, als er den Sanitätskasten neben Gideon auf dem Bett abstellte. »Wir alle haben uns dafür entschieden, Mack«, sagte er mit ruhiger Stimme.

Mack stieß langsam den Atem aus. Er wusste, dass keiner von ihnen ihm die Schuld gab, und vielleicht hätten einige von ihnen es ohnehin getan, auch ohne seine Billigung, aber sie waren ihm schon seit ihrer frühen Jugend gefolgt, und er hatte gewusst, dass sie ihm auch
diesmal folgen würden. Kanes Bemerkung half ihm nicht aus der Patsche, doch er wusste sie trotzdem zu schätzen.

Kane bereitete eine Spritze vor. »Ich werde dafür sorgen, dass du schläfst, Gideon. Schalte einfach eine Zeit lang ab. Keine Träume. Lass dich gehen und gönne deinem Geist und deinem Körper Ruhe.«

Gideon lächelte matt. »Ja, ich werde versuchen, mir zu merken, dass ich nicht träumen soll.«

»Vielleicht kann ich helfen«, sagte Paul mit ziemlich dünner Stimme.

Augenblicklich trat Stille ein. Sämtliche Männer drehten sich zu ihm um und musterten ihn prüfend.

»Was kannst du für ihn tun, Paul?«, fragte Mack. »In deiner Akte weist nichts darauf hin, dass du ein Heiler bist.«

Der Junge bekam leuchtend rote Ohren. »An dem Lebenslauf ist ganz schön rumgebastelt worden.«

»Warum?«

Paul schüttelte den Kopf und wandte seinen Blick von Mack ab. »Es ist nicht das, was du denkst. Es geht um Schutz und nicht um Spionage.«

»Um wessen Schutz?«

Paul seufzte tief. »Um meinen Schutz. Der Sergeant Major hat mich deiner Einheit zugeteilt, weil er der Meinung ist, ihr hättet die besten Chancen, mich zu beschützen.«

»Erzähl mir den Rest.«

»Das steht mir nicht frei, Sergeant.«

»Verflucht nochmal, hältst du das etwa für ein Spiel? Glaubst du, wenn du auch nur für einen meiner Männer eine Bedrohung darstellst, hätte ich Bedenken, dir eine Pistole an den Kopf zu halten und abzudrücken?« Mack
baute sich mit finsterer Miene vor dem Jungen auf und sah ihm direkt in die Augen. »Ich hoffe, du kannst mich verstehen. Ich lese dir nämlich gerade die Leviten, Paul.«

»Ich kann dich klar und deutlich verstehen, Boss«, sagte Paul.

»Du hast dir nicht das Recht erworben, mich Boss zu nennen«, sagte Mack. »Solange ich dir nicht vertrauen kann, nennst du mich Sergeant.«

Paul sah starr vor sich hin. »Ja, Sergeant«, bellte er, ganz der Marine, der mit einem Master Gunnery Sergeant redete.

»Was genau kannst du für Gideon tun?«, fragte Kane.

»Ich besitze gewisse heilende Kräfte«, sagte Paul. »Ich kann mir das Gehirn und den Schädel bildhaft vorstellen und angerichtete Schäden sehen.«

Mack schnappte nach Luft. »Du bist ein verdammter Geistchirurg«, vermutete er. Trotz seiner Wut auf den Sergeant Major, weil er jemanden mit ungeahnten Fähigkeiten in sein Team eingeschleust hatte, schwang eine Spur von Ehrfurcht und Respekt in seiner Stimme mit. Geistchirurgen besaßen eine der seltensten Gaben. Mack war nie einem von ihnen persönlich begegnet. Es wurde zwar gemunkelt, es gäbe sie wirklich, aber niemand, den er kannte, hatte je einen Geistchirurgen gesehen. Joe Spagnola besaß, wie viele andere auch, rudimentäre Fähigkeiten, mit denen er Wunden heilen konnte, aber keiner von ihnen konnte tatsächlich Operationen durchführen, wie man es Geistchirurgen nachsagte. »Verdammt nochmal, du bist tatsächlich einer.«

Pauls Blick wanderte durch den Raum und ließ keines der Gesichter aus. »Ich könnte getötet werden, wenn jemand das herausfindet.«


»Bist du übergeschnappt? Wenn du ein echter Geistchirurg bist, dann bist du von unschätzbarem Wert.«

»Lasst mich ihm helfen.« Paul holte tief Atem.

Jetzt erst merkte Mack, dass der Junge seinen Blick nicht von Gideon abwenden konnte und dass seine Hände ein Muster zu weben schienen; seine Finger waren unablässig in Bewegung, fast schon zwanghaft. Mack trat zur Seite.

Bleib in seiner Nähe, Kane. Ich habe nie einen Geistchirurgen in Aktion gesehen, aber ich habe Geschichten gehört. Es heißt, sie seien nicht ganz richtig im Kopf. Der Junge weist einige beunruhigende Anzeichen auf. Ich bringe Jaimie ihr Getränk. Wir müssen unbedingt herausfinden, was genau auf diesem Computer ist.

Wieso wollte der Sergeant Major nicht, dass wir es wissen? Der Anführer eines jeden Teams gäbe seinen rechten Arm dafür, ihn in seinem Team zu haben. Wir haben einen halben Tag lang Argumente dagegen angeführt, Paul in unser Team aufzunehmen. Warum hat der Sergeant Major es uns nicht einfach gesagt und sich die ganze Auseinandersetzung erspart?

Und, was noch wichtiger ist, warum wollte er nicht, dass wir die Gaben des Jungen nutzen? Behalte ihn ständig im Auge. Wenn es so aussieht, als täte er Gideon etwas an, dann töte ihn. Stell keine Fragen.

Mack zuckte die Achseln. »Na, dann mal los, Junge, aber geh vorsichtig mit ihm um. Er ist unser aller Augen und Ohren. Ohne ihn sind wir verkrüppelt.«

Zum ersten Mal drückte sich echte Lebhaftigkeit auf Pauls Zügen aus. Er eilte zu Gideon, hielt seine Handflächen zwei Zentimeter über den Körper des Mannes und begann seine Hände von Kopf bis Fuß über ihn zu
bewegen. Dabei ließ er sich Zeit und wandte dem Kopf und dem Schädel besonders große Aufmerksamkeit zu. Er sah aus, als sei er in Trance.

Gruselig, Boss. Der Junge ist weit weg, irgendwo da draußen, sagte Kane.

Du brauchst nur dafür zu sorgen, dass Gideon nichts zustößt.

Die anderen Männer rückten näher, um besser sehen zu können, was hier geschah. Mack bahnte sich einen Weg durch sein Team zur Küche. Er brauchte Antworten, und diese Antworten waren auf dem Laptop des Jungen. Jaimie und Javier mussten irgendwie reinkommen.




12.

»OH, DAS SIEHT aber gar nicht gut aus«, flüsterte Javier.

Mack blieb wie erstarrt am unteren Ende der Treppe stehen. Sie mussten wissen, was Paul vor ihnen verbarg. Wenn Javier und Jaimie nicht herausfanden, wie sie in den Laptop kamen, und hoffentlich Paul von jedem Verdacht freisprechen konnten … Schließlich konnte er keinen Spion in seinem Team dulden, der eine Gefahr für die anderen darstellte.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, gab Javier zu.

»Dann ist es ja ein Glück für uns, dass es mir nicht auch so geht«, sagte Jaimie.

Mack stand mehrere Minuten da und sah sich genüsslich an dem Anblick satt, den Jaimie bot, wenn sie in ihre Arbeit vertieft war. Es gab wenig anderes, wofür er sich so sehr begeisterte. Er liebte es, diese uneingeschränkte Konzentration und Zielstrebigkeit zu sehen, die grenzenlose Freude über ihre Entdeckung, wenn sie fand, wonach sie gesucht hatte. So wie jetzt war sie auch im Bett  – hundertprozentig auf ihn konzentriert. Jede ihrer prachtvollen Gehirnzellen, jedes Nervenende, jedes kleinste Partikel ihres Wesens richtete sich dann auf ihn, ihre ganze Person. Körper, Seele, Geist und Herz. Bei ihrer Arbeit ließ sich das besonders gut beobachten. Für Jaimie gab es nur ganz oder gar nicht, alles oder nichts. Und für ihre Arbeit gab sie, wie für ihre Liebe, alles.


Sie kostete es aus. Je größer die Herausforderung war, desto mehr genoss sie die Kämpfe auf dem Weg zum Ziel. Das, sagte sie, war so gut wie die eigentliche Entdeckung, wenn nicht sogar noch besser. Leider interessierte es sie nicht immer, wie lange sie brauchte, um an ihre Information zu kommen. Und er brauchte diese Information auf der Stelle.

Er näherte sich ihr lautlos und blieb dicht hinter ihr stehen, wobei ihm sehr deutlich bewusst war, wie eng Jaimie und Javier die Köpfe zusammengesteckt hatten. Ihre Zuneigung zu dem jungen Mann war groß, und er teilte ihre Liebe zu Computern und Programmiersprachen. Die beiden konnten ganze Tage oder Wochen in einer Sprache miteinander reden, von der Mack Kopfschmerzen bekam, aber das machte ihm nichts aus, denn er liebte es, Jaimie aufgeregt und glücklich zu sehen.

»Hier kommt dein Eiskaffee mit Schlagsahne, Süße.« Er stellte das Getränk ein gutes Stück von ihrem Arbeitsplatz entfernt und doch in ihrer Reichweite auf den Schreibtisch und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich hoffe, du hast gute Nachrichten für mich. Und hier ist dein heißer Kaffee, Javier. Mit viel Zucker. Kane lässt dir ausrichten, echte Männer trinken ihren Kaffee ohne Zucker.«

Javier schnaubte. »Er weiß eben nicht, wie man die ganze Nacht wach bleibt.«

»Kommt ihr weiter? Paul scheint zu glauben, ihr würdet Probleme haben. Ich habe ihm gesagt, er sei verrückt und ihr würdet dieses Ding dazu bringen, seine Geheimnisse zu verraten.« Er lächelte Jaimie voller Optimismus an. »Ich habe ihm doch die Wahrheit gesagt, oder nicht?«


»An dem Passwort für das Betriebssystem sind wir mit einem Affenzahn vorbeigerauscht«, sagte Javier. »Das war gar nicht mal so schwierig. Im Grunde genommen sind alle Laptops, die in den letzten paar Jahren gebaut wurden, mit FireWire-Ports ausgerüstet.«

Mack sah ihn finster an. »Ich nehme den Kaffee wieder mit, wenn du dich nicht verständlich ausdrückst.«

Javier zuckte die Achseln und grinste. »Eines von diesen ›Löchern‹ an der Seite des Laptops, in die du Kabel stecken kannst. Wenn die FireWire-Schnittstelle aktiviert ist und der Laptop als Betriebssystem Windows verwendet, kannst du über die FireWire-Schnittstelle in den Laptop einbrechen.«

»Also brauchten wir nur einen anderen Computer  – der anstelle von Windows mit einem Linux-Betriebssystem läuft  – über die FireWire-Schnittstelle mit dem Laptop zu verbinden«, erklärte Jaimie. »Dann wird das Gerät überlistet, dem angeschlossenen Computer Lese- und Schreibzugang zu seinem Speicher zu erlauben. Wir haben auf unserem Computer ein Spezialprogramm laufen lassen, das im Datenspeicher des Computers das Passwort zum Einloggen gefunden hat. Anschließend haben wir dieses Passwort benutzt, um uns einzuloggen.«

»Und wir haben sämtliche Programme gründlich überprüft. Er hat so einige, die er modifiziert hat, und er ist richtig gut. Aber dann haben wir das hier gefunden.« Javier deutete auf den Bildschirm. »Er hat sich offenbar ein Geheimprogramm besorgt. Normalerweise hätten wir kein Problem damit, uns reinzuhacken, aber wir hatten ein Passwort von normaler Länge und nicht etwa das hier erwartet.«

»Das verstehe ich nicht.« Dieser kurze Satz war ihm
verhasst. Und in Gegenwart von Jaimie und ihren heiß geliebten Computern musste er ihn oft benutzen.

Jaimie sah ihn mit ihrem absolut umwerfenden Lächeln an. »Also, es sieht so aus, Mack. Verschlüsselungstechniken sind mittlerweile so wirkungsvoll, dass es praktisch unmöglich ist, verschlüsselte Dokumente oder E-Mail-Nachrichten während der Übermittlung abzufangen und zu dechiffrieren. Der schwächste Punkt in Sicherheitssystemen ist immer die Stelle, wo jemand auf ein verschlüsseltes Dokument oder eine E-Mail-Nachricht zugreift. Normalerweise geht es darum, ein Passwort einzugeben, das die betreffende Person selbst gewählt hat. Und da die Leute nicht allzu gut darin sind, sichere Passwörter zu wählen, ist es nicht allzu schwer, an ihre Dokumente heranzukommen. Es liegt gar nicht einmal so sehr daran, dass ihre Passwörter auf Dingen beruhen, die andere Menschen erraten könnten. Es liegt vor allem daran, dass ihre Passwörter zu kurz sind. Konkret heißt das, wenn ein Passwort aus Buchstaben und Zahlen besteht und weniger als dreiundzwanzig Zeichen hat, kann ich von einem Supercomputer aus ein Spezialprogramm starten, das jede mögliche Kombination ausprobieren wird, und das ermöglicht es mir, ein Passwort innerhalb von wenigen Stunden zu finden.«

Javier nickte. »Und obwohl sämtliche Spezialisten für Sicherheit es empfehlen, werden sich die meisten Leute niemals davon überzeugen lassen, ein rein zufälliges Passwort mit mehr als dreiundzwanzig Zeichen zu wählen.« Er zwinkerte Mack zu. »Ich wette, dein Passwort hat nicht mehr als dreiundzwanzig Zeichen.«

»Ich habe ein Jahr lang mit Jaimie zusammengelebt.
Glaube mir, ich kann mir das verdammte Ding kaum merken, weil es so viele Buchstaben und Zahlen hat.«

Jaimie bedachte ihn mit einem süffisanten Lächeln. »Falls du es jemals vergisst, hast du immer noch die Möglichkeit, mich zu fragen.«

Mack verdrehte die Augen. »Ich habe dir doch gesagt, dass es zwecklos ist. Sie kommt in meinen Computer rein.«

Javier grinste ihn an. »Ich glaube nicht, dass du jemals ungestraft davonkommst, wenn du scharfe Mails an Internetmiezen schickst.«

»Ein anderer Ansatz, der ausprobiert wurde, ist die Biometrie, die einmalige biologische Charakteristika eines Menschen verwendet, um nur dieser Person oder einer Personengruppe Zugang zu etwas zu gestatten«, fuhr Jaimie fort und versetzte Javier unter dem Schreibtisch einen warnenden Tritt. »Die Biometrie kommt heute vor allem bei der Netzhauterkennung zum Einsatz: Man bringt sein Auge vor einen Scanner, der die Netzhaut abtastet und das Ergebnis mit einer Datenbank vergleicht, in der die Informationen zur Netzhaut der legitimen Benutzer gespeichert sind.«

Javier stellte seine Kaffeetasse hin. »Wir alle kennen Scanner, die die Netzhaut abtasten, um den Zugang zu bestimmten Bereichen von Gebäuden einzuschränken. Aber man kann auch einen Computer damit ausstatten, um sicherzugehen, dass nur man selbst Zugang zu seinem Computer oder zu bestimmten Dokumenten hat. Ein großer Nachteil besteht darin, dass man diese Hardware anschließen muss  – ein spezielles Gerät, an das man seinen Augapfel hält. Man kann nicht einfach ein Programm auf seinem Computer laufen lassen. Außerdem
gibt es Horrorgeschichten, die auf diese Technologie zurückgehen, wie Einbrüche in Sicherheitstrakte, indem man einer Person den Augapfel herausschneidet und ihn an einen Scanner zur Netzhauterkennung hält …« Javier hob vielsagend die Augenbrauen.

»Bedauerlicherweise«, Jaimie erschauerte kurz, »klappt das tatsächlich.«

»Kann ich den Jungen einfach zu euch herunterbringen und sein Auge an den Computer pressen, oder ist es erforderlich, dass ich es ihm tatsächlich herausschneide?« , fragte Mack, ohne eine Miene zu verziehen.

Jaimie schnitt eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass wir zu ganz so drastischen Maßnahmen greifen müssen. Meine Dissertation hat einen neuen Ansatz eingeführt, der den Gedanken, sicherere Passwörter zu erstellen, mit dem Gedanken kombiniert, der hinter der biometrischen Analyse steckt: für jede einzelne Person einen einmaligen Identifikator zu finden. Dahinter steckt folgende Überlegung: Ebenso wie die Netzhaut oder der Fingerabdruck eines Menschen ist auch jedes Gehirn einmalig. Wenn wir für einen Menschen eine einzigartige Erinnerung ermitteln könnten und eine Möglichkeit fänden, sie in Form einer Wortfolge auszudrücken  – genug Wörter, um die Sicherheitsanforderungen zu erfüllen  –, dann hätten wir ein Passwort, das niemand jemals knacken könnte. Das Programm wäre ein großartiges neues Sicherheitstool, ohne die zusätzliche Hardware erforderlich zu machen, die für biometrische Ansätze wie die Netzhauterkennung Voraussetzung ist, und ohne die Notwendigkeit, sich undenkbar lange Folgen von zufälligen Buchstaben und Zahlen merken zu müssen. Ich nenne es ›Memometrik‹, in Anlehnung an ›memory‹,
weil es im Gegensatz zur Biometrik nicht auf einzigartigen biologischen Charakteristika beruht, sondern auf einzigartigen Erinnerungen.«

»Wie funktioniert das?«, fragte Javier.

»Das geht so: Mein KI-Programm führt ein Gespräch mit einer Person, das darauf abzielt, eine Erinnerung aufzuspüren, die einzig und allein diese Person hat, und sie in sechs Wörtern auszudrücken: das Passwort. Ein Passwort, das aus sechs Wörtern besteht, die niemand erraten kann, ist genauso sicher wie ein Passwort, das aus dreiundzwanzig zufällig ausgewählten Buchstaben und Zahlen besteht.«

»Da im Wörterbuch etwa 170 000 Wörter stehen«, sagte Javier und grinste aufgeregt. »Brillant, Jaimie. Ich wusste doch, dass es einen Grund dafür geben muss, warum ich mich rasend in dich verliebt habe.«

Mack gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Sie ist in mich verliebt. Sprich weiter, Jaimie.«

Javier ignorierte ihn. »Wenn man für ein Passwort sechs zufällige Wörter aus einem Wörterbuch heraussucht, müsste ein Programm, das dieses Passwort zu knacken versucht, eine unvorstellbar große Anzahl von Kombinationen durchprobieren.«

Jaimie nickte. »Multipliziere 170 000 mit 170 000 mit 170 000 mit … dir ist doch klar, worauf ich hinauswill: 170 000 hoch sechs. Unsere schnellsten Supercomputer würden mehr als dreihundert Jahre brauchen, um sämtliche Möglichkeiten durchzuprobieren. Das heißt also, ein solches Passwort ist ziemlich sicher.«

»Davon hast du mir nie etwas erzählt, Jaimie«, sagte Javier. »Wie funktioniert das Programm?«

»Es hat etwa tausend verschiedene ›Datenbankschemata‹,
die verschiedene Formen von erinnerten persönlichen Erfahrungen darstellen: von glücklichen Kindheitserinnerungen über leicht traumatische Erlebnisse bis hin zu Phantasien, Erinnerungen an Liebe oder an Sex und Erinnerungen an Errungenschaften und so weiter.«

Mack sah sie finster an. »Ich will nichts über die sexuellen Phantasien des Jungen wissen, Jaimie, ich will nur sein Passwort. Ich muss mich unbedingt auf diesem Computer umsehen können.«

»Du hast keine Geduld«, sagte Jaimie vorwurfsvoll. »Das Programm versucht eine ungewöhnliche Erinnerung oder Tatsache aufzuspüren. Also eben nicht die Art von Dingen, nach denen man oft gefragt wird, wenn Passwortfragen gestellt werden, wie ›Mädchenname der Mutter‹, ›Wie heißt dein liebstes Haustier‹ und so weiter. Und es fragt nicht nach sexuellen Vorlieben, ihr perversen Kerle. Viele Leute außer euch könnten an solche Informationen herankommen. Daher steuert das Programm weg von solchen Dingen. Stattdessen sucht es nach Fakten oder Erinnerungen, die für einen einzigartig sind und die man nie einem anderen Menschen erzählt hat.«

Javier schüttelte den Kopf. Sein Mund stand offen, und seine Augen leuchteten vor Respekt. Mack warf sich in die Brust. Er begeisterte sich dafür, wie intelligent Jaimie war und dass sie Dinge tun konnte, die nur wenige andere tun konnten und von denen er nichts verstand. Er hörte ihr liebend gern zu. Manchmal, wenn sie sprach, hatte er das Gefühl, ihre Leistungen seien die besten auf Erden. Er war stolzer auf sie als auf irgendetwas, was er jemals selbst getan hatte. Er wollte vor aller Welt mit ihr angeben  – und er wollte sie ganz für sich allein haben.


»Das Programm benutzt ein natürlichsprachliches Interface und einen einzigartigen KI-Lernalgorithmus, der es ihm fast immer erlaubt, sich spätestens beim fünften Versuch einer einmaligen Erinnerung einer Person zu nähern. Es könnte also damit beginnen, dass es nach einer leicht traumatischen Kindheitserinnerung sucht  – nach etwas, woran du dich erinnerst, was du aber nie einem anderen Menschen erzählt hast  –, doch dann stellt es fest, dass du jemand bist, der im Grunde genommen keine unglücklichen Kindheitserinnerungen hat. Sowie es das herausgefunden hat, könnte sich das Programm darauf verlegen, nach eher erfreulichen Kindheitserinnerungen zu suchen.«

»Wie ich sehe, konzentrierst du dich auf ›leicht‹ traumatische Erlebnisse oder ›eher‹ erfreuliche Kindheitserinnerungen«, sagte Javier, und ihm war anzuhören, dass er bereits Spekulationen anstellte.

Mack wünschte, er könnte mithalten; offenbar ging es hier um spannende Dinge.

Jaimie nickte. »Weil grauenhaft traumatische Erlebnisse oder umwerfend glückliche Kindheitserinnerungen Dinge sind, die man anderen durchaus erzählt haben könnte. Wir suchen nach einer Erinnerung, die sich nicht zu sehr von den anderen abhebt, aber dennoch einzigartig ist, nach etwas, was sich die Person als ihr Passwort merken kann, weil es schließlich vom eigenen Gedächtnis hervorgebracht worden ist.«

Mack verzog das Gesicht. »Ich sage dir das nur äußerst ungern, meine Süße, weil ich es nicht leiden kann, wenn du mir etwas voraus hast, aber ich habe keine Ahnung, wie sich das hier anwenden ließe.«

»Tja, im Gegensatz zu Javier kenne ich dieses Programm.
Das war der Ansatz, den ich mir für meine Dissertation habe einfallen lassen, und dann habe ich mich daran gemacht, ein praktisch anwendbares Programm zu entwickeln. Es wurde als streng geheim eingestuft. Ich weiß nicht, wie es Paul gelungen ist, an ein Top-Security-Programm zu kommen, aber er benutzt es, um seine E-Mails zu schützen. Es ist sein Pech, dass ich es kenne. Es ist eindeutig mein Programm.«

»Bist du ganz sicher?«, fragte Mack. »Woran kannst du das erkennen?«

»Wirf einen Blick auf den Bildschirm.« Jaimie deutete darauf. »Sieh dir an, was da steht.«

Mack kam näher und beugte sich zu dem Laptop vor.

 



GEBEN SIE IHR MEMOMETRISCHES PASSWORT EIN
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»Das ist mein Programm. Daran besteht kein Zweifel. Kein anderes Programm hat einen Access Screen wie diesen oder spricht von ›memometrischen‹ Passwörtern anstelle von biometrischen.«

»Sag mir, dass du eine Hintertür eingebaut hast«, sagte Javier.

»Selbstverständlich. Tut das nicht jeder Programmierer? Ich sollte in der Lage sein, in jeden Computer hereinzukommen, der mein Programm verwendet, und das aus sechs Wörtern bestehende Passwort herauszukriegen. Dazu muss ich nur meine Tools laden.«

»Du bist wirklich zum Verlieben, Jaimie«, sagte Javier. »Tut mir leid, Boss, ich kann nichts dafür, sie ist megacool.«


Mack zuckte die Achseln. »Solange du weißt, dass du eine Kugel in den Kopf riskierst, Javier, soll es mir recht sein.«

»Oh-oh.« Jaimie trank einen Schluck von ihrem Kaffee und sah den Laptop stirnrunzelnd an. »Sehr geschickt, mein Junge. Du hast die Hintertür gefunden und sie zugemacht, stimmt’s, du kluges Kerlchen? Aber du hast es hier schließlich nicht mit irgendwem zu tun. Ich habe dieses Scheißteil geschrieben. Das ist auf meinem Mist gewachsen, Süßer. Gegen mich hast du keine Chance. Ein netter Versuch, aber ich überlasse nie etwas dem Zufall. Dann wollen wir doch mal sehen, wie klug du wirklich bist.« Sie stellte ihren Eiskaffee in sicherer Entfernung ab und begann wieder zu tippen.

»Sprich mit mir, Süße«, sagte Mack. »Nicht mit der Maschine.«

»Er hat meine Hintertür gefunden und sie dichtgemacht, aber ich habe noch eine andere, viel subtilere. Und die hat er nicht gefunden. Die fände keiner, es sei denn, sie wüssten genau, wo sie danach suchen müssen und was sie suchen. Durch die große Hintertür wäre ich an die sechs Wörter, aus denen sein Passwort besteht, sofort herangekommen. Dann wäre es viel einfacher gewesen.« Sie beugte sich vor und blickte wie gebannt auf den Bildschirm. »Aber unmöglich ist es auch so nicht. Die kleine Hintertür befähigt mich herauszufinden, auf welchem ›Erfahrungsschema‹ das Passwort beruht  – und das sollte die Möglichkeiten einengen.«

Mack stöhnte. »Einengen klingt so, als würde es einige Zeit dauern.«

»Natürlich braucht das Zeit. Der Junge ist richtig gut. Es ist ihm gelungen, an dieses Programm heranzukommen.
Sein Pech ist nur, dass es ausgerechnet mein Programm ist.«

Javier brach in Gelächter aus. »Alle nennen ihn ›den Jungen‹. Er ist älter als du, Jaimie.«

»Alle sind älter als sie«, hob Mack hervor.

»Ha, ha, ha«, sagte Jaimie, ohne ihren Blick von dem Bildschirm abzuwenden. »Da haben wir es, Jungs. ›Leicht traumatische Kindheitserfahrung.‹ Jetzt habe ich ihn.«

Javier zog eine Augenbraue hoch. »Wie soll uns das dabei helfen, eine Folge von sechs Wörtern in Erfahrung zu bringen?«

»Weil ich als Schöpfer des Programms weiß, wie das Programm zu den sechs Wörtern des Passworts gelangt.«

»Tja, ich aber nicht«, sagte Mack.

»Siehst du die sechs Klammernpaare, in die du die sechs Wörter deines Passworts tippen sollst?« Jaimie deutete auf den Bildschirm. »Hier, lass es mich dir zeigen.« Sie zog einen Notizblock über den Schreibtisch und schrieb hastig:


ORTSANGABE WAS GESCHAH WARUM
 TRAUMATISCH
{WORT1}{WORT2} {WORT3}{WORT4}
 {WORT5}{WORT6}


»Durch meine kleine Hintertür haben wir herausgefunden, dass seine sechs Wörter eine ›leicht traumatische Kindheitserfahrung‹ beschreiben, die er gemacht hat. Als diejenige, die das Programm entworfen hat, weiß ich zufällig, dass Wort eins und zwei den Ort beschreiben, an dem das Ereignis stattgefunden hat, wie ›dunkler Keller‹ oder ›dichtes Gebüsch‹. Wort drei und vier beschreiben,
was passiert ist, so was wie ›Pitbull knurrt‹ oder ›Schuss abgefeuert‹. Und die beiden letzten Wörter werden dafür benutzt, zu beschreiben, warum es traumatisch war, wie ›Angst gehabt‹ oder ›mir grauste‹, etwas in der Richtung.«

»Jaimie«, sagte Mack in einem Tonfall, der deutlich besagte: »Du bringst mich um den Verstand, jetzt mach schon.«

»Okay. Meine Güte, Mack, solche Dinge brauchen ihre Zeit. Ich lasse ein ›Brute-Force-Programm‹ für besondere Zwecke laufen. Die beiden Wörter für die ›Ortsangabe‹ werden aus einer Datenbank von etwa einer Million Wörtern gezogen. Die beiden Wörter für ›Was geschah‹ werden einer anderen Datenbank von etwa einer Million Wörtern entnommen. Und die beiden Wörter dafür, warum das Erlebnis traumatisch war, kommen aus einer Datenbank von circa 100 000 Wörtern.«

»Das klingt, als würde es mehr Zeit kosten, als uns meines Erachtens bleibt.«

»Jetzt hör schon auf, Mack«, sagte Javier. »Es ist ein Wunder. Wenn Jaimie das Programm nicht geschrieben hätte, wäre es praktisch unmöglich, sich dem Passwort auch nur anzunähern. Wir müssten sämtliche Kombinationen von sechs Wörtern ausprobieren, und das würde Jahrhunderte dauern.«

»Genau. Es mag ja sein, dass es nach einer Menge Kombinationen klingt, Babe«, versicherte ihm Jaimie, »aber die Anzahl ist klein genug, um mit einer ›Brute-Force-Suche‹ sämtliche Möglichkeiten innerhalb von weniger als zwei Stunden durchzuspielen. Kannst du uns zwei Stunden Zeit geben?«

Sie hatte ihn »Babe« genannt. Das hatte sie seit zwei Jahren nicht mehr getan. Es war ihr ganz locker und
selbstverständlich über die Lippen gegangen, mit dieser Spur von Zuneigung in ihrem Tonfall, die sie nie ganz verbergen konnte. Früher hatte ihn das immer geärgert, weil sie damit begonnen hatte, um es ihm heimzuzahlen, dass er sie »Baby« nannte. Er nannte sie gern so, aber nicht etwa, weil er sie für ein Baby hielt, sondern weil sein Vater seine Mutter mit diesem Kosewort angesprochen hatte. Das war eine der ganz wenigen Erinnerungen, die er an seinen Vater hatte. Er nahm an, es sei albern von ihm gewesen und er hätte aufhören sollen, sie so zu nennen, als sie Einspruch dagegen erhoben hatte, aber er hatte sie weiterhin so genannt. Sie hatte es ihm heimgezahlt, und dann hatte es sich eingebürgert. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er diesen kleinen Austausch zwischen ihnen vermisst hatte.

»Zwei Stunden kann ich warten. Dieser Junge ist mir ein echtes Rätsel«, fügte er hinzu, drehte mit dem Fuß einen Stuhl zu sich um und setzte sich verkehrt herum darauf.

»Im Grunde genommen mögen ihn alle, Boss«, sagte Javier. »Er ist verschlossen, und er bleibt für sich, aber er packt zu und drückt sich nie, und er hat kein einziges Mal dagegen protestiert, dass wir ihn aufziehen. Manchmal zahlt er es uns sogar nach Kräften heim«, sagte Javier.

»Mit welchem der Männer versteht sich Paul am besten?« , fragte Mack.

»Mit Gideon, aber Gideon kommt mit jedem gut aus«, sagte Javier augenblicklich. »Wahrscheinlich sind es Lucas und Ethan.«

»Es scheint, dass unser Paul von sehr großem Nutzen sein kann«, sagte Mack. Er senkte aus reiner Gewohnheit die Stimme. »Wir glauben, er ist ein Geistchirurg.«


Javier drehte sich so schnell um, dass er fast vom Stuhl gefallen wäre. »Ich dachte, die gäbe es gar nicht.«

Jaimie zog die Stirn in Falten. »Wie kommt es, dass du das nicht wusstest, Mack? Das ist nicht zu unterschätzen. Das ist ganz enorm. Niemand glaubt wirklich daran, dass es so etwas gibt. Ich kann es kaum fassen, dass jemand eine solche Gabe besitzt. Wenn er sie tatsächlich hat, dann kann niemand davon wissen, denn sonst wäre er nicht in deiner Einheit.«

Mack blickte finster. »Jede Einheit sollte einen Geistchirurgen haben, der mit den Männern ins Gefecht zieht. Denk nur an all die Leben, die man retten könnte. Wenn du die Gewalttätigkeit aushieltest, wäre es sogar für dich, Jaimie, einfacher, wenn wir einen fähigen Chirurgen hätten. Himmel nochmal, wir haben monatelang darüber geredet, als wir im Krankenhaus waren, um unsere paranormalen Anlagen bestimmen und steigern zu lassen. Nach keiner anderen Veranlagung haben sie so hartnäckig gesucht.«

»Es gibt ein paar Heiler, aber keinen wirklichen Chirurgen«, erwiderte Jaimie. »Glaubst du im Ernst, sie würden den Einzigen, den sie haben, ins Gefecht schicken, Mack? Sie würden ihn gründlich untersuchen wollen, um dahinterzukommen, wie seine Gabe funktioniert, und vielleicht würden sie versuchen, sie zu reproduzieren.«

Mack schloss den Mund so energisch, dass seine Zähne hörbar aufeinanderschlugen. »Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.«

»Es ist wie mit Gideon und Joe, Mack«, sagte Jaimie. »Ich glaube nicht, dass jemand weiß, wie anders sie sind, noch nicht einmal sie selbst.«


»Oder wie mit dir«, sagte Mack. »Wir wissen, dass Whitney herausfinden will, wie deine Gabe funktioniert.«

Javier grinste Mack an. »Das könnte einen glatt auf den Gedanken bringen, wir seien ganz gewöhnlich, Boss.«

»Sei froh, Javier.«

»Was ist in der letzten Zeit mit Gideon los? Ich mache mir langsam Sorgen um ihn«, sagte Javier, und das Lächeln schwand von seinem Gesicht.

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, unsere Gaben werden immer stärker. Ist dir aufgefallen, dass sich deine paranormalen Fähigkeiten ausprägen? Dass sie sich weiterentwickeln?«

Javier zuckte die Achseln. »Ich achte nicht allzu sehr darauf. Ich hatte schon immer ein gutes Koordinationsvermögen und schnelle Reflexe. Ich führe alles darauf zurück.« Er rieb sich den Nasensattel und seufzte leise. »Ich will nicht darüber nachdenken, Mack. Wir haben uns gemeinsam darauf eingelassen. Ich bin in meinem Element.« Er warf Jaimie ein mattes Lächeln zu. »Tut mir leid, Süße, aber so ist es. Mack geht es auch so. Uns allen.«

»Ich weiß. Ich bin eben anders gepolt.«

»Daran ist nichts auszusetzen«, sagte Javier. »Uns gefällt, wie du gepolt bist.«

Der Computer gab einen unfeinen Laut von sich, und Jaimie verlor jegliches Interesse an dem Gespräch. Sie drehte sich abrupt zu dem Laptop um und drückte ein paar Tasten. Ihr Gesicht strahlte vor Zufriedenheit.

»Wir haben es, Mack. Wir sind drin. Sein Passwort ist auf dem Bildschirm.« Sie drehte ihm den Laptop zu, damit er leichter lesen konnte, was dort stand. »Wir haben nur eine gute Stunde gebraucht, um reinzukommen.«


ORTSANGABE WAS GESCHAH WARUM
 TRAUMATISCH
{rote}{Scheune} {Biene}{sticht} {fast}{gestorben}


»Der arme Paul ist als Kind in einer roten Scheune sehr unfreundlichen Bienen begegnet«, erklärte sie. »Wahrscheinlich war er allergisch, und höchstwahrscheinlich musste er ins Krankenhaus. Das muss für ihn eindeutig ein unangenehmes Erlebnis gewesen sein, an das er sich noch lebhaft erinnert, aber es ist nichts, was man jemals in seinem Lebenslauf fände. Nichts, was er jemandem erzählt hätte. Und auch nichts, was man aus seinen Eltern herausholen könnte, wenn man sie in die Mangel nimmt.«

»Kannst du jetzt an das herankommen, was er verbirgt?«

Javier überflog die Dokumente. »Briefe. An den Sergeant Major.«

Mack fluchte tonlos. Tief in seinem Innern, wo es keiner sehen konnte, fühlte er sich elend. Galle stieg in ihm auf.

Er wusste, was er nun zu tun hatte. »Ich wusste, dass der Junge spioniert. Worauf hat sich der Sergeant Major da eingelassen? Warum zum Teufel hintergeht er uns? Nimm sie dir sorgfältig vor, Javier. Du auch, Jaimie. Ich möchte nichts übersehen. Hat Griffen sich eingebildet, ich würde den Jungen nicht erwischen? Und er muss gewusst haben, was ich tun würde, wenn ich ihn ertappe. Dafür soll ihn der Teufel holen.«

Jaimie wirbelte auf ihrem Stuhl herum. »Zuerst einmal hättest du ihn nicht ertappt, wenn wir dieses Experiment nicht angestellt hätten. Und zweitens, was soll
das überhaupt heißen  – was du tun würdest, wenn du ihn ertappst?«

Mack schüttelte den Kopf und wechselte einen Blick mit Javier.

»Nein! Es ist mein Ernst, Mack. Ich habe dir geholfen, in seinen Laptop reinzukommen. Ohne mich wärst du niemals reingekommen. Wage es nicht, ihm etwas anzutun.«

»Er hat uns verraten und verkauft.« Sie konnte ihm das Gefühl geben, er sei ein verfluchtes Monster. Das hatte er vergessen. Er hatte vergessen, wie niedergeschlagen er manchmal war und wie sehr er sich durch einige Entscheidungen zerrissen fühlte, obwohl er wusste, dass sie richtig waren, um sein Team zu schützen. »Was sollte ich denn deiner Meinung nach mit ihm tun? Ihn dem Sergeant Major übergeben? Finde etwas zu seiner Rechtfertigung.«

»Siehst du, Mack, deshalb können wir nicht zusammen sein. Du bist nicht Gott. Du darfst keine solchen Entscheidungen treffen. Das darf niemand.«

»Ich tue, was erforderlich ist, um mein Team zu schützen. Und du wirst das nicht dafür nutzen, aus unserer Beziehung herauszukommen, Jaimie. Es tut mir leid, dass dir die Realität nicht gefällt, aber du bist diejenige, die mich darauf hingewiesen hat, dass Griffen Brian und Kane auf mehr als ein Himmelfahrtskommando geschickt hat. Dachtest du, ich würde dich nicht ernst nehmen und nichts dagegen tun? Ich kann es ihm nicht durchgehen lassen. Und jeder, der für ihn arbeitet, arbeitet gegen uns.«

»Wird er schlicht und einfach verschwinden? Ist es das, was passieren wird?«


»Jaimie, verdammt nochmal, was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Finde etwas, was darauf hinweist, dass er nicht mitgeschickt wurde, um zu spionieren. Du kannst noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass er nicht dazu ausgebildet wurde, hinterhältig zu morden.«

»Er ist zu jung dafür. Er wirkt so knabenhaft.«

Mack drehte mit einem Ruck ihren Stuhl so, dass sie sich Javier gegenübersah. »Sieh ganz genau hin, Jaimie. Wie zum Teufel wirkt Javier auf dich?«

»Das ist nicht dasselbe. Javier ist kein hinterhältiger Mörder …«

»Es ist genau dasselbe. Er sieht aus wie ein Junge, und er ist zum Meuchelmörder ausgebildet, ja, genau dazu und zu nichts anderem. Das gilt auch für meine Ausbildung. Es gilt für uns alle. Ist es nicht genau das, was dir an mir am meisten verhasst war?«

Sie ließ sich Zeit; ihr Blick glitt über ihn, und in den Tiefen ihrer Augen sah er Traurigkeit. »Ich hasse dich nicht, Mack. Ich könnte dich niemals hassen. Ich kann dich nur einfach nicht verstehen.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wandte sich von ihm ab, doch hatte er die Tränen in ihren Augen schimmern sehen. »Lass mich in Ruhe die Dokumente lesen, Mack. Es ist zwecklos, Spekulationen anzustellen.«

Javier sah ihn finster an und kehrte ihm den Rücken zu, um Jaimie zu helfen. Macks Hände waren zu Fäusten geballt, als er sich von den beiden entfernte. Was zum Teufel erwartete sie von ihm  – dass er sie belog? Verdammt nochmal, er mochte den Jungen, aber er würde ihn wesentlich weniger mögen, wenn Kane mit aufgeschlitzter Kehle gefunden wurde oder wenn Brian unter der Dusche »versehentlich« ausrutschte. Seine
Aufgabe war es, seine Männer zu beschützen. Das bedeutete, dass er Entscheidungen treffen musste, die ihm schwerfielen und die kein anderer treffen wollte.

Stille legte sich über den Raum, während die beiden begannen, sich Pauls private Post vorzunehmen. Mack hielt sich abseits im Schatten, ein gutes Stück von dem Licht entfernt, das auf die Computer fiel. Es war nicht einfach, sich gegen die denkbar schlechtesten Neuigkeiten zu wappnen. Es mochte zwar sein, dass Paul Javier äußerlich ähnelte, aber ihre Persönlichkeiten ähnelten einander nicht. Javier war reizbar und gefährlich, ein Mann, der die kleinste Bedrohung ernst nahm. Paul schien ein Junge zu sein, der einen Ort suchte, an dem er sich heimisch einrichten konnte. Er wirkte eher wie Jaimie, innerlich weich und von dem Wunsch nach einem Zuhause und einer Familie erfüllt, nicht zum Kampf gerüstet.

Der Junge hatte sich ihnen vor Wochen angeschlossen, und jedes Mitglied seines Teams wachte unbewusst über ihn. Sie wollten ihn nicht, weil er ein schwaches Glied zu sein schien, und schwache Glieder kosteten einen das Leben. Mack zog die Stirn in Falten, als er über Paul nachdachte. Es lag nicht daran, dass Paul in Panik geriet. Er hatte die Nerven, die man fürs Gefecht brauchte. Er war still und zuverlässig. Er wirkte nur so … jung. Und doch war er älter als Jaimie. War er als Spion eingeschleust worden und machte seine Sache sehr gut? Mack zog sich der Magen zusammen. Wenn das so weiterging, würde er ein teuflisches Magengeschwür bekommen.

»Nur mal aus reiner Neugier, Jaimie«, sagte Javier, und seine Stimme war gesenkt und klang beiläufig. »Lass uns das als eine rein intellektuelle Diskussion betrachten.
Wenn der Junge tatsächlich ein Mörder ist, der mitgeschickt wurde, um zu spionieren und/oder bestimmte Angehörige unseres Teams zu töten, wie gehen wir dann mit dieser Situation am besten um?«

Jaimie warf einen Blick auf ihn. Javier äußerte im Gespräch nicht allzu oft seine Meinung. Wenn er es doch tat, hörten die anderen aufmerksam zu, weil er im Allgemeinen einen lohnenden Gesprächsbeitrag lieferte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass seine Bemerkung nicht beiläufig war.

»Wir übergeben ihn den Behörden.«

»Und welche Behörden wären das, Jaimie? Übergeben wir ihn dem Sergeant Major, den ihr beide, du und Mack, offenbar verdächtigt, Böses im Schilde zu führen? Den Verdacht hatte ich übrigens auch bei dem letzten Einsatz, als Kane und Brian in einen Feuersturm geraten sind. Jemand hat sie in diese Falle gelockt. Wenn Mack nicht den Verdacht gehabt hätte, da stimmte etwas nicht, wären sie beide tot.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nein, nicht dem Sergeant Major.«

»Seinem Vorgesetzten? Dem Nächsthöheren in der Befehlskette? Colonel Wilford? War er nicht derjenige, dem der Sergeant Major die Beweise übergeben hat?«, hakte Javier nach.

»Ich weiß es nicht. Irgendjemandem.«

»Und genau darin besteht das Problem, das siehst du doch selbst, Jaimie? Mack ist der Verantwortliche, und es gibt niemanden, dem er vertrauen kann, wenn er weder dem Sergeant Major noch Colonel Wilford trauen kann. Also sag mir, was man in einem solchen Fall tut. Du bist die Klügste von uns allen.«


»Javier«, sagte Mack mit ruhiger Stimme. »Lass sie in Ruhe.«

»Wir führen hier eine rein theoretische Diskussion, Boss«, sagte Javier. »Sie ist gescheit. Vielleicht hat sie Ideen, die wir gebrauchen können, wenn so etwas passiert und jemand uns ein Messer an die Kehle hält. Was meinst du dazu, Jaimie?«

»Ich habe gesagt, du sollst aufhören«, sagte Mack. »Ich will es dir nicht noch einmal sagen müssen.«

Jaimie fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Mack beschützte sie schon wieder. Er hatte sie beschützt, so weit sie zurückdenken konnte, schon als sie mit wesentlich älteren Kindern, die sie schikanierten, zur Schule gehen musste. Sie wusste nicht, warum er sie damals unter seine Fittiche genommen hatte, ein kleines Mädchen mit Augen, die die Hälfte ihres Gesichts einnahmen, und einer ungebärdigen Lockenmähne, aber es war so. Er war immer für sie da gewesen, hatte über sie gewacht und darauf bestanden, dass andere sie mit Respekt behandelten, und er hatte alles verhindert, was dazu hätte führen können, dass sie sich unbehaglich fühlte.

Was täte sie, wenn jemand, den sie kannte, beispielsweise der Sergeant Major, ihre geliebten Familienangehörigen auf Himmelfahrtskommandos schickte? Sie suchte nach Beweisen, um ihn zu entlarven, aber was war, wenn er jemanden eingeschleust hatte, der jederzeit bereitstand, um sie zu töten, und sie keine Beweise hatten? Sie erstarrte innerlich. Ihr wurde plötzlich ganz anders. Sie verurteilte Mack für seine enorme Stärke  – eben die Stärke, die ihr Halt gab.

Mack musste die schwierigen Entscheidungen treffen,
um für die Sicherheit aller anderen zu sorgen und es ihnen zu ersparen, diese Entscheidungen selbst treffen zu müssen. Er griff hart durch und war der Anführer. Jeder Fehler wurde ihm angekreidet. Er trug diese Last auf seinen Schultern und klagte nicht über ihr Gewicht. Und sie hatte die ganze Zeit geglaubt, er akzeptierte sie nicht so, wie sie war, aber in Wahrheit hatte er sie gegen die komplizierteren Aspekte des Lebens abgeschirmt. Sie war diejenige, die ihn nicht akzeptierte. Sie akzeptierte seinen Schutz und seine Stärke, und doch verdammte sie ihn dafür. Genau das versuchte Javier ihr zu sagen.

Mack musste wissen, was Javier tat, doch er war trotzdem bereit, ihn davon abzuhalten, damit sie sich bloß nicht aufregte. War sie ein solches Kind, dass sie das wahre Leben nicht akzeptieren konnte? Das Gute nicht gemeinsam mit dem Schlechten hinnehmen und die Realität nicht akzeptieren konnte? Ihre Hände zitterten, während sie über die Tastatur flogen und ihr Verstand nach Antworten suchte. Was hätte Mack ihrer Meinung nach tun sollen? Sie war nicht fähig gewesen, einen Schuss abzugeben, und sie gab ihm die Schuld daran, dass er sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte, aber in Wirklichkeit hatte sie sich entschlossen, dort zu sein. Sie war wütend auf sich selbst, und sie schämte sich, weil sie es nicht gekonnt hatte. Weil sie nicht so stark war wie er. Mack wusste, dass sie nicht so stark war wie er, doch es machte ihm nichts aus. Er akzeptierte, dass sie Gewalttätigkeit in ihrer Nähe nicht ertrug und selbst keine Gewalttaten begehen konnte. Bestrafte sie ihn dafür, dass er stärker war als sie? Sie wusste es selbst nicht mehr, doch sie begann Zweifel an ihrer Argumentation zu hegen.


»Hör mal, Boss, bisher hat er nicht das Geringste über einen von uns berichtet und auch nicht darüber, was wir getan haben. Er stellt die Zeit mit uns sogar tatsächlich in rosigeren Farben dar, als wir es verdient hätten. Wir haben es ihm ja wirklich nicht leichtgemacht. Diese Briefe sind kurz und scheinen vor allem zur Beruhigung zu dienen. Es sind keine Berichte, sondern er klingt eher wie ein Kind, das nach Hause schreibt. Es sei denn, er benutzt einen Code, den ich nicht erkennen kann.«

Jaimie schüttelte den Kopf. »Ich sehe auch kein Muster. Ich glaube, es sind einfach nur Briefe.«

»Weshalb sollte er sie dann hinter einem ausgefeilten Sicherheitssystem verbergen?«, fragte Mack. Er kam näher, blieb hinter Jaimie stehen und legte ihr seine Hände auf die Schultern. Seine Finger gruben sich in ihre geschundenen Muskeln und massierten die Anspannung heraus. Seine Berührungen waren fest, aber sehr sanft, wie sonst auch. Trotz all seiner enormen Kraft war Mack immer sanft. »Weshalb sollte er überhaupt an den Sergeant Major schreiben?«, fragte Mack. »Mach schon, Jaimie, du bist klug. Du hast schon etliche gelesen. Wer ist er? Was schreibt er? Warum an den Sergeant Major?«

»Nun ja, der Tonfall der Briefe ist äußerst behutsam. Er sieht sich vor, was er schreibt, weil er nicht zu viel verraten will. Ist er fröhlich? Traurig? Aufgebracht darüber, dass er ist, wo er ist? Oder verärgert darüber, dass er Berichte schreiben muss? Manches, was er schreibt, klingt sehr natürlich. Er erwähnt ein paar lustige Begebenheiten mit Gideon und Ethan, und in seinen Formulierungen schwingt eine Spur von Zuneigung mit, als bedeuteten ihm beide Männer wirklich etwas. Ich glaube, er versucht auszudrücken, dass er sich gut einfügt
und sich da, wo er ist, wohlfühlt. Es sind Briefe, wie sie ein Kind aus einem Ferienlager an einen Elternteil zu Hause schreiben könnte.«

Es herrschte Stille, während alle drei diese Information verdauten. Die Uhr tickte rhythmisch. Mack schloss kurz die Augen. »Jaimie. Sprich mit mir, Schätzchen.«

Sie feuchtete sich die Lippen an, warf einen Seitenblick auf Javier und drehte sich dann zu Mack um. »Ich glaube, er ist der Sohn des Sergeant Major. Er spricht ihn nie anders an als mit ›Sir‹, aber ausgehend von diesen kurzen Briefen, die einer dem anderen schreibt, würde ich behaupten, deren Inhalt in Verbindung mit dem Umstand, dass Paul den Briefwechsel sicher aufbewahrt, statt ihn zu löschen, weist darauf hin, dass sie verwandt sind, wahrscheinlich Vater und Sohn.«

Mack schlug mit beiden Handflächen flach auf den Tisch und fluchte durch zusammengebissene Zähne. »Was zum Teufel geht hier vor, Jaimie?« So weit er zurückdenken konnte, war sie immer sein erster Ansprechpartner gewesen, wenn er sich über etwas klarwerden wollte. Ihr flinker Verstand und ihre hohe Intelligenz boten sich dafür an. Sie konnte Muster rascher erkennen als jeder andere, den er kannte, und Puzzles konnte sie so schnell zusammensetzen, dass Computer kaum mithalten konnten.

Jaimie biss sich auf die Unterlippe. Mack zögerte nie, sie nach ihrer Meinung zu fragen. Nie, selbst dann nicht, wenn er wusste, dass ihre Antwort ihm nicht gefallen würde. Er hörte ihr zu, und er respektierte sie. Sie wusste, dass es so war. Ein einziges Mal hatte er nicht auf sie gehört, und sie war fortgegangen  – hatte ihn sitzenlassen. Er war außer sich gewesen. Seine Männer waren verwundet
worden. Er selbst war beinah ums Leben gekommen. Sie waren in eine Falle gegangen. Sie hatte ihm die Schuld daran gegeben, dass er sie in diese Falle geführt hatte, und doch traf sie genauso viel Schuld daran. Und alle anderen auch. Aber am Ende hatten sie Mack die Verantwortung dafür tragen lassen, wie er es sonst auch immer tat. Die anderen hatten es dabei belassen, aber sie nicht. Sie hatte ihm Vorwürfe gemacht, und als er nicht darauf reagiert hatte, war sie fortgegangen.

Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und rieb sich die pochenden Schläfen. Augenblicklich legten sich Macks Finger auf ihre Kopfhaut und massierten sie, weil er sich bemühen wollte, ihren Schmerz zu lindern. »Bist du müde, meine Süße? Vielleicht sollten wir das eine Zeit lang auf sich beruhen lassen. Du könntest ein paar Stunden schlafen und es dir dann noch einmal in aller Frische ansehen.«

»Mir fehlt nichts. Lass mich das alles durchgehen. Ich lese auch die Antworten des Sergeant Major. Vielleicht finde ich ja doch noch etwas.«

»Ich muss mich Jaimies Meinung anschließen«, sagte Javier. »Es ist zwar nicht allzu einleuchtend, aber er hat entweder den besten Code auf Erden, oder er schreibt Griffen einfach nur täglich ein paar Zeilen, die dem Sergeant Major sagen sollen, dass es ihm recht gutgeht. Alltäglichkeiten, sonst nichts.«

»Was ist mit den Zeiten, zu denen Kane und Brian abkommandiert wurden und ich dich, Ethan und Gideon zu ihrer Unterstützung losgeschickt habe? Letztes Mal wollte er mitgehen.«

»Die Briefe aus diesen Zeiträumen habe ich mir schon vorgenommen«, sagte Javier, »und da hat sich nichts verändert.
Er hat die Mission oder die Männer mit keinem Wort erwähnt, nicht ein einziges Mal. Er hat auch nicht geschrieben, er sei enttäuscht gewesen, weil er nicht mitkommen durfte. Er hat einen Tag nicht geschrieben, aber das kam öfter vor.«

»Die Tage, an denen er nicht geschrieben hat, stehen nicht zwangsläufig im Zusammenhang mit euren Einsätzen«, sagte Jaimie. »Ich habe daran gedacht und es überprüft.«

»Könnte in den Briefen etwas verborgen sein, was wir nicht sehen?«, fragte Mack.

Javier schnaubte, und Jaimie lächelte ihn strahlend an. Mack warf die Hände in die Luft. »Schon gut, schon gut. Ich halte ja schon den Mund. Es ist nur so, dass …«

Himmel nochmal. Er mochte den Jungen. Und den Sergeant Major sah er nicht nur als einen guten Freund an, sondern vielleicht sogar als eine Art Lieblingsonkel. Es war keine angenehme Vorstellung, die beiden Männer zu töten. Und wenn sie Vater und Sohn waren  – und der Junge unschuldig war  –, wie konnte er dann den Sergeant Major töten und mit dem Sohn leben? Griffen würde sich so oder so für die Himmelfahrtskommandos verantworten müssen.

»Verflucht nochmal, Jaimie.«

»Ich tue mein Bestes, Mack.« Ihre Stimme war beschwichtigend. »Ich weiß, dass es dir zusetzt, aber denk einfach nicht daran, bis wir Fakten in der Hand haben.«

Er wusste, dass ihm der Mund offen stand. Das war das Letzte, was er von ihr erwartet hatte. Anschuldigungen vielleicht, aber bestimmt nicht, dass sie ihm gut zuredete. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Was zum Teufel hatte sie dazu gebracht, es sich anders zu überlegen? Er würde
die Frauen sein Leben lang nicht verstehen  – oder zumindest Jaimie nicht.

Er begann jetzt wieder auf und ab zu laufen. Ihm war gerade das wertvollste Gut ausgehändigt worden, das sich ein Schattengängerteam erträumen konnte  – ein Geistchirurg  –, und doch hatte man ihn darüber im Dunkeln gelassen. Hätte der Junge im Kampf von sich aus seine Dienste angeboten, wenn jemand verletzt wurde? Paul war von dem Moment an kribbelig gewesen, als Gideon zur Tür hereingekommen war. Seine Hände hatten begonnen, wie besessen und geradezu zwanghaft ein kompliziertes Muster zu beschreiben, als sei bereits sein ganzer Körper parapsychologisch auf den Leidenden eingestimmt. Was wäre passiert, wenn er Jaimie erlebt hätte, nachdem sie ihre Gaben benutzt hatte? Warum hatte ihm weder der Sergeant Major noch Paul selbst enthüllt, dass er diese Gabe besaß, damit sie eingesetzt werden konnte  – wo der Junge doch ganz offensichtlich das starke Bedürfnis verspürte zu heilen?

Mack rieb sich die Stirn. Er hasste Rätsel.




13.

ES WAR SCHON spät in der Nacht, als sich Jaimie und Javier endgültig davon überzeugt hatten, dass sie nicht mehr aus den Briefen herausholen konnten. Falls tatsächlich ein Code verwendet wurde, war er so brillant, dass sie ihn nicht ausmachen konnten, und für Jaimie war es unvorstellbar, dass Paul oder sein Vater in der Lage sein könnten, etwas zu erschaffen, was sie nicht einmal vage erahnte. Vielleicht war das Arroganz, aber es war ihr noch nie misslungen, ein Muster zu erkennen, nicht einmal das kleinste, und hier konnte sie kein Muster entdecken.

Sie stieß ihren Stuhl zurück und rieb sich die Augen. »Ich lasse den Computer gerade die E-Mails analysieren und ihn nach etwas suchen, was wir übersehen haben könnten, aber ich glaube nicht, dass sich aus diesen Briefen noch mehr herausholen lässt.«

Mack schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich, um seine Wärme in ihren zitternden Körper sickern zu lassen. Sie hatte noch nicht einmal bemerkt, dass die Innentemperatur in dem großen Raum stetig gesunken war. »Haltet ihr beide nach wie vor an der Theorie fest, dass Paul der Sohn des Sergeant Major ist?«

Jaimie lehnte ihren Kopf an seinen Brustkorb. »Ich würde sagen, es ist eindeutig. Wenn nicht, hat Griffen den Jungen großgezogen.«


»Ich schließe mich Jaimies Meinung voll und ganz an, Boss«, meinte Javier. »Wir sind zwar nirgends auf ›Dad‹ oder ›Sohn‹ gestoßen, und es waren auch keine vordergründigen Anzeichen von Zuneigung zu finden, aber es hört sich alles ganz danach an. Und warum zum Teufel sollte er die Briefe überhaupt aufheben? Der Junge vermisst seine Familie.«

»Er heißt Mangan mit Nachnamen, nicht Griffen. Seine Mutter ist Shiobhan Mangan. Sie stammt aus einer Diplomatenfamilie und ist die Tochter eines Botschafters. Sie selbst ist die derzeitige irische Botschafterin. Er ist amerikanischer Staatsbürger, und in seiner Akte steht, dass er hier bei seiner Tante aufgewachsen ist. Sein Vater ist Theodore Greystone. Nicht Griffen.«

Mack schnippte mit den Fingern und ärgerte sich über sich selbst. »Griffen stammt aus einer vermögenden Familie«, sagte er. »Alter Geldadel, irgendeine vornehme Familie aus dem Süden. Ich erinnere mich, dass ich in einer Zeitschrift mal einen Bericht gelesen habe, und seine Familie hatte eine von diesen richtig alten Plantagen. Die Plantage hieß Greystone. Ich fand damals, der Name passte gut. Die Säulen waren alle aus riesigen grauen Steinen gehauen, und ich war ziemlich beeindruckt.«

»Was wirst du tun?«, fragte Jaimie.

»Sprecht ihn auf keinen Fall darauf an.« Mack drehte seinen Kopf und drückte Jaimie einen Kuss auf die Schläfe. »Danke, Jaimie. Ich kann nur hoffen, dass ihr beide Recht habt. Ich mag den Jungen.«

»Wirst du mich jetzt auch küssen, Boss?«, fragte Javier.

»Wenn du willst. Mitten auf den Mund«, erbot sich Mack.

»Ich passe ausnahmsweise. Ich würde doch nicht wollen,
dass Jaimie eifersüchtig wird.« Javier zwinkerte ihm zu, küsste Jaimie auf die Wange und schlenderte die Treppe hinauf, als sei er nicht die halbe Nacht auf gewesen.

»Du magst ihn wirklich«, sagte Mack.

»Ja«, stimmte sie ihm zu. »Sogar sehr. Und dir geht es genauso.«

»Er macht mir Sorgen«, gestand Mack. »Sie machen mir alle Sorgen, aber Javier ist vollkommen unberechenbar. Bei ihm weiß man nie im Voraus, wie er sich in einer bestimmten Situation verhalten wird.«

»Du hast ihm das Leben gerettet, Mack. Vor langer Zeit auf der Straße hätte es so oder so mit ihm ausgehen können. Du hast ihn in deinen Kreis hineingezogen, und er hat die Entscheidung getroffen, sich dir anzuschließen. Andernfalls wäre er kriminell geworden.«

»Seine Chancen standen nicht gut.«

»Er war schon immer anders. Du hast ihm moralische Grundsätze gegeben. Die hatte er nicht, bevor er dir begegnet ist.« Sie drehte ihren Kopf um und blickte zu ihm auf. »Wenn du mit mir sprichst, Mack, dann machst du mich manchmal verrückt, aber ich möchte es noch einmal mit dir versuchen. Lies ein paar Bücher darüber, wie man mit Frauen redet. Das ist der einzige Ratschlag, den ich dir gebe, denn in der Hinsicht stellst du dich bescheuert an.«

Der Schwelbrand, der tief in seinen Lenden glimmte, wurde von einem Lächeln begleitet, das sich ebenso viel Zeit zur Entfaltung ließ. Sie war so wunderschön in seinen Augen. So sexy. Und sie brauchte sich noch nicht einmal anzustrengen, um es zu sein. »Das ist jetzt nicht der ideale Zeitpunkt für gute Nachrichten, Schätzchen  –
wenn gerade sämtliche Jungs in unserem Schlafzimmer kampieren.«

»Es dreht sich nicht alles immer nur um Sex.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach, nein?«

Jaimie schüttelte lachend den Kopf und schnitt ihm den Weg ab, bevor er die Treppe erreicht hatte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Entschuldige. Wegen vorhin. Dass ich dir Vorwürfe gemacht habe.«

Seine Hände legten sich um ihre Taille, und das Herz zog sich ihm zusammen. »Glaube bloß nicht, ich täte es nicht, wenn es sein müsste, Jaimie. Das ist ein Teil dessen, der ich bin. Es würde mir gar nicht gefallen, ihm eine Waffe an den Kopf zu halten und abzudrücken, aber wenn es sein müsste, um alle anderen zu retten, dann täte ich es. Du musst wissen, wer und was ich bin. Diesmal will ich, dass du weißt, wen du liebst.«

Ihr Herz schlug heftig bei dem Wort, das er so gut wie nie benutzte und ihr gegenüber schon gar nicht. »Ich weiß es. Wenn ich dir sagen würde, dass ich dich in jeder einzelnen Stunde jedes einzelnen Tages vermisst habe, was würdest du dazu sagen?«

»Ich würde sagen, du könntest mich unmöglich noch mehr vermisst haben, als ich dich vermisst habe. Du hast mir das Herz aus dem Leib gerissen, Jaimie. Tu das nicht noch einmal. Ich werde meine Sache keineswegs perfekt machen. Mir wäre es lieber, wenn du mich auf irgendeine Weise aufrüttelst. Tritt mir vors Schienbein. Box mich. Sieh zu, wie du meine Aufmerksamkeit auf dich lenkst. Aber lauf nicht weg, wenn ich begriffsstutzig bin.«

Sie berührte mit ihrer Zungenspitze ihre Unterlippe, und er erkannte es als ein Zeichen dafür, dass sie nervös war. Mack küsste sie, heftig und lange. Aus tiefstem Herzen.
Er wollte nicht, dass sie nervös war, wenn sie mit ihm sprach. Sie konnte ihn innerlich aus dem Gleichgewicht bringen wie niemand sonst, und vielleicht ging es ihm zu sehr an die Nieren, aber er würde diesen Preis zahlen, wenn das hieß, dass er sie haben konnte. Er wollte sie behalten, wollte jeden Morgen neben ihr wach werden. Er wollte gemeinsam mit ihr alt werden, und er wollte, dass sie an seiner Seite war, wenn er starb.

Sie zu küssen brachte das Problem mit sich, dass dadurch andere, wesentlich intensivere Reaktionen hervorgerufen wurden. Sein Körper stellte augenblicklich drängende Forderungen, und er war so heiß und so steif und so schmerzhaft prall, dass er die Berührung seiner Jeans kaum ertragen konnte. Noch schlimmer war, dass er nicht aufhören konnte, sie zu küssen, wenn er erst einmal damit begonnen hatte. Er verschlang sie regelrecht und begeisterte sich für die samtene Glut und für ihren Geschmack.

Seine Hand glitt unter ihr T-Shirt, um sich auf ihre Brust zu legen. »Ich ertrage es kaum, dich nicht zu berühren«, flüsterte er. »Ich liebe deine Haut, deinen Geschmack, deinen Mund.« Er biss in ihre Unterlippe, zog daran und neckte sie dann mit seiner Zunge. »Du verursachst mir höllische Schmerzen, Kleines.«

»Ach, wirklich?« Sie ließ eine Hand auf die dicke Ausbuchtung seiner Jeans sinken und strich darüber. »Wie unfair von mir.«

Er begrub sein Gesicht in ihrer Halsmulde. »Ich bin so müde, Jaimie. Manchmal frage ich mich, was zum Teufel ich eigentlich tue.« Er flüsterte die Worte in ihre Stille hinein, in den Frieden, den sie ihm gab. Jaimie war sein heimischer Hafen, die einzige Zuflucht, die er hatte, und
ohne sie war er verloren gewesen. Ohne ihre Schlagfertigkeit und ihr bereitwilliges Lächeln, die Hingabe in ihren Augen und ihren bezaubernden weichen Körper, der ihn willkommen hieß. Sie schien ihm die reinste Magie zu sein, und sie konnte alles Hässliche in seinem Leben auslöschen. »Ich brauche dich, Jaimie. Jetzt sofort, Kleines.«

Damit sie ihn das Bild vergessen ließ, wie er seine Waffe zog, sie Paul an den Kopf hielt und abdrückte. Er hätte es selbst getan, weil er es keinem seiner Männer jemals zugemutet hätte, diese Last mit sich herumzutragen. Schon allein die Vorstellung, dass er es hätte tun können, machte ihn krank. Er wollte vergessen, was für eine Sorte Mann er war, nicht einer sein, der den Tod eines Freundes oder eines unerfahrenen Jungen in seinem Team plante. Er wollte sich in der Magie ihres Körpers verlieren und ganz allein ihr gehören.

Jaimie hörte den Schmerz in seiner Stimme, die Sehnsucht. Hier ging es nicht um wilden, hemmungslosen Sex. Hier ging es um etwas ganz anderes. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm in die Augen  – Augen voller Schatten und Schuldbewusstsein. Sie neigte ihren Kopf, küsste ihn auf den Mund und auf die Kehle und gab sich ihm hin, bot sich ihm dar. Ein Geschenk. Sie knöpfte sein Hemd auf und zog eine Spur von Küssen über die kräftigen Muskeln. Ihre Hände lagen vorn auf seiner Jeans und öffnete sie.

Sie hörte sein leises Stöhnen, als sich ihre Finger um seinen beeindruckenden Schaft legten und vertrautes Territorium streichelten. Bevor sie sich hinknien konnte, griff er nach dem Saum ihres T-Shirts.

»Ich muss dich ansehen können«, flüsterte er, und in seinen Tonfall schlich sich die Heiserkeit ein, die sie so
sehr liebte. Er zerrte ihr das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Dann legte er die Arme um ihren Rücken, zog sie an sich und bog sie fast ganz zurück, als er ihren BH aufhakte, so dass ihre Brüste herausquollen.

Er begrub sein Gesicht in den weichen, warmen Hügeln, küsste sie und atmete ihren Duft ein. Er konnte das Blut hören, das wie eine Droge durch seine Adern rauschte. Sein Herz pochte heftig. Es war ganz ausgeschlossen, dass ein Mann wie er, in dessen Innerem ein solches Dunkel herrschte und der so verloren war, einen Weg aus seiner eigenen Haut herausfand. Jaimie mit ihrer uneingeschränkten Großzügigkeit konnte ihn ins Paradies führen. Er drehte seinen Kopf und ließ seine Zunge gegen eine ihrer straffen Brustwarzen schnellen. Selbstverständlich reagierte ihr Körper darauf. Sie reagierte immer auf ihn. Sie gab ihm immer, was er wollte, ganz gleich, was er von ihr verlangte.

»Alles«, flüsterte er und ergriff Besitz von ihrer Brust, um ihre Lust so schnell in die Höhe zu treiben, wie nur er es konnte, mit seiner hervorschnellenden Zunge und seinen schabenden Zähnen. Er saugte erst fest und dann zart an ihr und wandte beiden Brüsten seine Aufmerksamkeit zu, bis Jaimie beinah schluchzte.

»Lass mich«, flehte sie.

»Bist du sicher?«

»Lass mich«, sagte sie noch einmal.

Er hob seinen Kopf von ihrem weichen, verlockenden Körper. Ihre Augen glänzten, ihr Atem ging abgehackt, und ihre Brüste hoben sich im Rhythmus ihrer heftigen Atemzüge. Ihr Mund war herrlich, sexy, der reinste Traum.


»Ich will dich in meinem Mund haben«, sagte sie, und ihre Stimme war ein sinnliches Flehen.

Er wusste, dass sie es für ihn tat, doch er konnte ihr glauben, als sie ihn so ansah, als sei es für sie das Wichtigste auf Erden, ihm Lust zu verschaffen.

»Ich liebe deinen Geschmack und wie du dich anfühlst. Du hast mir gefehlt, Mack. Ich habe das Gefühl vermisst, zu spüren, wie all diese Kraft meinen Mund und meine Kehle ausfüllt.«

Er befürchtete ein pubertäres Missgeschick, das schon allein durch diese Stimme voller Verlangen und Lust hervorgerufen werden könnte. Sie sah ihm fest in die Augen, als sie sich langsam hinkniete und ihm seine Jeans über die Hüften zog. Sein Schwanz war steif, zuckte erwartungsvoll und brachte bereits kleine Tropfen hervor. Nichts war so sexy wie eine schöne Frau mit nackten Brüsten und zerzaustem Haar, die mit einem Gesichtsausdruck von maßloser Liebe und zügelloser Lust zu einem Mann aufschaute.

Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem. Seine Jaimie, die es so sehr genoss, ihm Lust zu bereiten. Davon hatte er geträumt, Nacht für Nacht. Von ihren Augen. Ihrem Mund. Ihren weichen weiblichen Kurven. Jeder Gedanke an eine andere Frau lag ihm vollkommen fern. Für ihn gab es nur Jaimie, die mit ihren Fingerkuppen auf seinem Schwanz die reinste Magie vollbrachte und seine empfindliche Haut mit Flammen streichelte.

Sie beugte sich vor, und er sah gebannt zu, wie ihre Zunge hervorkam und sie ihn schleckte wie ein Eis, so dass sein ganzer Körper erschauerte. Ihr Mund umschlang ihn, und ihre Zunge glitt über die Eichel und neckte dann deren unteren Rand. Sie wusste ganz genau,
was er brauchte. Sie kannte jede Stelle und jede kleinste Bewegung. Schließlich war er derjenige gewesen, der ihr das alles beigebracht hatte. Sie war damals so unerfahren gewesen, und jetzt sah sie noch genauso unschuldig aus, eine schöne, unschuldige Verführerin, die ihn mit ihrem Mund in Versuchung führte.

Er beobachtete sie mit gesenkten Lidern und konnte sich einfach nicht von ihrem Anblick losreißen, während sie ihn liebte und ihn mit Aufmerksamkeiten überschüttete. Und ihm das kostbarste aller Geschenke machte  – sich selbst. Jaimie leckte seinen Schwanz nicht einfach nur, um es hinter sich zu bringen, sondern sie liebte ihn mit ihrem Mund. Sie nuckelte und liebkoste, und sie wechselte von einem Rhythmus zum anderen, in einem Moment hart und schnell, im nächsten sanft und mit tanzender Zunge, und dabei achtete sie sorgfältig auf jede seiner Reaktionen. Sie ließ ihn ernsthaft glauben, sie kostete es aus, ihm Lust zu bereiten, und in diesem Augenblick gäbe es für sie nichts Wichtigeres auf Erden als die grenzenlose Lust, die er empfand.

Er hörte sein eigenes Stöhnen und fühlte, wie sein ohnehin schon harter Schwanz noch mehr anschwoll. Er wollte nicht in ihrem Mund kommen, auch wenn das noch so scharf gewesen wäre; er brauchte es, in ihr zu sein. Er musste unbedingt fühlen, wie ihre zarte Haut über seine glitt, wie ihr Schoß ihn in sich aufnahm, heiß und eng. Er wollte von ihr umgeben sein. Seine Hände hielten ihren Kopf fest, während sie ihn tief in sich aufnahm. Es war ihm nahezu unerträglich, jetzt einfach aufzuhören, doch er zwang sich zur Selbstbeherrschung.

»Zieh dich aus, Kleines, mach schnell. Ich will in dir sein. Ich muss in dir sein.« Seine Stimme war mittlerweile
so heiser, dass er sie selbst kaum noch erkannte. Seine Lunge brannte. Seine Hand legte sich um seinen Schwanz, streichelte ihn und erhielt ihm die Glut, während sie sich rasch auszog.

Bei ihrem Anblick, als sie ihre Kleidungsstücke abwarf und ihre zarte, nackte Pfirsichhaut entblößte, verwandelte sich alles in seinem Innern in glühende Lava, die in seinem schmerzenden, schwellenden Schaft zusammenströmte. Sie stellte ihn nie in Frage. Erhob nie Einwände. Sie war alles, was er brauchte. Eine wie sie gab es kein zweites Mal auf Erden. Seine Jaimie. Er packte ihre dichte Lockenmähne und zog ihren Mund an seinen, empfing ihren Kuss und genoss ihre würzige Süße, während sich seine andere Hand auf ihre weichen Brüste legte und sie knetete, erst die eine, dann die andere, und gleichzeitig verschlang er ihren Mund.

»Bist du bereit für mich, meine Süße?«, fragte er, und seine Hand glitt tiefer, um ihre Feuchtigkeit zu spüren.

»Ich bin immer bereit für dich«, antwortete sie. »Ich verzehre mich nach dir.«

Sein Herz machte einen Freudensprung und schlug dann fest gegen seinen Brustkorb. »Schling mir deine Arme um den Hals, Jaimie«, wies er sie an. Er hob sie mit beiden Armen, Haut an Haut, und ihre Brüste pressten sich eng an seinen Brustkorb. Er brauchte sie nur auf seiner Haut zu fühlen, damit sein Schwanz vor Verlangen schmerzte. »Schling mir deine Beine um die Taille, Süße. Verhak deine Füße.«

Sie war so großzügig und aufopferungsvoll. Sie öffnete sich ihm ohne Vorbehalte. Seine Augen brannten. Seine Kehle fühlte sich wund an. Er konnte sich für kurze Zeit verlieren, während er in ihr war  – die Hässlichkeit der
Orte vergessen, an denen er gewesen war, die Blutbäder und Gemetzel, die er gesehen hatte. Er packte mit festem Griff ihre Hüften und begrub sich langsam Zentimeter für Zentimeter in ihr. Er konnte die Entscheidungen über Leben und Tod vergessen, die er treffen musste, die Brutalität seines Lebens, für kurze Zeit in ihr sein und wissen, was Frieden war.

Er fühlte, wie sich ihr Körper für ihn öffnete, sich wie eine Blume entfaltete. So eng, so heiß, so samtweich. Er stieß sich in ihren heißen, feuchten Schoß, fühlte, wie sie ihn umgab, fest zupackte und ihn in sein geheimes Paradies zog. Nichts auf Erden war so wie sie, und es gab keinen anderen Ort, an dem er lieber gewesen wäre. Sein Atem kam zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, als sie sich auf ihm niederließ, ihn mit ihrer Enge erdrosselte und ihn in Brand setzte. Das Tosen in seinem Kopf verstummte. Die Presslufthämmer hörten auf zu stampfen. Nur der Vulkan, der in seinem Bauch brodelte, war noch da und das Feuer, das durch seine Adern sauste.

Nur noch ihr Lächeln war da. Ihre Augen. Ihr üppiger Körper, der seinen umschlang. Und wie sie ihn liebte, ganz und gar, ihm alles gab. Zärtlichkeit war da, etwas, was er nicht gekannt hatte, doch sie hatte es ihm beigebracht.

Dann bewegte sie sich, ritt ihn langsam, sah ihm fest in die Augen, und ihre Finger gruben sich in die Muskeln an seinen Schultern. Sie drückte ihren Rücken durch, und ihre Brüste bewegten sich bei jedem wellenförmigen Gleiten ihres Körpers. Sie war so schön, so sexy und so hemmungslos. Ihre wüste Lockenmähne, der Schimmer ihrer Haut und der Anblick, wie ihre Körper
zusammenkamen  – all das ließ seine Nervenenden heftig reagieren.

Er ließ sie den Rhythmus bestimmen, diese langsamen Bewegungen, die ihn um den Verstand brachten, bis er es nicht mehr aushielt, ließ sich von ihr mit diesem langsamen, sinnlichen Ritt an die absolute Grenze seiner Selbstbeherrschung treiben. Zwischendurch beschrieb sie immer wieder kleine Kreise mit ihren Hüften, die elektrische Funken durch seine Lenden jagten. Sein Schwanz stand in Flammen, und sein Körper gehörte nicht mehr ihm, sondern ihr. Sie führte ihn höher und immer höher hinauf, und ihre Scheide packte seinen Schwanz und umklammerte ihn so eng, dass er die Zähne zusammenbiss, als Blitze durch seinen Körper zuckten und alles außer der Seligkeit vertrieben. Ekstase. Es gab nichts anderes mehr als diesen Ritt, ihre Körper, die zusammenkamen, das Blut, das tosend in seinen Ohren rauschte, ihre zarte Haut, die er fühlen konnte, und den Anblick ihrer perfekten Brüste.

Seine Finger gruben sich in ihre Hüften und bedeuteten ihr, dass er jetzt Ernst machen würde. Dass er die Kontrolle an sich reißen würde. Sie lachte leise. Ihr Atem war warm, ihre Augen schläfrig, ihr Körper glühend heiß. Sie zog ihre Muskeln gekonnt um seinen überempfindlichen Schwanz herum zusammen und verstärkte die Reibung. Er stieß fester und tiefer zu und ließ sich von der Glut verschlingen, die ihn durchzuckte, ließ sich durch die Flammen läutern und begrub sich immer wieder in ihrer Glut  – seiner Glut.

So hatte er sie sich erträumt. Flüssige Glut, die ihn umgab. Ihr leises Stöhnen. Ihr Flehen, wenn sie ihn bat, ihren Körper auszufüllen und nie mehr aufzuhören. Er
glaubte nicht, dass er ohne sie leben konnte. Er war einmal ohne sie gewesen, und er wusste, was er verloren hatte. Was für ein Geschenk sie war. Er hätte schwören können, dass die Energien zwischen ihnen stärker wurden, wenn er sie nahm. Jedes Gefühl schien sich zu intensivieren, wenn er sich in ihren Körper stieß und sich immer wieder in ihr begrub.

Er fühlte den Schauer, der ihren Körper überlief, und wusste, dass sie dicht davorstand. Ihre leisen kleinen Schreie wurden atemlos. Eindringlich. Erwartete. Voller Verlangen. Alles in ihm ballte sich zusammen, konzentrierte sich und wartete. Er tauchte immer wieder in ihre feuchte Glut ein und trieb sie dem Höhepunkt entgegen.

»Mack. Bitte. O Gott, bitte.«

Befriedigung. Stolz. Ein mächtiges Aphrodisiakum. Ihr Verlangen nach ihm. Dieses leise kleine Flehen, das ihm die Welt bedeutete. Er brauche dieses Flehen fast noch mehr als sie.

»Ja, Kleines, ja, für mich«, flüsterte er, und seine Stimme war schroffer, als er es beabsichtigt hatte.

Sie erschauerte von Kopf bis Fuß, vibrierte und bebte mit schockierender Intensität. Und dann hörte er seinen eigenen heiseren Aufschrei, als sie sich wie ein Schraubstock um ihn zuzog. Er fühlte, wie seine Hoden kochten und sein Samen aufstieg, Strahlen heißen Spermas, einer nach dem anderen, von ihrem Würgegriff aus ihm herausgepresst. Ihr Körper zog sich immer wieder zusammen, und jede ihrer Zuckungen schoss nach oben, von ihrem Schoß durch ihren Bauch zu ihren Brüsten. Sein Körper bäumte sich an ihrem auf und konnte es mit jedem ihrer Schauer aufnehmen. Wogen der Lust erschütterten ihn, als er sich tief in ihr ergoss. Er fühlte
sich vollkommen frei. Und so ungeheuer leicht, als hätte sie eine gewaltige Last von ihm genommen.

Er hielt sie eng an sich gedrückt und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, fühlte Schauer, die ihren Körper durchliefen, fühlte, wie ihr Körper um ihn herum zupackte und losließ. Er liebte diesen Moment, wenn sie miteinander verbunden waren, wenn das Blut genau da, wo sie verbunden waren, toste und pulsierte und ihre Herzen gemeinsam schlugen. Er hatte das Gefühl, sie teilten sich eine und dieselbe Haut. Er war nicht mehr Mack McKinley, der brutale Mann, der Entscheidungen über Leben und Tod traf. Er war innerlich rein. Sie hatte ihn ein kleines Weilchen länger gerettet.

Er drehte den Kopf und ergriff Besitz von ihrem Mund. Er ließ ihre Beine langsam auf den Boden sinken und küsste sie währenddessen unablässig. Sein Mund lag fest auf ihrem, mit ihm vereint, und nahm den Atem aus ihrer Lunge auf. Er war noch nicht bereit, sie loszulassen. Er drückte Küsse auf ihre Kehle, leckte den Schweiß von ihrer Haut, fand das Tal zwischen ihren Brüsten, zog an ihren Brustwarzen und drehte sie, so dass ihr Körper erschauerte. Sie stöhnte leise und ausdauernd und sandte damit Funken der Erregung durch ihn, obwohl er sich verausgabt hatte und restlos befriedigt war.

Ihr Gesicht war gerötet, ihre ungebärdige Lockenmähne feucht. Er rahmte ihr Gesicht mit seinen Händen ein und sah ihr tief in die Augen. Jaimie. Was sie bei ihm auslöste, war so überwältigend, dass er kaum atmen konnte. Gefühle wogten so heftig in ihm auf, dass es ihn erschütterte.

Sie strich ihm ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich liebe dich, Mack.«


Die Intensität ihrer Stimme erschütterte ihn. Er beugte sich herunter und presste seine Stirn an ihre, während seine Hände ihre Rundungen nachfuhren. Er wollte die ganze Nacht mit ihr, nein  – Wochen, Monate. Ihre Augen veränderten sich, wurden finster und trüb. Ihr Körper, der gerade noch so weich und anschmiegsam gewesen war, wurde steif, und sie zog sich von ihm zurück. Nur zwei Zentimeter, mehr nicht, aber die trennten sie wie ein Abgrund, und das duldete er nicht.

Er ballte seine Hand in ihrem Haar zur Faust und zog ihren Kopf zurück, bis sie den Blick nicht länger von ihm abwenden konnte. »Sag mir, was los ist.«

Sie zögerte. Seine Faust schloss sich fester, und seine Zähne trafen hörbar aufeinander. »Damit fangen wir gar nicht erst an. Sag mir, was los ist.«

»Liebst du mich, Mack?«

Er hätte es wissen müssen  – er hätte darauf vorbereitet sein müssen. Liebe. Was hieß das überhaupt? Dass ein Mann nicht entkommen konnte? Dass ihm seine eigene Seele nicht mehr gehörte? Er verabscheute dieses Wort. Es gab kein Wort für das, was sie ihm bedeutete. Oder für das, was er für sie empfand. Sie war ein Teil von ihm, wie das Atmen. Sie war die aufgehende Sonne, die Sterne am Himmel. Der turbulenteste Sturm, den man sich vorstellen konnte. Alles. War das Liebe? War es das, wonach sie ihn fragte?

»Ich weiß nicht, wie ich dir die Worte geben kann, die du brauchst, Jaimie. Ich kann es dir nur zeigen. Ich zeige es dir jedes Mal, wenn ich dich berühre. Kannst du es denn nicht fühlen? Wird dir das jemals genug sein?« Denn wenn es ihr nicht genügen würde, mochte ihm Gott beistehen. Er durfte sie nicht noch einmal verlieren.


Ihre Augen suchten sein Gesicht langsam und gründlich ab. Er hielt den Atem an und fühlte sich, als könnte seine ganze Welt jeden Moment einstürzen. Ihre Augen veränderten sich, wurden weich und bekamen ihren Glanz wieder. Ihr Körper war wieder an ihn geschmiegt. Ihr bedächtiges Lächeln wärmte ihn und beruhigte den Aufruhr in seinem Magen.

»Ich fühle es.« Warum war ihr das nicht schon früher aufgefallen? Die Antwort lag in den Millionen von Dingen, die er für sie tat. Jaimie presste ihren Mund auf seinen und bahnte sich dann mit Küssen einen Weg zu seiner Kehle. »Hast du eine Ahnung, wo meine Kleidungsstücke sind? Ich scheine sie zu verlieren, sowie ich in deiner Nähe bin.«

Mack sammelte ihr T-Shirt und ihren BH auf und reichte ihr beides widerstrebend. »Mir gefällst du nackt. Wir brauchen etwas mehr Privatsphäre.«

Sie lachte und hob auf dem Weg zur Toilette ihre Jeans auf. »In dem Punkt muss ich dir zustimmen.«

Mack zog sich langsam an. Er hatte die ungeheure Anziehungskraft, die Jaimie auf ihn ausübte, nie verstanden. Lange Zeit hatte er sich, offen gesagt, darüber geärgert. Bis sie fortgegangen war. Jetzt wollte er diesen Anflug von Idiotie überwinden. Sich verletzlich und verwundbar zu fühlen war ein geringer Preis dafür, sie an seiner Seite zu haben.

Sie war für ihn Sonnenschein und Gelächter. Sie verkörperte alles, was gut war. Er wollte all diese Dinge für sie sein. Es war ihm ein tiefes Bedürfnis, ebenso sehr für sie da zu sein wie sie für ihn. Er musste dahinterkommen, was sie brauchte, und dafür sorgen, dass sie es bekam, denn sie verdiente alles, was er ihr geben konnte. Falls es
sich bei diesem gewaltigen Gefühl tatsächlich um Liebe handelte, dann war er nicht auf dessen Ungeheuerlichkeit vorbereitet, und es galt ganz und gar ihr allein. Er wollte, dass sie im Leben nur das Beste bekam.

Jaimie kam aus der Toilette. Mit nichts weiter als ihrem Lächeln verschlug sie ihm den Atem. Sie hielt ihm ihre Hand hin, und er schlang seine Finger um ihre.

»Komm schon. Ich bin müde. Ich brauche ein Bett.« Sie zog an ihm.

Er folgte ihr die Treppe hinauf, obwohl er sich in dem Moment nichts weniger wünschte, als zum geschäftlichen Teil zurückzukehren.

Die Männer saßen in einem lockeren Kreis herum und redeten miteinander. Als Mack und Jaimie gemeinsam in den zweiten Stock kamen, drehten sie ihre Köpfe um. Pauls Gesicht verlor jede Spur von Farbe, und er warf einen Blick auf Javier, als erhoffte er sich Unterstützung von ihm, doch Javier zuckte lediglich die Achseln. Die leisen Gespräche verstummten, und Stille senkte sich auf die Gruppe. Gideon lag in Kanes Bett und schlief. Mack ging als Erstes auf ihn zu und beugte sich tief über ihn, um ihm ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen, wie es ein Vater bei einem Kind hätte tun können. Gideon schlief tatsächlich und machte einen friedlichen Eindruck. Die Falten, die ihm die Überanstrengung tief ins Gesicht gegraben hatte, wirkten gemildert.

Jaimie lächelte Mack an, und ihr Lächeln war nicht frei von einer Spur von Traurigkeit. Langsam ließ sie seine Hand los, und ihre Fingerkuppen glitten über seine Haut. Er konnte fühlen, dass diese Berührung durch seinen ganzen Körper schoss und die Spitze seines Schwanzes prickeln ließ, doch dann drang das Brennen tiefer in
ihn, schlang sich um sein Herz herum und drückte zu. Er sah ihr nach, als sie zum Schlafbereich ging, ehe er sich widerstrebend den anderen zuwandte.

Mack ging von hinten auf Paul zu und versetzte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Das ist dafür, dass du ein solcher Idiot bist.« Er ließ einen zweiten Schlag mit der flachen Hand folgen und ging weiter in Richtung Küche. »Du und dein Alter, ihr seid beide Idioten. Betrachte den zweiten Schlag als einen, den du für deinen Alten eingesteckt hast.«

Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und goss Sahne hinein, damit er den Jungen nicht anzusehen brauchte. Das Schweigen zog sich nervenaufreibend in die Länge. Er nippte an dem heißen Getränk, drehte sich langsam um und fixierte den Jungen mit einem durchdringenden Blick. Paul wirkte erschöpft und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

Mack setzte sich dem Jungen gegenüber auf den Stuhl, auf dem vorher Ethan gesessen hatte. »Du siehst miserabel aus. Ich habe noch nie einen Geistchirurgen bei der Arbeit gesehen. Verlangt es dir viel ab?«

Paul zuckte die Achseln. »Das hängt davon ab, wie schlimm die Verletzung ist. Gideon hat sich restlos verausgabt. Seine Energien weichen etwas von der Norm ab, und ich habe den Verdacht, was anderen Auftrieb gibt, hilft bei ihm nicht zwangsläufig. Es liegt an dem Gewebe seiner Energien.« Er zog die Stirn in Falten und rätselte daran herum, wie er das am besten erklären konnte. »Energien zeigen sich im Allgemeinen in Form von Wellen, die jeden Menschen und jeden Gegenstand umgeben. Manche sind sehr schwach, in anderen Fällen sind es starke Energieströme. Alle Menschen mit paranormalen
Anlagen zehren von diesen Energien. Manchmal ist das gut, und manchmal ist das nicht so gut.«

»So, wie gewalttätige Energien Jaimie schaden«, sagte Mack.

»Genau. Sie ist empfindlicher als der Rest von uns. Ich kann es an ihren Farbmustern erkennen.«

»Was für Farbmuster?«, fragte Mack.

Paul winkte ab. »Ich sehe anders als andere Menschen. Das hat sich schon in sehr jungen Jahren gezeigt.«

»Hat dein Vater damals beschlossen, deinen Nachnamen zu ändern? Hat er vor all diesen Jahren erkannt, was du bist, und dich zu schützen versucht?«

Paul schluckte, wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf.

»Welcher Vater täte das nicht?«, sagte Mack, als hätte der Junge ihm geantwortet.

»Erzähl mir von Gideon. Ich mache mir schon seit einiger Zeit Sorgen um ihn. Wir sind alle besorgt um ihn. Was fehlt ihm?«

Paul wirkte erleichtert, über jemand anderen als sich selbst reden zu können. »Ich werde versuchen, es dir zu erklären, aber dafür muss ich gewissermaßen erst mal eine Grundlage schaffen. Ich sehe nicht nur Farben, es dreht sich alles um die Muster. Wenn gewalttätige Energien Jaimie entgegenströmen, dringen sie in ihr Muster ein und richten Schäden an. Jeder, der übersinnliche Energien besitzt, weist klar erkennbare Stränge auf. Manche vermischen sich miteinander. Deine Energien und Jaimies Energien vermischen sich, sie verflechten sich miteinander und erschaffen eine stärkere Grundlage. Ich habe noch keine anderen Paare gesehen, aber ich habe den Verdacht, dazu könnte es bei Paaren kommen,
die eine enge Bindung eingegangen sind. Ich muss mich eingehender damit befassen.«

Aus Pauls Stimme war jetzt Eifer herauszuhören, eine Begeisterung, die Mack nie zuvor an ihm gesehen hatte. Jaimie hatte genau denselben Tonfall, wenn sie bei ihrer Arbeit auf etwas gestoßen war.

»Ich habe mich dem Schattengängerprogramm in der Hoffnung angeschlossen, ich könnte mehr über die Dinge erfahren, die ich tun kann, und verstehen lernen, warum ich Menschen so sehe, wie ich sie sehe, aber«, Paul zuckte die Achseln, »es schien mir das Beste zu sein, niemandem gegenüber zuzugeben, dass ich ganz anders bin.«

»Also hast du deine Begabungen heruntergespielt.«

Paul nickte.

»In Wirklichkeit willst du damit sagen, dein Alter hätte herausgefunden, dass sein guter Freund Whitney mit den Menschen mit übersinnlichen Anlagen viel mehr tut als die Dinge, in die sie eingewilligt haben, und dass manche von ihnen gestorben sind.«

Pauls Nicken war kaum wahrnehmbar. »Manche waren in einer sehr schlechten Verfassung. Und er hat jeden, der sich von den anderen unterschieden hat, auseinandergenommen. Ich habe mir sein Farbmuster angesehen, und ich wusste …« Er schüttelte den Kopf.

»Was wusstest du?«, fragte Mack leise.

»Dass seine Schäden irreparabel sind. Er besitzt übersinnliche Anlagen, und sein Muster war ziellos in alle Richtungen zersprengt. Ich konnte es in seinem Gehirn sehen  – den Wahnsinn. Er glaubt fest an das, was er tut. Wenn er herausgefunden hätte, was ich tun kann  – was ich sehen kann  –, dann hätte er mein Gehirn seziert, um
dahinterzukommen, wie es funktioniert. Das wusste ich mit Sicherheit. Ich war derjenige, der aufgedeckt hat, was er tut. Ich habe es …« Er ließ den Satz abreißen und sah sich im Raum um. »Ich habe es dem Sergeant Major gesagt.«

»Und er hat zu dir gesagt, du sollst deine Fähigkeiten herunterspielen.«

Paul schüttelte den Kopf. »Das hatte ich ohnehin schon getan. Whitney ist ein brillanter Mann. Seine Schwäche besteht darin, dass er glaubt, kein anderer sei so hell im Kopf wie er. Sein übersteigertes Selbstbewusstsein kommt ihm laufend in die Quere.«

»Dann ist er dir also nie auf die Schliche gekommen.«

»Nein.«

»Und dein Alter hat beschlossen, dich in Sicherheit zu bringen.«

Paul sah Mack an und lächelte matt. »Er kannte keinen Menschen, bei dem ich seiner Meinung nach so gut aufgehoben wäre wie bei dir.«

»Ist einer von euch auf den Gedanken gekommen, dass ich dir das Gehirn rauspusten könnte, weil ich glaube, du verrätst uns? Dein Alter sollte nicht mit einem Schlag auf den Hinterkopf davonkommen.« Mack sah den Jungen finster an. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, dich einfach zu erschießen und es hinter mich zu bringen. Für Geheimniskrämerei in meinen eigenen Reihen bin ich nicht zu haben. Ist das klar?«

»Ja, Sergeant.«

»Für dich ›Boss‹«, verbesserte ihn Mack.

Der Junge verbarg ein Lächeln, und seine Augen leuchteten. »Ja, Sergeant … Boss.«

»Dir ist doch wohl klar, dass wir über den Alten und die
Dinge, die du mir vorenthalten hast, reden müssen. Ich werde mir einen Termin für ein Treffen mit ihm geben lassen.«

»Nicht in seinem Büro, Sergeant … Boss.«

Mack zog die Augenbrauen hoch. Er sah Kane in die Augen. Wenn ihr befehlshabender Offizier überwacht wurde, und genau das schien Paul ihnen zu sagen, dann steckten sie alle in Schwierigkeiten. Warum hatte Griffen keine Möglichkeit gefunden, Kontakt zu ihm aufzunehmen? Geheimnisse waren ihm wirklich abgrundtief verhasst. Wenn jemand ihrer aller Tod wollte, dann sollte sich derjenige doch einfach auf sie stürzen und sein Glück versuchen.

Mack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie überwachen sein Büro mittels Wanzen?«

Paul sah Mack fest an. »Ja, das tun sie.«

»Verflucht nochmal. Warum hat mir der Alte nichts davon gesagt?«

»Er hat gesagt, du kämst von selbst dahinter.«

Dann hatte der Alte also von ihm erwartet, dass er dahinterkam. Aber wie denn? Ohne das Experiment, das Jaimie mit ihm durchgeführt hatte, wären sie Paul niemals auf die Schliche gekommen. Aber vielleicht hätten sie gar nichts über Paul herausfinden sollen. Griffen hatte Paul als Teil des Teams zu ihm geschickt  – nicht als seinen Sohn. Er hatte ihm verschwiegen, wie wertvoll Paul für ihn sein konnte, weil er nicht wollte, dass der Junge gefährdet wurde. Griffen hätte Mack niemals gesagt, dass Paul sein Sohn war. Der Sergeant Major hatte von ihm erwartet, dass er selbst herausfand, dass sein Vorgesetzter überwacht wurde. Aber wie?

Mack tat, was er immer tat  – er wandte sich an Jaimie.
Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und hörte zu. Was hältst du davon?, fragte er.

Die Himmelfahrtskommandos. Du hattest offensichtlich schon in dem Moment, als die Befehle von oben kamen, ein schlechtes Gefühl. Aus welchem Grund?

Sie waren das Einzige, was ihm nicht einleuchtete, es sei denn, Griffen arbeitete mit Whitney zusammen. Wenn er nicht mit Whitney zusammenarbeitete, dann waren die Himmelfahrtskommandos vollkommen unverständlich. Der Sergeant Major würde niemals die Männer, die seinem eigenen Befehl unterstanden, in eine Falle locken. Mack legte seine Finger auf seine pochenden Augen. Griffen hätte eine bessere Möglichkeit finden müssen, sich ihm begreiflich zu machen. Er musste Mack auf eine subtile Art gewarnt haben, deutlich genug, dass es ihm nicht entgangen war, aber doch so, dass kein anderer etwas davon mitbekommen hatte.

Der Junge sah ihn an, als würde Mack die Welt retten  – seinen Vater retten. Mack streckte die Beine vor sich aus und fühlte sich alt und müde. Erst vor wenigen Minuten war Jaimies Körper noch um ihn geschlungen gewesen, und sie hatte ihn von der Realität fortgeführt, aber das hier  – Blut und Tod und die Planung weiteren Blutvergießens und weiterer Todesfälle  – war seine Realität. Er fühlte sich sehr allein. Und niedergedrückt. Manchmal glaubte er, er könnte unter der Last zusammenbrechen.

Sieh mich an.

Ihre Stimme schimmerte in seinem Inneren, leise und zärtlich. Wie die Stimme eines Engels. Wie Sex und Sünde. Wie Liebe und Hingabe. Alles. Da war sie. Er blickte auf, und ihre Blicke trafen sich.

Ich werde für dich da sein. Jede Minute, Mack. Du
kannst diese Dinge besser als jeder andere. Das ist eine Gabe.

Es ist eine Last.

Eine Gabe. Du bist außergewöhnlich. Du wirst einen Ausweg finden, für Griffen, für Paul, für Kane und für Brian. Du bist nicht allein. Wir sind bei dir. Ich bin bei dir.

Sie sandte ihm ihr laszives, sinnliches Lächeln. Das Lächeln, das ihn daran erinnerte, wie sich ihre Lippen um seinen Schwanz legten und wie es sich anfühlte, in diese glutheiße, feuchte Welt hineinzugleiten und sich wieder daraus zurückzuziehen, während sie ihm fest in die Augen sah. Allein schon die Erinnerung an ihr leises Stöhnen erregte ihn und ließ ihn so steif werden, dass er sich vor schmerzlichem Verlangen kaum rühren konnte. Zu anderen Zeiten, in Momenten wie diesem, reichte es schon aus, dass ihr Geist seinen streifte oder dass er das Gefühl hatte, er bräuchte nur ihre Brüste oder ihre Schenkel mit seiner Hand zu streifen, um sie zu erregen, damit sich nicht nur sein Gemüt beruhigte, sondern auch seine Eingeweide.

Paul lächelte ihn an. »Deine Energien mischen sich mit Jaimies Energien, und die Muster verflechten sich miteinander. Das ist sehr seltsam und echt cool.«

Seine starke innere Verbindung zu Jaimie war viel zu intim, als dass ein Dritter ihre Energien hätte »lesen« sollen. Er konnte ja nicht einmal ihr erklären, was er für sie empfand, und einem anderen erst recht nicht. Und er wollte bestimmt nicht, dass seine Gefühle in irgendeinem paranormalen Experiment seziert wurden. Jaimie hatte ihren Platz in seinem Innern, in seinem Herzen und in seiner Seele; dort war sie eng mit ihm verschlungen.
Wenn Paul das sehen konnte, fühlte er sich entblößt und nackt und von allen Seiten angreifbar. Abrupt zog er sich aus Jaimies Innerem zurück und verschloss seine Gefühle für sie tief in sich.

Sie blinzelte. Blickte finster. Sah auf ihre Hände hinunter.

Mack stieß den Atem aus und lenkte Pauls Aufmerksamkeit von seinen eigenen Energien ab. »Erzähl mir, was mit Gideon los ist. Was geht bei ihm vor? Was kann ich anders machen, um zu verhindern, dass er sich übernimmt? Hast du irgendwelche Ideen, wie wir uns alle vor Überbeanspruchung schützen könnten?

Paul nickte. »Ich habe ein paar Denkansätze.«

Er wirkte jetzt eifrig, und Mack wurde klar, dass es für einen Menschen, der von Natur aus ein Heiler war, die Hölle gewesen sein musste, genau das, wozu er geboren war, nicht tun zu können. Er wollte mit jemandem darüber reden, der seinen Beitrag verstehen würde und ihn zu würdigen wusste.

»Jedes Farbmuster ist einmalig, ein Abbild des Individuums und seiner übersinnlichen Fähigkeiten. Die meisten besitzen mehr als eine Gabe in unterschiedlicher Ausprägung. Einige sind stärker als andere. Whitney hat nicht nur die Filter des Gehirns manipuliert, sondern auch weitere Bereiche des Gehirns geöffnet, damit sie verwendbar sind. Offensichtlich haben wir es mit Individuen zu tun, und da sie sich alle voneinander unterscheiden, haben jeder Körper und jedes Gehirn auf die Intensivierungen, die er vorgenommen hat, anders reagiert. Bedauerlicherweise war ihm das nicht gut genug. Er hat auch genetische Anlagen gesteigert.«

Mack nickte. »Wir haben alle gelernt, mit dem zu leben,
was er getan hat.« Das war nicht leicht gewesen. Sein Team hatte Glück gehabt. Er wusste, dass nicht alle, an denen experimentiert worden war, es überlebt hatten. Und weitere waren während der ersten Trainingsphase gestorben.

»Gideons Muster weist eine andere Webart auf. Es ist so lichtdurchlässig, dass es fast transparent wirkt. Die Farben sind heller und weniger dicht. Jaimies Muster weist eine gewisse Ähnlichkeit damit auf. Die geringere Dichte bedeutet, dass sie mehr Energien absorbiert, wenn sie ihr entgegenströmen. Die gewalttätigen Energien durchstoßen ihr Gewebe und lassen Löcher zurück, manche winzig, andere etwas größer. Deine Energien kräftigen das Gewebe und verhindern die Risse.«

Mack fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Paul sprach davon, dass er in den übersinnlichen Energien jeder einzelnen Person einen Gradmesser für ihre Gesundheit sah. Paul konnte für viele der Probleme zusammen mit den Angehörigen seines Teams eine Lösung finden, aber sie durften keinem Menschen etwas von seiner einzigartigen Gabe sagen, ganz gleich, wie dringend sie benötigt wurde, denn das würde sein Leben in Gefahr bringen. Er hatte Mack einen großen Vertrauensvorschuss gegeben, als er angeboten hatte, Gideon zu helfen, denn damit hatte er ihnen seine wahre Gabe verraten. Pauls Sicherheit war eine enorme Verantwortung. Es durfte niemals versehentlich davon gesprochen werden, dass er sie geheilt hatte.

Macks Blick wanderte zu Jaimie. Sie hörte zu, doch wie die anderen sagte auch sie nichts. Er wusste, dass allen die Ungeheuerlichkeit dessen bewusst war, was Paul ihnen in die Hand gab. Er sandte Jaimie ein kleines Lächeln.
Siehst du, Kleines, es gibt einen Grund dafür, dass du so zartbesaitet bist.

Sein Tonfall war so intim, dass ihr eine schwache Röte in Hals und Gesicht stieg.

»Ich glaube, bei Gideon verhält es sich so, dass er geballte Energien wie einen Schild um sich herum konzentriert«, fuhr Paul fort und zog Macks Aufmerksamkeit damit wieder auf sich. »Diese Energien stauen sich an, bis er einen Teil davon freisetzen muss. Sein Gehirn verkraftet den ständigen Ansturm nicht. Das erste Anzeichen dafür sind natürlich Kopfschmerzen.«

»Die bekommen wir alle«, stimmte Mack ihm zu.

Paul nickte. »Ja, weil wir Teile des Gehirns benutzen, die vorher nie wirklich benutzt wurden. Denn Whitney hat Neuropfade aktiviert, die wir noch nie benutzt hatten. Diese Pfade bleiben nicht statisch, sie gewinnen an Kraft und verzweigen sich. Einige von euch haben wahrscheinlich schon begonnen, die Auswirkungen zu spüren.«

Mack nickte. »Manche der Gaben werden stärker, aber das gilt auch für die negativen Folgeerscheinungen.«

»Wir müssen eine Möglichkeit finden, unseren Körper und unser Gehirn an die Weiterentwicklung zu gewöhnen.«

»Das haben wir doch schon getan, oder nicht?«

Paul zuckte die Achseln. »Aber da Whitney die Schleusentore nun mal geöffnet hat, werden eure übersinnlichen Fähigkeiten weiterhin zunehmen. Und auch sämtliche genetischen Veränderungen, die er an euren Körpern vorgenommen hat, werden sich immer stärker ausprägen. Falls er tatsächlich ein Zuchtprogramm gestartet und euch mit Frauen als Paare angelegt hat, wird auch diese Bindung immer stärker werden. Wie könnte
es auch anders sein? So eng, wie dein Muster mit Jaimies verwoben ist, bezweifle ich, dass es sich ohne weiteres auseinanderreißen ließe. Falls es Whitney gelungen ist, euch auch abgesehen von eurer ohnehin schon engen Beziehung als Paar anzulegen, wäre es teuflisch kompliziert für euch, wenn ihr versuchen würdet, ohne einander zu leben.«

»Er stellt die Paare aus einem Mann und einer Frau zusammen, deren Gaben sich ergänzen, nicht wahr?«, vermutete Jaimie. »Damit sie bei Einsätzen als voll funktionsfähige Einheit zusammenarbeiten können.«

»Ich habe außer dir und Mack noch keine anderen Paare zusammen gesehen«, sagte Paul. »Aber ich vermute, es ist so. Ich habe versucht, Beobachtungen festzuhalten, ohne eine Datenspur zu hinterlassen, die jemand finden kann.« Er blickte zu ihr auf. »Für den Fall, dass sie sich Zugang zu meinem Computer verschaffen.«

Sie lächelte süffisant. »Ein Kinderspiel. Es war dein Pech, dass ich das Programm geschrieben habe. Ich nehme an, Whitney hat keinen Zugang zu dem Programm.«

»Den haben nur die wenigsten Leute. Es ist experimentell.«

»Was hast du für Gideon getan?«, fragte sie.

»Ich habe einen Teil der übersinnlichen Energien von ihm abgezogen, damit er schlafen kann.«

Kane stand auf. »Ich nehme sein Bett, und Gideon kann hierbleiben, falls dir das recht ist, Boss.«

Mack nickte. »Okay, Junge, ich habe eine Nachricht, die deinen Vater erreichen soll. Benutze dein Programm, in das man sich unmöglich einhacken kann, und teile ihm mit, dass ich ein Treffen wünsche. Den Zeitpunkt und den Ort werde ich dir noch nennen.«


Paul nickte.

»Seht zu, dass ihr alle eine Zeit lang schlaft. Lucas, du wirst Marc in zwei Stunden ablösen. Im Lauf der nächsten Tage stehen uns kritische Aufgaben bevor.«
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»BIST DU SICHER, Boss?«, fragte Paul. Er kaute an seiner Unterlippe, und um seinen Mund herum und auf seiner Stirn bildeten sich Sorgenfalten. »Wir reden hier immerhin von meinem Vater. Ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt.«

Mack lächelte hämisch. »Unterschätze deinen Alten nicht, Paul. Lange bevor du jemals in Erwägung gezogen hast, dich an diesem Spiel zu beteiligen, hat er schon jeden manipuliert. Ich bin hier derjenige mit der langen Leitung. Er hat mir Nachrichten zukommen lassen, aber ich habe es einfach nicht kapiert.«

Er warf einen Blick auf Jaimie. Er konnte ihr nicht gut die Schuld daran geben, aber er war abgelenkt gewesen  – durch das Wissen, dass er sie wiederfinden musste, das Wissen, dass sie verschwunden war. Es war ihm unerträglich gewesen, nicht zu wissen, ob sie in Sicherheit war. Er hätte sich voll und ganz auf seine Arbeit konzentrieren müssen und nicht auf Jaimie, aber solange er nicht genau gewusst hatte, wo sie war, hatte er nicht klar denken können.

Jaimie blickte zu ihm auf und lächelte. Er hatte sie hinzugezogen, weil er ihre Fähigkeiten brauchte, und zum ersten Mal hatte sie keine Einwände erhoben. Sie hatte daran gearbeitet, Mack zu beweisen, dass Griffen ihn nicht nur verriet, sondern auch versuchte, zwei Angehörige
seines Teams zu töten. Vielleicht fühlte sie sich schuldig, aber es war eher anzunehmen, dass ihr weiches Herz wie üblich den Ausschlag gegeben hatte und dass sie dem Mann echt und ehrlich helfen wollte. So war Jaimie.

Mack musterte sein Team, das sich um ihn herum versammelt hatte und darauf wartete, von der Leine gelassen zu werden. Für seine Männer stellte sich das Unternehmen ganz anders dar. Sie würden ihren Sergeant Major retten, und das hatte nichts mit weichen Herzen zu tun. Mack selbst fand es empörend, dass jemand es wagen konnte, den Sergeant Major oder auch ein Mitglied seines Teams zu überwachen. Und er freute sich über die Herausforderung. Er brauchte sie sogar  – den Adrenalinschub, der damit einherging, kriminelle Gehirne auszutricksen. Vielleicht hatte er selbst ein Verbrechergehirn. Von anderen Mitgliedern seines Teams wusste er das mit Sicherheit, aber sie hatten ihre aggressive Natur in andere Bahnen gelenkt und setzten sie im Dienste ihres Landes ein.

»Paul konnte seinem Vater eine Nachricht zukommen lassen, und der Sergeant Major hat es so eingerichtet, dass er sofort nach San Francisco fliegt. Als Vorwand dient ihm ein Treffen mit uns wegen Doomsday und der Waffen, die in dem Lagerhaus aufbewahrt werden. Wir haben um mehr Informationen über das Doomsday-Team gebeten. Er hat in seinem Büro eine große Show abgezogen und Befehle gebellt, man solle uns alles beschaffen, was wir bräuchten, da wir dicht davorstünden, die Zelle hier hochzunehmen«, erklärte Mack. »Somit hat er einen äußerst legitimen Grund für sein Herkommen. Das ist ein großer Coup, wenn wir es durchziehen,
und Griffen steht in dem Ruf, sich um Einzelheiten persönlich zu kümmern.«

Und daran hätte Mack sich erinnern müssen, als sich der Sergeant Major zur Unterstützung von Brian und Kane so vage geäußert hatte. Er war in Gedanken überhaupt nicht bei der Sache gewesen.

»Ich möchte nur sicher sein, dass sie durch nichts, was wir tun, vorgewarnt sind«, sagte Paul unnötigerweise noch einmal.

Mack schüttelte den Kopf. »Sie werden nichts ahnen. Der Sergeant Major weiß, was er tut. Er wohnt hier immer im Sir-Francis-Drake-Hotel am Union Square, der sich für unsere Zwecke perfekt eignet. Er hat Gewohnheiten, von denen er selten abweicht, und er wird sich strikt an diese Routine halten. Wir wissen, dass er überwacht werden wird, und wir werden Aufklärer einsetzen, um alle, die ihn beschatten, aufzuspüren. Außerdem haben wir Jaimie, unseren zuverlässigen Trumpf. Sie wird ihren Posten in seinem bevorzugten Coffeeshop beziehen und sich die ganze Zeit dort aufhalten. Er wird seinen Spaziergang machen und sich dann dorthin begeben, um vor seinem Treffen Kaffee zu trinken und die Zeitung zu lesen, und sie wird ihn dort bereits erwarten, um über sein Handy zurückzuverfolgen, wer ihn überwacht.«

»Wer auch immer ihn auf Schritt und Tritt beobachtet  – diejenigen werden wachsamer sein, weil sie wissen müssen, dass wir uns in San Francisco aufhalten«, sagte Kane. »Da er sich hier mit uns trifft.«

»Nicht zwangsläufig. Aber wenn wir die Leute, die ihn beschatten, nicht aufspüren und abhängen können, denke ich, werden wir, falls wir das Treffen tatsächlich durchziehen, mehr Wachen aufstellen.« Mack hielt seine Hand
hoch, um den anderen zu bedeuten, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erwartete. »Dieser Plan ist aus mehreren Gründen sehr detailliert ausgearbeitet und aufwendig. Damit es klappt, muss jede Kleinigkeit stimmen. Niemand darf ein Risiko eingehen. Im Zweifelsfall erfüllt ihr euren Auftrag nicht und gebt augenblicklich Bescheid. Dann schlagen wir sofort den anderen Weg ein. Ihr dürft euch nicht entdecken lassen. Wenn sie merken, dass wir ihn uns schnappen wollen, werden sie ihn vermutlich töten.«

Paul schnappte hörbar nach Luft.

Mack zuckte die Achseln. »Wenn sie ihn verlieren, ist er ihnen nicht länger von Nutzen und wird augenblicklich zu einer Belastung für sie. Sie müssen ihn töten. Es gibt Verbindungen zu ihnen, die zurückverfolgt werden können, und das Letzte, was sie wollen, ist, dass jemand herausfindet, wer sie sind. Und Gott möge Colonel Wilford beistehen, wenn die Spur zu ihm zurückführt.« Mack sah Jaimie fest in die Augen. »Schaffst du das?«

»Ja, klar. Wenn ich mich nicht irre, bin ich einer Lösung schon recht nah. Ich glaube, derjenige, der den Sergeant Major auf dem Korn hat, ist die Person, die auch versucht hat, sich in meinen Computer einzuhacken.« Sie beugte sich vor und berührte Pauls Hand. »Ich weiß, dass ich es schaffen werde, Paul.«

Er nickte und sah sie kurz mit einem nervösen Lächeln an.

»Whitney ist derjenige, der versucht, sich in deinen Computer einzuhacken«, sagte Mack. »Er soll unter gar keinen Umständen wissen, dass du seine Fährte aufgenommen hast.«

Jaimie schüttelte den Kopf. »Nicht Whitney, Mack. Jemand
anderes. Jemand, dem gefällt, was Whitney tut, und der es gutgeheißen hat, aber nicht will, dass seine Experimente aufgedeckt werden oder dass er entlarvt wird. Vor allem aber will er nicht selbst entlarvt werden.«

Mack blickte finster. Weshalb sollte der Sergeant Major Brian und Kane auf Himmelfahrtskommandos schicken und Beweismaterial gegen Whitney unterschlagen?, fragte er sie telepathisch, weil er nicht wollte, dass die anderen ihn hörten.

Ich glaube, der- oder diejenigen, die dahinterstecken, haben Whitney zunächst geholfen und versuchen jetzt ihren Arsch zu retten. Ihre Wahl ist auf Kane und Brian gefallen, um noch mehr Verdacht auf Whitney, den Sergeant Major und Colonel Wilford zu lenken. Sie distanzieren sich von ihm, während sie ihn gleichzeitig schützen. Whitney wird keinen von uns töten, Mack. Wir sind seine Geschöpfe. Er wird an uns experimentieren, und wenn wir im Verlauf seiner Experimente sterben, dann ist das für ihn reine Wissenschaft, aber er würde keinen von uns blind opfern.

»Verdammt nochmal, Jaimie«, fuhr Mack sie an. »Bist du nicht eher auf den Gedanken gekommen, das könnte wichtig genug sein, um es mir zu sagen? Du hast dir einen teuflisch schlechten Zeitpunkt dafür ausgesucht.«

»Ich habe versucht es dir zu sagen, als ich dabei war, den Hacker zurückzuverfolgen«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. »Und schnauz mich nicht an. Ich bin nicht einer deiner Soldaten.«

Javier prustete, wurde jedoch schnell wieder nüchtern und tarnte sein Schnauben mit einem Husten, als Mack ihn mit einem durchdringenden Blick bedachte. Ethan klopfte ihm hilfreich auf den Rücken.


»Es wird kritisch werden. Wir müssen uns strikt an die Planung halten. Javier, er weiß, dass du ihm das Mini-Headset zustecken wirst, also wird er nach dir Ausschau halten. Sei nicht zu unausstehlich, damit du keine Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Wir brauchen dich später noch, damit du dich kreuz und quer durch die Menge schlängelst.«

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, versicherte ihm Javier. »Ich werde es nicht verpfuschen. Der Sergeant Major gehört zur Familie.«

»Ich rede davon, dass du dich nicht umbringen lassen sollst. Du kommst nie auf den Gedanken, jemand könnte dir etwas anhaben.«

Javier grinste ihn an. »Ich weiß, was du damit sagen willst, Mama, und ich werde vorsichtig sein.«

Mack seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, bis es fast wie Stacheln von seinem Kopf abstand. »Da werden Tausende von Zivilisten sein. Unschuldige. Ihr alle kennt die Regeln. Wir wollen den Sergeant Major dort rausholen. Er ist unsere Hauptsorge, aber wir dürfen keine Zivilisten in Gefahr bringen. Wenn sich nicht vermeiden lässt, dass es Tote gibt, dann muss es sauber und leise geschehen.«

Sie nickten.

»Javier, sowie du in diesem Coffeeshop bist, machst du dich schnell an die Arbeit, aber falls Jaimie zu irgendeinem Zeitpunkt Gefahr droht, holst du sie raus. Mach dir keine Sorgen um den Sergeant Major oder um einen von uns. Bring sie fort und sorge für ihre Sicherheit.«

Javier sah Jaimie mit einem spöttischen Grinsen an. »Hast du das gehört, Schwesterchen? Ich darf dich rumkommandieren.«


Mack beugte sich zu ihm vor. »Mach dir eines klar, Javier. Sie wird keinen Kratzer abkriegen. Nicht den kleinsten.«

Javier warf die Hände in die Luft. »Ich hab’s kapiert, Sergeant. Ich werde sie nicht aus den Fingern lassen.« Er zwinkerte Jaimie zu und zog dann mehrfach schnell hintereinander anzüglich die Augenbrauen hoch.

Das trug ihm einen weiteren finsteren Blick ein. Javier lachte. »Dich hat es übel erwischt, Boss.«

»Gleich kriegst du es übel ab«, drohte ihm Mack, doch seine schaurige Warnung büßte einiges dadurch ein, dass die anderen ihn auslachten. Er wusste, wann er besser aufgab. »Ihr alle wisst, was ihr zu tun habt. Wir haben das schon hundertmal getan. Lasst uns ihn heil hierherbringen. Bezieht eure Posten.«

Sein Team nickte und begann sich zu zerstreuen. Er packte Jaimie am Arm. »Wenn du erst einmal in dem Coffeeshop sitzt, Jaimie, kann jeder an dich ran. Falls sie merken, was passiert, sitzt du gleichermaßen auf dem Präsentierteller. Bezieh deinen Posten weit weg von den Fenstern.«

Es widerstrebte ihm, sie gehen zu lassen. Er hatte gewollt, dass sie mit ihm zusammenarbeitete, aber jetzt hatte sich alles geändert. Er hatte zwar gewusst, dass ihre Energien ungewöhnlich waren und dass sie anders funktionierten, aber bis Paul ihm eine Erklärung dafür gegeben hatte, hatte er nicht wirklich verstanden, warum es so schwierig für sie war, mit Gewalttätigkeit in ihrer Umgebung umzugehen. Jetzt wusste er, dass es nicht nur schwierig, sondern sogar gefährlich für sie war.

»Ich kriege das hin, Mack«, versicherte sie ihm.

Seine Hand glitt an ihrem Arm hinunter bis auf ihr
Handgelenk, und sein Daumen strich liebevoll über ihren Puls.

»Verlass dich auf Javier. Er ist großspurig, Jaimie, aber er macht seine Sache gut. Richtig gut. Er wird dafür sorgen, dass du für mich am Leben bleibst.« Er beugte sich vor und lehnte seine Stirn an ihre.

»Achte nur darauf, dass du den Kopf gesenkt hältst und die Baseballkappe nicht abnimmst. Setz die Brille auf und steck dein Haar hoch.«

»Mir wird nichts zustoßen, Mack«, bekräftigte sie. »Ich habe es leicht. Javier muss das Handy klauen. Er wird in der Schusslinie sein.«

»Javier kann nicht mal der Teufel etwas anhaben«, sagte Mack, doch seine Stimme klang nervös.

Jaimie lächelte ihn an. So war er  – vor, während und nach einem Einsatz um alle besorgt. »Dem Sergeant Major wird nichts zustoßen. Ich habe mich in ihm getäuscht, Mack.«

»Wollen wir hoffen, dass dem so ist.«

»Nein, im Ernst, so ist es einleuchtender. Er hätte niemals zugelassen, dass jemand geheime Missionen gefährdet, aber er täte so ziemlich alles, um seinen Sohn zu beschützen. Trotzdem muss er gewusst haben, dass derjenige, der ihn in der Hand hat, nicht gegen die Vereinigten Staaten ist, denn sonst hätte er sich selbst eine Kugel in den Kopf gejagt. Du weißt, dass er es getan hätte. Er hat auf dich gezählt, auf uns alle, und sich darauf verlassen, dass wir dahinterkommen, was los ist.«

»Ich war schwer von Begriff«, sagte Mack. »Dafür werde ich mir einiges von ihm anhören müssen.«

Jaimie ließ ihren Laptop in die Hülle gleiten. »Hoffentlich dürfen wir zuhören.« Mit einem frechen Grinsen
öffnete sie die Tür des Lieferwagens, stieg aus und ging auf den Coffeeshop zu.

Mack bezog seinen Posten und überprüfte, ob jeder seiner Männer den optimalen Standort bezogen hatte, um dem Sergeant Major bei seinem Eintreffen zu folgen und gemeinsam jeden zu entdecken, der ihn beschattete.

Auf dem Union Square herrschte reges Treiben, wie an jedem anderen Abend auch. Mack hatte den Platz aufgrund seiner natürlichen Topografie bewusst ausgewählt. Er hatte die Form einer riesigen flachen Schüssel, und von den Bürgersteigen, die am Rand verliefen, und von den Gebäuden aus war jeder im Park zu sehen. Die Konzertbühne und das Straßencafé machten es seinen Leuten leicht, sich am Rande der Menschenmenge zu bewegen oder in ihr zu verschwinden und Ausschau nach jedem zu halten, der den Sergeant Major beschatten könnte.

In das Blau des Himmels hatte sich bereits ein Purpurton eingeschlichen, und die hoch aufragenden Gebäude warfen düstere Schatten auf die Straßen und den Platz. Die farbigen Neonreklamen warfen blinkende Streifen auf die Gebäude und spielten auf dem Boden. Die Temperatur sank, wie so oft am frühen Abend in San Francisco. Der Wind wurde etwas stärker, aber nicht stark genug, um die Leute zu vertreiben, die durch die Ausstellung »Art in Motion« schlenderten. Um den Platz herum stellten Menschen berühmte Gemälde dar.

Der Sergeant Major hat sich in Bewegung gesetzt, Boss, meldete Gideon von seinem Aussichtspunkt auf den Dächern.

Behalte Javier im Auge. Sieh, ob du jemanden entdecken kannst, der ihn beschattet. Mack spürte, wie sein
Magen sich beruhigte. Es hatte begonnen. Eine Schachpartie, und er war sicher, dass er in jeder Hinsicht im Vorteil war. Er setzte großes Vertrauen in sein Team. Die Männer machten ihre Sache gut, und diesmal handelte es sich um eine persönliche Angelegenheit.

Am westlichen Ende, meldete Ethan. Zwei Männer. Kurz nachdem der Sergeant Major auf dem Platz erschienen ist, sind sie aus einer schwarzen Limousine mit Chauffeur ausgestiegen. Sie haben sich getrennt. Einer trägt einen Trenchcoat und eine dunkle Brille. Der andere hat Jeans und ein T-Shirt mit einem Totenschädel und gekreuzten Knochen an. Tennisschuhe. Zu Stacheln gegeltes dunkles Haar. Die beiden passten überhaupt nicht zusammen.

Ich habe sie entdeckt, sagte Gideon. Schädel-Shirt hat sich dem Sergeant Major an die Fersen geheftet. Den anderen habe ich nicht mehr im Blickfeld. Er war auf dem Weg zu den Lebenden Bildern.

Wo ist Javier?, fragte Mack.

Ich habe ihn im Auge, Sergeant, meldete Gideon. Er ist inmitten einer Horde von Jugendlichen, die miteinander reden und lachen. Der Sergeant Major nähert sich der Gruppe, er ist noch etwa hundert Meter weit von ihr entfernt.

Behalte ihn gut im Auge. Wir wollen nicht, dass sich jemand aus der Menge auf ihn stürzt. Wir haben hier einen Haufen Zivilisten, sagte Mack.

Javier nähert sich der Zielperson, sagte Gideon. Wie zum Teufel kriegt er es hin, dass diese Jugendlichen ihn so schnell akzeptieren? Er bewegt sich gemeinsam mit einer Gruppe von Teenies durch die Menge. Ich kann ihn kaum von den Kids unterscheiden.


Er lernt die neuesten Skateboardtricks, antwortete Kane. Und er kriegt sie verdammt gut hin. Er begeistert sich für diesen Mist.

Jetzt geht’s los, sagte Gideon. Haltet euch in Bereitschaft. Zweiter Feind kommt auf den Sergeant Major zu. Er trägt einen langen Trenchcoat und wirkt mit seiner coolen Sonnenbrille und den schwarzen Lederhandschuhen wie James Bond. Er bewegt sich rasch durch die Menge in Richtung Griffen. Javier, gleich kommt er links an dir vorbei.

Ich kann ihn kaltmachen, Boss, beteuerte Javier, der gleichzeitig lachte und einem der Jugendlichen, die neben ihm herliefen, einen Stoß in die Rippen versetzte.

Deine Aufgabe ist es, dem Sergeant Major das Mini-Headset in die Tasche zu stecken, ohne Verdacht auf dich zu lenken, hob Mack hervor. Wenn du ihn tötest, könnte ihnen das eine todsichere Warnung sein, dass wir Griffen wieder an uns bringen werden. Lass dir das mal durch den Kopf gehen, Javier.

Nie lässt du mich meinen Spaß haben, Sergeant, murrte Javier.

Alle sind auf ihren Posten, Boss, sagte Kane. Bisher hat der Sergeant Major nichts getan, was aus dem Rahmen fällt. Noch wird nichts Verdacht erregt haben. Er ist nicht im Geringsten von seiner Routine abgewichen, und daher bezweifle ich, dass sie etwas anderes tun werden, als ihn im Auge zu behalten. Für sie ist das auch reine Routine.

Javier legt jetzt los, Boss, meldete Gideon. Er hat sein Skateboard auf den Boden fallen lassen und gibt mit seinen Tricks an. Der Sergeant Major kommt immer noch von links auf ihn zu.


Mack nutzte sein besonderes Weitsichtvermögen, um zuzusehen, wie Javier eine Reihe von Tricks vorführte, die ihm von den Teenagern ausgelassene Anerkennung einbrachten. Sie klatschten stürmisch Beifall, und einige versuchten ihm nachzueifern. Er bewegte sich in der Gruppe umher und um sie herum, und als der Sergeant Major an den Teenies vorbeilief, ohne seine Schritte auch nur zu verlangsamen, war absolut nicht zu erkennen, ob die beiden einander auch nur gestreift hatten.

Hat die Übergabe geklappt?, zischte Mack durch zusammengebissene Zähne.

Dir mangelt es an Vertrauen, Boss, sagte Javier, während er und ein Junge darum wetteiferten, wer höher in die Luft springen konnte. Ein weiterer Beifallssturm lenkte Aufmerksamkeit auf die Teenies. Nicht mal ein Kommentar zu meinen Tricks. An dem hier habe ich stundenlang gearbeitet. Ich finde wirklich, meine Fähigkeiten werden nicht genügend gewürdigt. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um über mehr Kohle zu reden, Mann.

Lass dich bloß nicht umbringen. Was gab es sonst noch dazu zu sagen? Niemand konnte das tun, was Javier mit seiner ganz speziellen Ausstrahlung bewerkstelligte.

Mack konnte Javier ehrlich nicht von den anderen unterscheiden. Er wirkte, als gehörte er zu ihnen und sei schon seit Jahren mit ihnen bekannt. Er trug eine Jacke wie sie, einen Rucksack wie sie, die übliche Baseballkappe, Kopfhörer und eine Brille. Er wirkte wie jeder andere Jugendliche, der sich aufspielte.

Der Sergeant Major hob eine Hand, rückte seine Brille zurecht und kratzte sich am Kopf. Im nächsten Moment hörte Mack sein Flüstern in seinem Ohr.

»Ihnen ist doch wohl klar, dass wir im Moment unter
Beobachtung stehen, oder nicht?«, fauchte Griffen. »Ich versuche zu verhindern, dass Sie umgelegt werden, Mack. Das ist Wahnsinn. Wo zum Teufel stecken Sie überhaupt?« Er hielt sich beim Reden eine Hand vor den Mund, und seine Blicke schossen in alle Richtungen, um jeden aufzuspüren, der sie beobachten könnte.

Mack saß am Rand der Stufen, hinter einem großen Strauch verborgen. »Befolgen Sie einfach nur die Anweisungen, Sergeant Major. Sie werden von zwei Männern beschattet. Vielleicht sind es noch mehr. Ich möchte nicht, dass Sie sich etwas anmerken lassen oder mit mir reden. Tun Sie einfach nur, was ich sage.«

Der Sergeant Major lief weiterhin mit forschen Schritten durch die Menge, begab sich in den Park und wurde erst langsamer, als er an einem gerahmten »Bild« der Künstlerin Frida Kahlo und ihres Ehemannes, des Künstlers Diego Rivera, vorbeikam. Er betrachtete die beiden Personen, die die Posen eingenommen hatten. Sie hielten vollkommen still, um das Gemälde nachzustellen. Er drehte sich um, da er sich ein anderes »Bild« ansehen wollte, und als er einen Blick über seine Schulter warf, hielten die beiden Personen wieder still, doch ihre Pose war nicht mehr die gleiche. Er zog die Stirn in Falten, lief auf und ab, musterte das »Bild« aus jedem Blickwinkel und versuchte sich zu erinnern, welche exakte Pose sie vorher eingenommen hatten.

»Die sind gut«, sagte Mack anerkennend. »Sie halten ihre Hände anders. Bleiben Sie in Bewegung, aber gehen Sie langsam. Wir brauchen eine Gelegenheit, jeden zu entdecken, der Sie beschatten könnte. Lassen Sie sich Zeit.«

Griffen salutierte vor den beiden Darstellern und
setzte seinen Weg fort, schlenderte an den Lebenden Kunstwerken vorbei. Er war ein imposanter Mann, den man leicht im Auge behalten konnte. Mack wusste, dass seine Beschatter Abstand halten würden. Der Mann im Trenchcoat schlenderte am Rand der Ausstellung entlang und blieb vor dem ersten Bild längere Zeit stehen, um sicherzugehen, dass es sich bei dem angedeuteten Salut des Sergeant Major um nichts anderes gehandelt hatte.

Gideon, sagte Javier. Sieh dir die Frau genau an, die gleich neben dem ersten Gemälde steht. Mittelgroß und mittelschlank. Kurzes dunkles Haar. Angezogen wie alle anderen. Vollkommen unauffällig. Graue Jacke mit Kapuze. Sie trinkt Kaffee und blättert die Kunstbroschüre durch.

Ich habe sie.

Bei der habe ich ein ganz komisches Gefühl. Da stimmt etwas nicht. Sie ist uns ausgewichen, als meine kleine Schar dort drüben durchgerast ist. Geschmeidig. Schnell. Präzise. Mit äußerster Präzision, Gideon. Die hat jemand hier postiert. Wenn sie nicht zu denen gehört, dann ist sie bei der Strafverfolgungsbehörde. Und sie fügt sich zu gut ein.

Mack lächelte. Javier besaß diese Gabe. Wenn er sagte, die Frau hätte sich zu geschmeidig bewegt, dann war das so. Er wandte sich Javier zu, um ihn in Aktion zu sehen. Die Jugendlichen hatten sich an einer Ecke der Bühne versammelt und vollführten eine Mischung aus Tricks und Tanzbewegungen. Wie immer war Javier mitten im dicksten Getümmel. Niemand, noch nicht einmal Mack, konnte ihn dabei ertappen, dass er den Sergeant Major ansah. Und höchstwahrscheinlich hatte er auch nicht
mal mehr einen schnellen Seitenblick auf Griffen geworfen, nachdem er das winzige Headset in dessen Tasche hatte fallen lassen. Das war nicht sein Job. Seine Aufgabe bestand jetzt darin, den Feind zu entdecken.

Ich habe sie, Javier, meldete Gideon. Falls sie sich in Bewegung setzt, wenn Griffen es tut, lasse ich es dich wissen. Im Moment bleibt ihm Bond-Boy ziemlich dicht auf den Fersen. Ich vermute, Schädel-Shirt löst ihn ab, wenn Griffen sich auf den Weg zum Coffeeshop macht.

Ethan, der auf einer der Bänke saß, warf einen Blick auf seine Armbanduhr, faltete seine Zeitung zusammen, nahm seine Aktentasche in die Hand und verließ den Platz in Richtung Coffeeshop. Er ging an der Frau vorbei, die Javier aufgefallen war, ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Sein Handy läutete, und er blieb stehen, etwa dreißig Zentimeter von ihr, nahm den Anruf entgegen und führte mit dem Rücken zu ihr ein kurzes Telefongespräch.

Schick diese Fotos an Jaimie, sagte Mack. Habt ihr von Bond-Boy auch welche?

Zwei, Sergeant, aber ich bin nicht sicher, ob sie gut genug sind, antwortete Ethan.

Jaimie kann mit ihrem Programm alles hinkriegen, Boss, sagte Javier. Sie ist eine Göttin.

Mack wusste, dass sie mit ihrem Computer zaubern konnte, aber das hier war so furchtbar wichtig. Letzten Endes würde ihrer aller Leben von Jaimies Geschicklichkeit abhängen. Sie mussten wissen, wer Whitney unterstützte und Kane und Brian zu töten versuchte. Sie mussten die Betreffenden aus der Versenkung ans Licht holen, wo sein Team sie ausschalten konnte.

Ja, das ist sie, sagte Mack, und es war sein Ernst. Es war
sein Glück, dass er Jaimie hatte, dass er jemanden mit ihren Begabungen kannte. Und erst recht, dass er sie als Partnerin hatte.

Er beobachtete, wie der Sergeant Major seine Runde durch die Ausstellung Lebender Kunstwerke drehte und die verschiedenen Bilder bewunderte. »Okay, laufen Sie so forsch wie sonst, wenn Sie die Ausstellung verlassen. Kehren Sie zu Ihrer üblichen Routine zurück. Machen Sie sich auf den Weg zum Coffeeshop, wie Sie es sonst auch tun. Stellen Sie sich an, und bestellen Sie Ihr Lieblingsgetränk. Setzen Sie sich nicht. Ich möchte, dass Sie sich vor diese drei Plakate an der Rückwand stellen und sie lesen. Javier wird direkt neben Ihnen stehen. Stecken Sie Ihr Handy in die rechte Manteltasche. Sowie er Ihr Telefon hat, rühren Sie sich nicht mehr vom Fleck. Lassen Sie sich Zeit damit, Ihren Kaffee zu trinken. Das ist wichtig, Sergeant Major. Er wird die Daten an Jaimie übermitteln. Wenn sie dieses Telefon überwachen, wird sie es herausfinden und zurückverfolgen. Die dürfen nicht merken, dass etwas nicht stimmt. Die müssen glauben, Sie hätten das Telefon, nicht Javier.«

»Aber …«

»Laufen Sie weiter. Er wird das Handy wieder in Ihre Tasche fallen lassen. Paul wird Sie anrufen, ein zwangloses Gespräch, gehen Sie einfach nur auf das ein, was er sagt. Es wird klappen. Die werden das Gespräch mit Paul aufnehmen, und auf diese Weise bekommen wir eine Adresse. Und sprechen Sie nicht mit uns, kümmern Sie sich nur um Ihre eigenen Angelegenheiten, und befolgen Sie die Anweisungen. Für solche Einsätze bin ich ausgebildet. Sie werden in jedem Moment Deckung haben.«

Der Sergeant Major schloss sich dem Strom von Menschen
auf dem Bürgersteig an, der vom Union Square bergab führte. San Francisco bestand nur aus Hügeln. Man lief entweder aufwärts oder abwärts, denn es gab nur sehr wenige ebene Bereiche. Das war ein gutes Training, und Griffen verschaffte sich lieber durch die Nutzung der örtlichen Gegebenheiten Bewegung, als in ein Fitness-Studio zu gehen. Trotzdem war es schwierig, im Freien eine Straße hinunterzulaufen, die von hohen Gebäuden umgeben war, wenn einem von dort aus jeden Moment jemand eine Kugel in den Kopf schießen konnte.

Ich bleibe auf den Dächern auf einer Höhe mit ihm, Boss, meldete Gideon. Ich habe freie Bahn. Lucas räumt jede Behinderung aus dem Weg. Bond-Boy ist ihm weit voraus, er hat den Coffeeshop schon fast erreicht. Schädel-Shirt ist ungefähr zwei Kreuzungen hinter ihm. Sie lassen ihm reichlich Bewegungsfreiheit. Jemand muss ihnen gesagt haben, dass der Alte scharfe Augen hat.

Und die Frau?

Sie hat sich noch nicht von der Stelle gerührt. In dem Gedränge ist sie schwer zu erkennen.

Macks Eingeweide verkrampften sich. Marc, lass dich zurückfallen und beobachte sie. Verlier sie nicht aus den Augen. Bleib auf Abstand und beobachte diese Frau.

Verstanden, Boss.

Der Sergeant Major ist gerade angehalten worden. Eine Frau scheint ihn nach dem Weg zu fragen. Sie hat ihm einen Stadtplan in die Hand gedrückt. Sie ist von links auf ihn zugekommen. Er hat das Headset im rechten Ohr, meldete Gideon.

Mack fluchte tonlos. Eine harmlose kleine Begebenheit. Eine Touristin? Einige Sekunden der Anspannung folgten.


Ich habe sie im Visier, du brauchst mir nur grünes Licht zu geben, sagte Gideon.

Ich kann sie mir aus der Nähe ansehen, Boss, sagte Javier.

Das ist keine gute Idee, erwiderte Mack. Rühr dich nicht. Wenn du zu oft an ihm vorbeikommst, fällst du ihnen auf.

Bleib, wo du bist, sagte Gideon. Der Sergeant Major winkt gerade ab.

Du wirst sie verdammt nochmal im Visier behalten, fauchte Mack. Er hat hier nicht das Kommando. Aber drück nicht ab.

Sie ist zu zwei anderen Frauen zurückgegangen, und sie deutet in die Gegenrichtung, nicht auf den Coffeeshop, sagte Gideon, und die Erleichterung war ihm anzuhören. Der Sergeant Major hat sich wieder in Bewegung gesetzt, und die drei Frauen entfernen sich von ihm. Schädel-Shirt hat sich von Griffen gelöst und sich an die drei Frauen gehängt.

Lucas, du wirst Schädel-Shirt im Auge behalten müssen und solltest einen günstigeren Standort beziehen. Ich will wissen, ob er mit den Frauen spricht. Achte auf Handys und auch darauf, ob sie etwas fallen lassen, damit er es aufhebt, ordnete Mack an. Er bezweifelte, dass sie ein so großes Team auf den Sergeant Major ansetzen würden, aber der war hergekommen, um sich mit dem Schattengängerteam zu treffen, und sie würden wissen wollen, was er vorhatte, ganz gleich, ob es sinnvoll war oder nicht. Haben wir ein Bild von ihnen für Jaimie?

Jaimie ist schon dran, Mack, sagte Kane. Totenschädel und Bond sind beim Militär oder waren zumindest früher dabei.


Wie die beiden, die hinter Jaimie her waren, sagte Mack.

Genau, bestätigte Kane. Sieh dir an, wie sich Bond bewegt. Ein ausgebildeter Kämpfer, das sieht man sofort.

Jaimie, Javier, der Sergeant Major nähert sich dem Coffeeshop.

Javier riss einen weiteren Teenagerwitz, mit dem er seine Bande zum Lachen brachte, und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr. Er murmelte etwas vor sich hin, ließ sein Board auf den Boden fallen, stieß sich mit einem lässigen Winken ab und rollte geradewegs zur Tür des Coffeeshops. Als er dort angekommen war, trat er auf ein Ende seines Skateboards, damit es sich hochkant stellte, packte es, klemmte es sich unter den Arm und stolzierte hinein. Er schob das Brett in die zweifache Schlaufe, die an seinem Rucksack angebracht war, damit er die Hände frei hatte, als er sich an der Theke anstellte, um seinen Kaffee zu holen, ein ganz normaler Junge, der scharf auf den Koffeinstoß war.

Jaimie blickte nicht auf. An der Rückwand war sie in einer idealen Position. Jemand müsste direkt auf sie zukommen, denn es war ausgeschlossen, sich ihr aus einer anderen Richtung zu nähern, und niemand konnte einen Blick auf ihren Bildschirm werfen. Mack hatte nur einmal kurz in ihre Richtung geschaut, um sich zu vergewissern, dass sie von niemandem, der hereinkam, erkannt werden konnte. Die Lockenpracht, ihr Markenzeichen, hatte sie straff aus dem Gesicht zurückgebürstet und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, so dass es schien, als hätte sie glatteres Haar. Unter der Baseballkappe, die sie tief in die Stirn gezogen hatte, lag ihr Gesicht im Schatten. Die großen Brillengläser saßen
in einem breiten schwarzen Gestell, das ihr Gesicht zu schlucken schien. Sie kaute Kaugummi und sah starr vor sich hin, während ihre Finger über die Tastatur flogen. Gelegentlich griff sie nach dem großen Kaffeebecher und trank einen Schluck, ohne ihren Blick vom Bildschirm abzuwenden.

Der Sergeant Major kam herein und stellte sich an. Javier nahm seinen Kaffee, ging auf die Rückwand zu, an der die drei Plakate hingen, und ließ sich dort im Schatten nieder. Posten bezogen, Sergeant. Jaimie zieht ihr Ding durch und ist in einer idealen Position. Der Sergeant Major holt sich gerade den Anweisungen entsprechend seinen Kaffee und seinen Bagel. Bond-Boy hat das Gebäude betreten. Er ist ja sooo unauffällig.

Mack entschied sich, Javier nicht für seinen Spott auszuschelten und ihn auch nicht zu drängen, den Feind ernst zu nehmen. Javier würde sich niemals ändern. Für ihn schien das Leben ein großes Abenteuer zu sein. Je mehr Adrenalin floss, desto lieber war es ihm.

Javier wartete, bis der Sergeant Major seine Stellung bezogen hatte, Kaffee trank und die Plakate las, ehe er sich vorbeugte, um in den Rucksack zu schauen, den er unter seinen Tisch gestellt hatte. Dabei streifte er »versehentlich« Griffens Mantel und zog das Handy aus der Tasche.

Ich habe sein Handy. Jaimie, bist du bereit?

Ja. Haben sie einen Chip eingebaut? Oder arbeiten sie mit einer Spiegelsoftware?

Mit einem Chip. Du kannst die Spur problemlos zurückverfolgen, Jaimie. Javier ließ das Handy wieder in die Manteltasche des Sergeant Major gleiten, als er sich vorbeugte, um sein Buch aus seinem Rucksack zu ziehen. Alles ist wieder an Ort und Stelle.


Veranlasse den Anruf, Mack, riet Jaimie. Sie werden anfangen, die Spur zu verfolgen, und mein Programm wird sofort mit ihrer Ortung beginnen.

»Sie bekommen jetzt einen Anruf, Sergeant Major. Dehnen Sie das Gespräch so lange wie möglich aus«, sagte Mack. »Sie werden mit Paul sprechen. Reden Sie über das Angeln. Erzählen Sie ihm, dass Sie in einem Coffeeshop sind und ihn nach dem Treffen sehen werden. Überlassen Sie ihm die weitere Gesprächsführung.«

Der Sergeant Major steckte seine Hand in seine Manteltasche, als das Telefon läutete, trank einen Schluck von seinem Kaffee und blieb mit dem Rücken zum Raum stehen.

Na, prima, sagte Javier, sie zeichnen sein Gespräch auf, wie wir es uns dachten, Mack.

Mack hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt er war. Er stieß den angehaltenen Atem aus. Jaimie?

Ich bin dran. Ich habe schon eine recht klare Vorstellung davon, wohin uns das führt, Mack, sagte Jaimie. Sie springen im Zickzack, aber sie werden uns nicht entwischen. Diesmal nicht.

Sie bezog sich auf die Spur, die sie zu Hause von ihrem Computer aus zurückverfolgt hatte. Ihm war immer noch nicht wohl dabei zumute, Jaimie in die Sache mit hineinzuziehen. Das war schon seltsam, denn früher war es ihm so wichtig gewesen, dass sie zusammenarbeiteten. Er hatte sie in seinem Team haben wollen und war der Überzeugung gewesen, ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten könnten sie alle am Leben erhalten. Jetzt wünschte er sich nur noch, dass sie in Sicherheit und glücklich war. Es war wesentlich schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte, ihre Sicherheit jemand anderem anzuvertrauen,
sogar wenn es Javier war, von dem er wusste, wie sehr er an Jaimie hing.

Er konnte hören, wie der Sergeant Major mit Paul redete. Seine Stimme klang etwas angespannt, doch er brachte es fertig, immer dann, wenn es angebracht war, zu lachen. Macks Respekt vor Paul schoss in die Höhe. Der Junge wirkte entspannt und ganz so wie ein Sohn, der seinen Vater anruft und sich darauf freut, ihn zu sehen. Er handhabte die Gesprächsführung souverän und sprach von einer frei erfundenen Frau, die er vor ein paar Tagen abends kennengelernt hatte und wiederzusehen hoffte. Er fragte, ob sein Vater über Nacht bleiben und vielleicht zur Walbeobachtung mit ihm zu den Farallon Islands hinausfahren würde, und er wirkte ehrlich enttäuscht, als sein Vater ablehnte und sagte, er müsse nach Washington zurück. Griffen trat mehrfach unruhig von einem Fuß auf den anderen, aber er verließ seinen Posten nicht.

Ich hab’ ihn! Jaimies Stimme klang triumphierend. Ihr könnt Griffen jetzt hier herausholen.

Mack gab Paul ein Zeichen, das Gespräch zu beenden. Der Junge wechselte noch ein paar Worte mit seinem Vater und sagte dann, er würde ihn ja nach dem Treffen sehen. Griffens Stimme war barsch, als er Paul antwortete, er hätte ihn vermisst und freute sich sehr darauf, ihn zu sehen. Einen Moment lang herrschte Stille. Mack hatte den Eindruck, dem Sergeant Major sei nicht wohl dabei zumute, seine Gefühle in Worte zu fassen.

»Wir werden ihn heil herausholen«, beteuerte Mack dem Jungen unaufgefordert.

Paul nickte. »Ich weiß, Boss.« Er grinste zaghaft. »Wirst du ihm einen Schlag auf den Hinterkopf geben, wie du es bei mir getan hast?«


Mack grinste jetzt auch. »Ich glaube, das überspringen wir besser.«

Der Sergeant Major wird sich jeden Moment in Bewegung setzen.

Mack war sofort wieder voll bei der Sache. »Gehen Sie zur Tür hinaus, und wenden Sie sich nach links. Gehen Sie auf den Brunnen zu. Holen Sie Ihr Handy heraus. Die brauchen nichts weiter als dieses Telefon, um Sie überall aufzuspüren. Es muss gründlich nass werden. Lassen Sie es versehentlich in den Brunnen fallen, wenn Sie angerempelt werden. Ich will, dass Sie nass werden und sich etwas Neues zum Anziehen kaufen müssen. Ein paar Häuser weiter ist ein Herrenausstatter. Sie haben dort schon mehrere Anzüge gekauft.«

Paul hatte ihm erzählt, wenn der Sergeant Major einen schönen Anzug wollte, bevorzugte er dieses exklusive Geschäft und flöge nach San Francisco, um ihn dort zu kaufen. Da man Griffens Maße vorliegen hatte, hatte Paul problemlos das Geschäft betreten, sich als sein Sohn vorstellen und einen neuen Anzug kaufen können, der exakt auf Griffens Maße geändert wurde. Er lag dort für ihn bereit, dazu Socken, Schuhe, Unterwäsche und ein Mantel.

»Ziehen Sie sich vollständig aus, Sergeant Major. Ein Sanitätskasten steht bereit. Sie haben einen Peilsender unter der Haut. Wahrscheinlich auf der Hüfte. Da haben wir alle unsere Peilsender gefunden. Sie werden ihn entfernen müssen. Wir haben einen Mann in dem Geschäft, der Sie nach weiteren Peilsendern absuchen und Ihnen beim Vernähen der Wunden helfen wird. Sie werden sich beeilen müssen. Sobald die Peilsender nicht mehr reagieren, wird denen klar sein, was hier läuft. Sowie wir Sie ergreifen, werden die ihren Leuten den Befehl geben,
Sie zu töten oder Sie wieder an sich zu bringen. Sie werden zu drastischen Maßnahmen greifen. Da Sie hier legitime Geschäfte zu erledigen haben, wird niemand jemals etwas von diesen Vorfällen erfahren, wenn wir die Männer ausschalten, aber Sie haben die Wahl: Sie können in deren Gewalt bleiben, bis wir die Bedrohung ausgeräumt haben, oder Sie können jetzt gleich aussteigen. Die Entscheidung liegt ganz allein bei Ihnen.«

»Holen Sie mich da raus, verdammt nochmal! Entziehen Sie mich dem Zugriff dieses Mistkerls«, fauchte der Sergeant Major und hob dabei eine Hand, um seinen Mund zu bedecken und ein Husten vorzutäuschen.

Der Sergeant Major trat zur Tür hinaus und sah sich um, zog sein Handy wieder aus der Tasche und ging auf den Brunnen mit den kunstvollen Reliefs zu. Er sah sein Telefon stirnrunzelnd an und blätterte mit dem Daumen das Adressbuch durch, während er weiterlief.

Schädel-Shirt folgt den drei Frauen nicht länger. Sie sind in die Cable Car eingestiegen. Er ist auf dem Rückweg, meldete Lucas. Ich glaube, das waren echte Touristinnen, Boss.

Komm hierher zurück und bezieh deinen Posten. Wir werden mit größter Präzision vorgehen müssen. Jaimie, sowie sie draußen sind, verschwindest du. Geh in dein Lagerhaus zurück und verbarrikadiere dich.

Kein Problem, Mack. Für mich ist es einfach. Seht zu, dass keinem von euch etwas passiert.

Javier kam direkt hinter Bond-Boy aus dem Coffeeshop. Der Mann blieb abrupt in der Tür stehen und setzte mit großem Getue seine Sonnenbrille auf. Javier prallte von hinten gegen ihn und konnte mühelos den Peilsender anbringen.


»He, Mann, mach Platz«, sagte Javier grob, drängte sich an ihm vorbei und ließ sein Skateboard auf den Boden fallen.

Bond-Boy zeigte ihm den Mittelfinger und wandte seine Aufmerksamkeit bereits dem Sergeant Major zu. Javier stieß sich kurz ab und rollte den Bürgersteig hinunter.

Der Sergeant Major drückte die Anruftaste und begann eine Nummer zu wählen, während er sich vorbeugte, um auf den Grund des Brunnens zu blicken, wo die Lichter das Wasser funkeln ließen. Etwas stieß gegen seinen Arm, und als er seinen Kopf herumriss, sah er einen älteren Mann, der taumelte und das Gleichgewicht zu halten versuchte. Er ließ sein Telefon fallen und fing den Mann auf.

»Tut mir leid, mich hat jemand gestoßen«, sagte der Mann und sah sich um. Niemand schien ihn zu beachten. »Ihr Telefon …«

»Das macht doch nichts«, versicherte ihm der Sergeant Major, während er sein Jackett auszog. »Es ist doch nur ein Telefon.« Er rollte seinen Ärmel hoch, doch als er ins Wasser griff, um das Handy wieder an sich zu bringen, wurde sein makelloses weißes Hemd augenblicklich klatschnass.

Bond-Boy ist gar nicht glücklich, meldete Gideon. Er rückt dem Sergeant Major auf die Pelle. Ich kann ihn ausschalten, wenn er fies wird.

Gib ihm etwas mehr Spielraum, Gideon, riet Mack. Wir wussten, dass es ihnen nicht gefallen würde, das Handy zu verlieren.

Der Sergeant Major brachte das Handy wieder an sich, ließ das Wasser herausströmen und schaltete es aus; dabei
fluchte er tonlos, beteuerte dem alten Mann aber trotzdem noch einmal, es sei nicht seine Schuld. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und schlug forsch den Weg zu dem Herrenausstatter ein. Der Mann mit der dunklen Brille nahm seine Verfolgung auf und mischte sich ins Getümmel.

»Gut gemacht«, murmelte Mack. »Es sieht so aus, als würden Sie von zwei Männern beschattet.«

»Einen habe ich entdeckt«, fauchte der Sergeant Major.

»Sie sollen mir nicht antworten.«

Griffen fluchte wieder und beschleunigte seine Schritte; er hatte sein Jackett wieder angezogen und seinen Mantel über seinen klatschnassen Ärmel gehängt. Mack tat es leid für ihn. Der Mann war eine Legende, doch aufgrund seiner Liebe zu seinem Sohn sah er sich jetzt auf eine Marionette reduziert, deren Fäden andere zogen. Er war ein Mann der Tat, nicht jemand, der sich von anderen manipulieren ließ. Mack hätte sein Leben darauf gewettet, dass er bewaffnet und gewillt war, seine Waffe zu benutzen. Der Sergeant Major betrat das Herrenbekleidungsgeschäft und verschwand darin.

Ich bin bei ihm, sagte Ethan. Er zieht sich bis auf die Haut aus. Ich packe die Sachen in eine Plastiktüte. Es ist sicherer, alles wegzuschmeißen, als es zu Jaimie zu bringen. Ich will nicht, dass diese Spur jemanden zu ihr führt.

Beeile dich, Ethan, deine Zeit läuft, warnte ihn Mack. Entferne diesen Peilsender aus seiner Hüfte.

Der Scanner hat noch einen zweiten angezeigt. Ethan klang grimmig.

Mack fluchte. Kommst du dran?

Das wird hart. Er sitzt tief. Der Sergeant Major sagt, ich
soll das verdammte Ding trotzdem aus ihm herausschneiden. Ethan ließ Bewunderung für den Sergeant Major in seine Stimme einfließen. »Sir, wir haben sehr wenig Zeit. Können Sie die Wunde an Ihrer Hüfte nähen, während ich versuche, dieses Ding hier auszugraben?«

»Alles, was nötig ist, um schleunigst hier herauszukommen«, erwiderte Theodore Griffen barsch. Ethan spritzte ihm starke Schmerzmittel und betäubte die Stelle, bevor er den ersten kleinen Chip herausschnitt, aber es tat trotzdem teuflisch weh. Griffen war das ganz egal. Er wollte die Geier aus seinem Nacken haben, und er wollte Vergeltung.

Ethan ließ das Messer in Griffens Seite gleiten und versuchte den nächsten Chip vorsichtig herauszuholen. Der schien sich ihm entziehen zu wollen und war tiefer als nötig eingebettet. Griffen zuckte nicht einmal zusammen und nähte seine Hüfte mit zwei Stichen, während Ethan den zweiten Chip herausholte.

»Zerstören Sie sie«, befahl Griffen.

»Tut mir leid, Sir, das kann ich nicht tun«, sagte Ethan. »Sie müssen jetzt konsequent weitermachen. Sie müssen sich anziehen und durch den Vordereingang hinausgehen. Ich werde mit den Chips dicht hinter Ihnen sein. Wenn die merken, dass die Peilsender verschwunden sind, werden sie Sie töten oder Sie augenblicklich wieder an sich bringen.«

Griffen fluchte von neuem. »Dann bringen wir es eben hinter uns.«

Ethan musterte ihn. Das Gesicht des Sergeant Major war blass nach dem Blutverlust. Er hatte nicht nur an der Hüfte, sondern auch an der Seite eine genähte Wunde, doch er humpelte beim Gehen nicht, noch nicht einmal
in den steifen neuen Schuhen. Er trat dicht vor Ethan auf die Straße. Ethan trug die Tüte mit den Kleidungsstücken des Sergeant Major. Die beiden Chips hatte er in seinen Taschen, und sie sandten weiterhin ihre Signale aus.

Boss, die Frau kommt direkt auf den Sergeant Major zu, die vom Union Square, meldete Marc. Sie war in mehreren Geschäften, aber jetzt bewegt sie sich rasch, und ich glaube, sie hat die Absicht, den Sergeant Major abzufangen. Sie ist ein Profi. Es zeigt sich daran, wie sie sich durch die Menge schlängelt und dabei kaum auszumachen ist.

Als der Sergeant Major aus der Tür heraustrat, stieß Ethan ihn zur Seite und rammte die Frau.

»Los, setzen Sie sich schnell in Bewegung«, ertönte Macks Anweisung in Griffens Ohr. »Gehen Sie zum Bistro. Treten Sie ein, und gehen Sie nach hinten durch und die Treppe hinunter. Machen Sie schon!«

Griffen hörte das Geräusch, mit dem die Luft aus Ethans Lunge strömte, doch er drehte sich nicht um, entfernte sich schleunigst von dem Mann und schlug den Weg zum Bistro ein, wie Mack es angeordnet hatte. Hinter ihm brach ein Tumult aus.

Ethan ist am Boden, meldete Gideon. Ich habe freie Schusslinie.

Feuer, kommandierte Mack.

Gideon drückte ab, und die Frau, die Ethan ihr Messer in die Seite gerammt hatte, brach zusammen. Blut spritzte gegen die Schaufensterscheibe, aber sofern ein Laut zu hören war, ging er im Straßenverkehr unter. Javier kam durch die Menge herangeeilt, schlang einen Arm um Ethan und schleifte ihn in das Geschäft und direkt zur Hintertür.


»Lass das Messer drin«, riet er Ethan.

»Ich verliere das Bewusstsein«, sagte Ethan mit ruhiger Stimme.

Javier wandte sich ihm zu, ging in die Hocke, legte ihn sich über die Schulter und schleppte ihn aus dem Laden. Bringt den Wagen. Beeilt euch. Paul, wo zum Teufel steckst du?

Wie schlimm?, fragte Mack.

Er ist ohnmächtig, Boss. Ich kann ihn nicht untersuchen. Ich hätte dieses Miststück nochmal umbringen mögen.

Einmal genügt. Der Lieferwagen steht vor dir, du läufst direkt auf ihn zu. Lass die Peilsender verschwinden, und wirf die Kleidertüte weg. Ein paar Kreuzungen weiter steht eine Feuertonne.

Javier legte Ethan behutsam auf den Rücksitz zu Paul, der bereits nach einer Vene suchte. »Ich habe ihn«, beteuerte Paul. »Bring uns von hier weg.«

Macht Schluss, Jungs, wir haben den Sergeant Major. Lasst uns nach Hause zurückkehren, sagte Mack.
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»WIE GEHT ES ihm?«, fragte Mack, als er mit langen Schritten den Raum betrat. Der Sergeant Major folgte ihm auf den Fersen. »Paul. Sprich mit mir. Sag mir, dass Ethan am Leben ist.«

»Er hat viel Blut verloren. Jaimie spendet ihm gerade Blut, Boss«, sagte Gideon. »Du musst Paul in Ruhe arbeiten lassen.«

Mack sah den Sergeant Major unfreundlich an. »Sie haben in Pauls Akte ein paar zweckdienliche Fakten weggelassen. Genau genommen haben Sie sämtliche relevanten Fakten weggelassen. Wenn Sie das nächste Mal beschließen, zwei meiner Männer auf Himmelfahrtskommandos zu schicken, können Sie sich auf eine verdammte Kugel in Ihrem Kopf gefasst machen, denn genau das werden Sie bekommen. Haben wir uns verstanden?«

Augenblicklich herrschte Stille. Die Spannung im Raum nahm zu, bis die Atmosphäre so geladen war, als könnte jeden Moment alles in die Luft gehen. Der Sergeant Major zog vorsichtig seinen Mantel aus und lief durch den Raum, um in Ethans bleiches Gesicht hinunterzusehen. Paul blickte nicht einmal auf. Seine Hände waren mit Blut bedeckt, und er arbeitete schnell daran, den Körper zu reparieren, wofür er in erster Linie heilende Energien einsetzte. Griffen beobachtete seinen Sohn mit einem ehrfürchtigen Gesichtsausdruck.


»Sehen Sie ihn sich an, Mack. Mein Sohn. Mehr wert, als ich es jemals war. Die Dinge, die er tun kann. Es ist ein absolutes Wunder. Ich hätte alles für ihn riskiert. Wenn Sie mir dafür eine Kugel in den Kopf schießen wollen, dann tun Sie es.«

Mack stieß zischend den Atem aus, wie eine zusammengerollte Schlange, die sich noch enger wand. Er zog tatsächlich seinen Revolver und ließ ihn mit dem Finger auf dem Abzug an seinem Schenkel liegen. »Sie Schurke. Jeder in diesem Raum liegt mir am Herzen. Ihr Sohn ebenso sehr wie jeder andere Mann. Diese Menschen sind meine Familie, und sie sind alle außergewöhnlich. Keiner von ihnen ist entbehrlich, haben Sie gehört?«

»Vielleicht sollten Sie sich daran erinnern, mit wem Sie reden«, sagte Griffen.

Macks Augen sprühten Funken. Er hörte das kollektive Keuchen aller Anwesenden. Sein Team kannte ihn gut, und ihnen allen war klar, dass es das Letzte war, was Griffen hätte sagen sollen.

»Meine Karriere interessiert mich einen Scheißdreck, zumal, wenn Sie bereit sind, uns alle zu verraten und zu verkaufen. Falls Sie also auch nur einen Moment lang geglaubt haben, es würde Sie retten, mir zu drohen, dann denken Sie nochmal darüber nach.«

Babe. Jaimies Stimme war beschwichtigend. Liebevoll. Beruhige dich.

Er blickte auf und sah sie ausgestreckt neben Ethan liegen, durch Schläuche mit ihm verbunden, ihre Haut bleich, und Ethans Haut so weiß, dass die dunklen Bartstoppeln auf seinem Gesicht beinah obszön wirkten, und dieser Anblick machte ihn noch wütender.

»Mack.« Kane kam an seine Seite, und seine Finger
legten sich leicht um Macks Handgelenk. »Wir sollten uns alle beruhigen. Wir haben gerade seinen Arsch aus dem Feuer geholt. Du musst ihn nicht töten.«

»Mir wäre es auch lieber, wenn du es nicht tust, falls ich ein Mitspracherecht habe«, stimmte Paul ihm zu, ohne von Ethans blutigem Körper aufzublicken.

Mack entriss Kane seinen Arm, doch er steckte die Pistole weg und stakste in die Küche. Er konnte Jaimie nicht noch einmal ansehen. Ethan hatte es schlimm erwischt. Er war so sicher gewesen, dass seine Männer unversehrt davonkommen würden. Vielleicht war er noch wütender auf sich selbst als auf den Sergeant Major. »Wo ist Javier?«

Marc reichte ihm einen Becher Kaffee. »Was glaubst du wohl? Ihm sind Computer lieber als Menschen. Er ist unserem Möchtegern-Bond auf den Fersen.«

»Ihr habt die Fotos von den Männern und der Frau, die Griffen beschattet haben? Von allen dreien? Ich will wissen, wer diese Frau war«, fauchte Mack.

Griffen kam von hinten auf ihn zu. Mack ging zu den Fenstern hinüber, um auf die Bucht hinauszuschauen.

»Tut mir leid, Mack«, sagte Griffen leise. »Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Mir ist klargeworden, dass Whitney den Verstand verloren hat, als ich eines seiner Gelände besichtigt habe. Ich war mit Senator Romney und Brigadegeneral Tommy Chilton und Colonel Wilford unterwegs. Sie haben meine Ansicht über diese Einrichtung keineswegs geteilt, zumindest Romney und Chilton nicht; Colonel Wilford war schweigsam, er hat so gut wie nichts gesagt. Als wir durch diese Hölle geführt wurden, kam ich mir vor wie in einer Parallelwelt. Paul hatte die Papiere bereits ausgefüllt und wurde
in das Programm eingegliedert. Ich wusste, dass seine Gabe selten ist und dass er, wenn Whitney erkannt hätte, wozu er fähig ist, das Gelände niemals lebend verlassen hätte. Romney und Chilton haben sehr großen Einfluss. Auf Chilton hört der Präsident. Ich habe meinen Mund gehalten und bin lebend dort rausgekommen, aber ich glaube, Whitney hat Verdacht geschöpft.«

»Sie hätten zu mir kommen sollen.«

»Am Tag nach meinem Besuch des Geländes wurde ich draußen vor meinem Hotel von einem Wagen angefahren. Es war kein Unfall. Ich kam vom Joggen zurück, und der Wagen wartete schon. Ich glaube, zu dem Zeitpunkt haben sie die Peilsender in meine Hüfte und in meine Seite eingepflanzt.« Er rieb die Stellen, als schmerzten sie. »Ich bin in Whitneys Krankenhaus wieder zu mir gekommen. Er war sehr wohlwollend. Romney und der General waren eifrig bemüht. Der Colonel war sehr still und bedrückt, und ich wusste, dass ich eine Warnung erhalten hatte.«

»Sie hätten damals gleich zu mir kommen sollen«, wiederholte Mack. Er schenkte eine Tasse Kaffee ein und reichte sie dem Sergeant Major.

»Sie klingen wie eine Schallplatte mit einem Sprung. Ich habe mich vor dem Colonel zu verantworten. Er hat sich vor dem Brigadegeneral zu verantworten. Der geht zum Präsidenten. Zu wem kann ich denn sonst gehen, Mack?«

»Zu mir. Sie kommen zu mir.«

»Und was werden Sie tun?«

Macks Lächeln war tückisch. »Ich werde die Mistkerle töten.«

»Sie wissen nicht mit Sicherheit, dass sie es sind. Ich
jedenfalls weiß es nicht«, wandte Griffen ein. »Sie haben sich kein einziges Mal mit mir in Verbindung gesetzt. Ich habe keine Beweise. Nur die verdammten Wanzen. Ich musste das Verschlüsselungsprogramm verwenden, um mich mit Paul zu verständigen, und nichts Heikles, woran ich arbeite, kann in meinem Büro erledigt werden.«

»Wer wollte Kane und Brian aus dem Weg räumen? War es Whitney?«

»Die Befehle für die Einsätze kamen direkt von Colonel Wilford, wie bei den meisten Missionen, aber er erhält seine Befehle von oben. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er die beiden namentlich angefordert hat. In dem Moment, als er sie angefordert hat, habe ich Verdacht geschöpft. Ich hatte wider besseres Wissen sämtliche Beweise, die die Männer gegen Whitney zusammengetragen hatten, weitergeleitet.« Er sah Mack erstmals direkt an, und in seinen Augen stand Scham. »Hatten die Männer Kopien angefertigt?«

»Wenn ja, dann haben sie mich nicht informiert.«

»Ich habe Sie zu warnen versucht, Mack. Ich habe Dinge gesagt, die bei Ihnen größtmögliches Unbehagen auslösen sollten.«

»Ich muss es mitgekriegt haben, ohne es selbst zu wissen, aber Sie hätten es mir einfach sagen sollen. Sie hätten Pauls E-Mail-Adresse dafür benutzen können.«

»Ich konnte nicht sicher sein, dass jeder in Ihrem Team sauber ist. Das konnte ich nicht riskieren, da Pauls Leben auf dem Spiel stand.«

»Sie haben ihn bedroht?«

»Als ich in dem Krankenhaus zu mir gekommen bin, war Whitney da, gemeinsam mit Romney und Chilton, und sie haben alle auf mich eingeredet, mich getröstet
und gesagt, ich würde wieder gesund. Und sie haben gesagt, wie leicht solche Dinge passieren könnten und dass es Gott sei Dank nicht Paul getroffen hätte, denn schließlich wollte niemand sein Kind überleben. Ich habe das als eine Warnung aufgefasst.«

»Verdammt nochmal, Sergeant Major, Sie hätten zu mir kommen sollen. Sie haben mir Ihren Sohn anvertraut. Sie hätten sich darauf verlassen sollen, dass ich Sie da heraushole.«

»Sie können manchmal gemeingefährlich sein, Mack«, sagte Griffen. »Niemand, nicht einmal ich, kann vorhersagen, wie Sie in einer bestimmten Situation handeln werden. Sie stehen in dem Ruf, die Hölle mit einem Eimer Wasser anzugreifen.«

Mack schüttelte den Kopf und ging wieder zu Ethan. Griffen folgte ihm. »Das kann schon sein, aber ich würde das Feuer löschen. Ich habe immer einen Plan.«

»Sie werden wissen, dass Ihr Team mich hat«, sagte Griffen. »Das macht Sie alle zu Zielscheiben. Sie werden Befehle erhalten, in den Kongo zu gehen. Wenn nicht noch Schlimmeres.«

»Nicht, wenn diejenigen tot sind. Wir brauchen lediglich den Beweis dafür, wer der Mann ist, der die Fäden in der Hand hält. Wir schleichen uns unbemerkt rein und verschwinden sofort wieder spurlos.« Mack ging um das Bett herum und inspizierte den angerichteten Schaden. Er legte Ethan behutsam eine Hand auf die Schulter  – eine sanfte Geste, die sich nicht recht mit seinem schroffen Ton vereinbaren ließ. »Sag mir, was los ist, Junge«, befahl er Paul. »Ich mache mir allmählich Sorgen, und wir wissen alle, dass ich dann unleidlich werde.«

Paul öffnete und schloss seine Finger, um sie zu lockern,
und sackte mit gesenktem Kopf auf dem Bett zusammen. Auf seiner Stirn stand ein Schweißfilm, und seine Augen lagen tief. Er sah blass aus. »Besorgt mir ein Glas Wasser, bitte.«

Marc reichte ihm ein Glas, und das Team drängte sich um ihn und wartete, während er das Glas leer trank. »Vielleicht solltest du dich hinlegen«, schlug Marc vor und legte Paul eine Hand auf die Schulter, um ihm Halt zu geben.

Paul schüttelte den Kopf und blickte zu seinem Vater auf. »Sie hat versucht, dich zu töten. Ethan hat das Messer für dich abgefangen.«

»Das ist mir klar«, erwiderte Griffen. »Konntest du den Schaden beheben?«

»Sie hat auf die Leber gezielt. Es war schwierig, die Blutung zu stillen.« Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht und versuchte die furchtbare Ermattung abzuschütteln. »Er wäre nicht durchgekommen, wenn wir ihn in ein reguläres Krankenhaus gebracht hätten. Sie hätten nicht genug Zeit gehabt.« Er sah Mack mit seinen blutunterlaufenen Augen fest an. »Er wird viel Ruhe brauchen, Boss.«

Mack nickte und zwang sich, Jaimie anzusehen. Die tapfere Jaimie. Seine Jaimie. Sie war die ganze Zeit da geblieben, während Paul übersinnliche Energien eingesetzt hatte, um die Folgen einer Gewalttat zu beheben  – eines außerordentlich gewalttätigen und brutalen Angriffs. Sie hatte keine Miene verzogen und war auch nicht davor zurückgeschreckt, Blut für Ethan zu spenden, obwohl sie wusste, dass diese Energien sie innerlich zerreißen würden. Er beugte sich über sie, um einen Kuss auf ihre Schläfe zu hauchen. »Danke, Jaimie. Danke, dass du für ihn da bist. Ich weiß, was es dir abverlangt.«


Paul warf einen Blick über seine Schulter und sah Jaimie an. »Ich werde dir helfen, sobald ich kann.«

»Es ist nichts weiter, nur starke Kopfschmerzen«, beteuerte ihm Jaimie. »Die habe ich schon so oft gehabt. Und irgendwie glaube ich, du bist in einer schlechteren Verfassung als ich. Ist Javier an die Information gekommen, die wir brauchen? Ich kann …« Sie wollte sich aufsetzen, doch Mack hielt sie mit einer Hand an der Schulter zurück, während Paul ihr gleichzeitig eine Hand auf die andere Schulter legte.

»Ruh dich aus«, ordnete Mack an. »Javier wird sie bekommen.«

»Boss«, sagte Lucas, »ich bringe das jetzt wirklich nicht gern zur Sprache, aber wir haben da draußen immer noch Armando Shepherd und Ramon Estes, die um Madigans Lagerhaus herumschleichen. Die Anzeichen weisen ziemlich deutlich darauf hin, dass sie vorhaben, demnächst aktiv zu werden.«

Der Sergeant Major nickte. »Ich habe die neuesten Nachrichten über Doomsday mitgebracht. Sie drängen sehr auf die Waffenübergabe, weil sie einen großen Coup vorhaben. Das Gerede schwillt stetig an.«

»Wo?«, fragte Mack.

Griffen zuckte die Achseln. »Das weiß bei denen keiner. Wir haben eine Chance, sie zu treffen.«

»Wie viele, Lucas?«

»Bisher haben wir nur Shepherd und Estes identifiziert, aber Javier ist gestern Abend mit einer Schar von seinen neuen jungen Kifferfreunden losgezogen und kam mit ein paar Fotos von den beiden anderen zurück. Sie sind nicht von hier.«

»Da ist Javier also auch dran?«, fragte Mack.


Jaimie runzelte die Stirn. »Ich kann ihm helfen, Mack. Du hast keine Ahnung, wie viel Arbeit es sein kann, all diese Datenbanken zu durchsuchen. Ich habe mehrere Programme, von denen er nichts weiß.«

»Er ist jetzt schon seit einiger Zeit in deinem Arbeitszimmer, Baby«, sagte Mack sanft. »Glaube mir, Javier hat deine Programme gefunden. Er ist wie besessen, wenn es um Computer geht.« Er beugte sich herunter und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Wie du. Ruh dich erst noch ein Weilchen aus. Gideon, ich weiß, dass du müde bist, aber ich brauche deine Augen dort draußen.«

»Ich bin schon auf dem Weg, Boss«, sagte Gideon.

»Erinnert sich in diesem Raum noch jemand daran, dass alle Anwesenden beim Militär sind?«, fragte Griffen.

»Gelegentlich«, sagte Mack. »Wenn wir schlechte Nachrichten erhalten.«

Im Raum brach Gelächter aus, das hastig unterdrückt wurde. Mack drückte Jaimies Hand und ging an den Tisch, setzte sich und gab den anderen ein Zeichen. »Also gut. Dann sehen wir doch mal, was wir haben. Wie ist bei Madigan der aktuelle Stand der Dinge? Liegt er noch auf der Intensivstation, oder haben sie ihn verlegt? Hat er im Krankenhaus Besuch bekommen? Er wird kribbelig werden und diese Waffen an einen anderen Ort bringen wollen.«

Marc warf etliche Fotos auf den Tisch. »Das ist Dane Fellows, Madigans rechte Hand und sein Stabschef. Er steht in dem Ruf, ein hochkarätiger Killer zu sein. Diese Aufnahmen haben wir in der Bar hier in der Straße gemacht. Es war nicht schwierig, Madigans Leute zu entdecken. Sie führen sich auf, als gehörte ihnen das alles hier. Die Ortsansässigen ignorieren sie weitgehend, doch
ab und zu kommt es zu einer Schlägerei zwischen den Hafenarbeitern und Madigans Männern. Fellows ruft seine Leute im Allgemeinen ziemlich schnell zur Ordnung.«

»Das heißt«, sagte Mack, »sie wollen nicht, dass diese Gegend ins Rampenlicht rückt.«

»Ja, so sehe ich das auch«, stimmte Kane ihm zu. »Es heißt, Madigan hätte jemanden hier im Polizeirevier sitzen. Jemand gibt ihnen jedes Mal, wenn seine Aktivitäten untersucht werden, einen Tipp.« Er warf einen Blick auf Griffen. »Wenn wir das durchziehen, ist es wahrscheinlich das Beste, so zügig vorzugehen, dass wir schon wieder verschwunden sind, bevor hier überhaupt jemand weiß, dass wir einen Einsatz durchführen.«

»Da wird sich die Heimatschutzbehörde aber freuen«, sagte Griffen. »Vor denen habe ich mich nämlich auch zu verantworten.«

»Lassen Sie sich hinterher von Colonel Wilford die Hölle heißmachen«, schlug Mack vor.

Griffens Lippen wurden schmal, und er zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Er ist trotz allem die Person, der ich Bericht erstatten muss, Mack. Ich weiß nicht mit Sicherheit, dass er Dreck am Stecken hat. Glaubst du nicht, ich täte etwas dagegen, wenn ich es wüsste? Ich bin kein Mann, der solche Dinge klaglos hinnimmt.«

Mack riss abrupt seinen Kopf hoch. Er kniff die Augen zusammen und musterte den Sergeant Major. Nein, Griffen war kein Mann von der Sorte, die es hinnahm, bedroht zu werden. Er hatte versucht, sich Zeit zu kaufen, indem er seinen Sohn zu Mack geschickt hatte, damit Mack über ihn wachte, während er … »Sie haben Ihre eigenen Ermittlungen angestellt. Haben Sie uns weitere Teile des Puzzles mitgebracht?«


»Ich weiß nicht, ob das, was ich habe, hilft. Ich bin dem General nach einem Treffen gefolgt. Er hat jemanden von seinem Handy aus angerufen. Er war wütend, und ich habe gehört, dass mein Name zweimal genannt wurde. Er hat Einwände gegen das erhoben, was gesagt wurde. Der Wagen des Senators ist ihm gefolgt, und als er neben ihm am Straßenrand angehalten hat, hat Chilton sein Gespräch sofort beendet. Der Senator hat ihm angeboten, ihn in seinem Wagen mitzunehmen, und General Chilton hat das Angebot nicht nur abgelehnt, sondern ist vor dem Wagen zurückgewichen. Ich habe nie erlebt, dass er furchtsam war, doch in dem Moment schien er sich zu fürchten.«

»Warum sind Sie Chilton gefolgt?«, fragte Marc.

Griffen verstummte. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Mack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ ihn nach hinten kippen. »Ich verstehe. Aber Sie haben Ihre Meinung geändert.«

»Nichts scheint mehr gewiss zu sein, Mack. Ich würde aussteigen, aber das hieße, dass Sie und alle anderen Schattengänger in der Luft hängen würden und noch schutzloser wären als bisher.«

»Whitney will unseren Tod nicht«, sagte Mack.

»Nein. Er ist stolz auf seine Soldaten«, stimmte Griffen ihm zu. »Aber ihr habt Feinde, jemanden, der gegen euch alle arbeitet, und dieser Jemand besitzt große Macht. Das sind nicht diejenigen, die meine Fäden in der Hand halten.« Er warf einen Blick auf das Bett, auf dem Jaimie und Ethan schlafend nebeneinanderlagen und auf dem sein Sohn saß, immer noch in sich zusammengesackt und mit dem Kopf in den Händen. »Jaimie hat eine unaufhaltsame Lawine ins Rollen gebracht, als
sie ihren Feldzug begonnen hat, Beweise gegen Whitney zusammenzutragen. Seine Anhänger wollen nicht, dass seine Experimente ans Licht kommen.«

»Sie wissen, dass Jamie dahintersteckt?«

Griffen schüttelte den Kopf. »Ich wusste es. Ich wusste es in dem Moment, als der Senator und der General zu mir kamen und gesagt haben, jemand hackte sich in streng geheime Dateien ein. Sie hätte euch niemals sitzenlassen, und sie war von Anfang an der festen Überzeugung, Whitney täte Dinge, die er nicht hätte tun dürfen. Sie war zu mir gekommen und hatte mir berichtet, sie hätte Nachforschungen angestellt und jemand hätte Schattengänger ermordet. Sie hatte Angst um euch alle. Ich glaubte zu dem Zeitpunk, ich hätte sie davon überzeugt, dass Colonel Higgens getötet und seine Leute ausgehoben worden waren und dass niemandem etwas passieren konnte. Monate später tauchte der Senator in meinem Büro auf und erzählte mir, sie hätten ein Problem. Ich wusste sofort, dass es Jaimie war.«

»Warum haben Sie denen nicht gesagt, wen Sie in Verdacht hatten?«

»Mittlerweile hatte ich begonnen, mir Sorgen wegen Whitney zu machen, und Paul hatte sich für das Programm beworben und war aufgenommen worden. Ich wollte meine eigenen Nachforschungen anstellen.«

»Und als Kane zu Ihnen kam und Sie gebeten hat, jemanden zu Jaimies Schutz abzustellen, dachten Sie sich wohl, Sie könnten einen Vorteil daraus schlagen und eine Gegenleistung verlangen.«

Griffen zuckte die Achseln. »Ich war froh, dass er sich an mich gewandt hat, Mack. Jemand musste sie schließlich im Auge behalten. Joe Spagnola ist ein guter Mann.
Ich kannte ihn persönlich, und ich habe ihm vertraut. Wenn jemand Jagd auf Jaimie machen würde, würde er sie beschützen.«

»Und wenn er Belastungsmaterial gegen Whitney und seine Anhänger finden würde, könnte er es Ihnen übergeben. Dieselbe Anweisung hatten Sie auch Kane erteilt.« Er beugte sich vor und legte beide Hände auf den Tisch. »Sie hätten mich einweihen sollen, Theo.«

»Jetzt nennen Sie mich endlich ›Theo‹. Ich dachte schon, Sie hätten vergessen, dass wir Freunde sind.«

»Ich hatte keine freundschaftlichen Gefühle.«

»Das ist mir nicht entgangen.«

Mack erwiderte nichts darauf, sondern sah den Sergeant Major weiterhin fest an. Griffen seufzte. »Sie waren das Ass in meinem Ärmel, Master Guns. Ich wollte Sie so weit wie möglich aus diesem ganzen Schlamassel heraushalten. Ich habe Paul zu Ihnen geschickt, weil ich wusste, dass Sie ihn am Leben erhalten würden.«

»Und was ist mit Kane und Brian?« Macks Tonfall klang herausfordernd. »Haben Sie von mir erwartet, dass ich die beiden auch am Leben erhalte?«

Griffen riss der Geduldsfaden. Seine Zähne schlugen hörbar aufeinander. »Allerdings. Verdammt nochmal, ich habe von Ihnen erwartet, dass Sie alle am Leben erhalten. Und genau das haben Sie getan.«

»Wir sind inmitten eines Labyrinths, Sergeant Major. Wir kennen nur eine Handvoll Leute, denen wir vertrauen können. Wir müssen uns aufeinander verlassen.« Mack beugte sich über den Tisch. »Werden Sie sich über eines klar. Jaimie ist keine Schachfigur. Ich will nicht, dass Sie glauben, Sie könnten sie an diese Leute verschachern.«


Griffen lachte lauthals. »Für wie dumm halten Sie mich, Mack? Glauben Sie im Ernst, irgendjemand in diesem Raum, irgendjemand, der Sie kennt, würde etwas gegen Jaimie unternehmen, ohne Sie vorher umzubringen? Niemand will Sie zum Feind haben. Noch nicht einmal Whitney wäre so dumm. Ich habe Jaimie beschützt. Ich wollte ihre Daten, ja, das schon, aber nur, um sie meinen hinzuzufügen. Was wird sie damit anfangen? Sie an die Presse weiterleiten?« Er schnaubte abfällig.

Wieder einmal trat Schweigen ein. Griffen zog die Augenbrauen hoch. »Hören Sie bloß auf, Mack. Innerhalb von Stunden hätten die eine komplette Liste von Jaimies Aufenthalten in Nervenheilanstalten. Sie würden sie so schnell in Misskredit bringen, dass sie nicht einmal wüsste, wie ihr geschieht.«

»Das wusste sie. Aber die Informationen wären trotzdem im Umlauf und die Beweise da, wo jeder sie sehen kann. Sie würde diese Personen ruinieren.«

Mack. Joe Spagnola ist auf dem Hausdach mir gegenüber. Er hat Shepherds Männer entdeckt, und ich fürchte, er glaubt, sie beobachten Jaimie, meldete Gideon.

Mack seufzte. »Wie gut kennen Sie Spagnola?«

»Er ist der Sohn meines besten Freundes. Ein guter Mann. Ich kannte ihn schon, als er noch ein Kind war.«

»Und Sie vertrauen ihm«, sagte Mack.

»Ja.«

Mack drehte sich um. »Paul. Fühlst du dich besser?«

»Nicht allzu sehr. Ich muss mich eine Weile hinlegen.«

»Wie viel kannst du mir anhand seiner Energien über einen Menschen sagen? Kannst du erkennen, ob er lügt?«

»Das hängt davon ab, ob er an die Lüge glaubt. Mit
anderen Worten, wenn er glaubt, die Wahrheit zu sagen, kann ich es nicht erkennen.«

Gib ihm ein Zeichen reinzukommen, Gideon. Sag ihm, wir hätten ein paar Aufträge zu erledigen und könnten Hilfe gebrauchen.

»Ich hoffe, Sie irren sich nicht in ihm, Boss«, sagte Mack. Endlich benutzte er eine Anrede, mit der er Griffen freundschaftlichen Respekt erwies. »Paul, sobald du dir Spagnola angesehen und mir gesagt hast, was du von ihm hältst, möchte ich, dass du deinen Schlaf nachholst. Ihr alle habt es nötig, euch auszuruhen. Kane, dich werde ich brauchen. Wir werden das alles durchhecheln und einen Schlachtplan aushecken.«

»Einen Schlachtplan?«, wiederholte Griffen ungläubig.

»Wir bringen die Waffen an uns«, sagte Mack. »Wir sind Schattengänger. Wir werden so klammheimlich auftauchen und wieder verschwinden wie bloße Schatten. Niemand weiß, dass wir hier sind. Madigan verliert seine Lieferung, und Shepherd ist entweder tot, oder er kehrt mit leeren Händen nach Hause zurück. Wir haben nicht viel zu verlieren.«

»Ihr müsst sie verfolgen«, sagte Griffen.

Mack schüttelte den Kopf. »Wir brauchen die Waffen nicht zu verfolgen. Es sind vier von den Doomsday-Leuten hier. Wir brauchen nur einen von ihnen entkommen zu lassen. Wir müssen uns nur noch überlegen, wie wir einen dieser hübschen kleinen Peilsender unter seine Haut kriegen.«

»Ich verstehe.«

»Ist Rhianna immer noch außer Landes?«, fragte Mack.

Griffen nickte. »Wir können sie nicht einsetzen. Sie
ist immer noch an den Mossad ausgeliehen, Mack. Ich kann sie nicht zurückziehen. Können wir Jaimie an ihrer Stelle einsetzen?«

»Ausgeschlossen. Schlagen Sie sich das gleich wieder aus dem Kopf. Jaimie arbeitet nicht als Agentin. Rhianna kommt damit klar, aber Jaimie nicht. Es war nur eine Überlegung, weil wir sie kennen. Wir werden eine andere Lösung finden.«

Joe kommt auf das Lagerhaus zu, Mack. Pass auf, dass Javier ihn nicht umbringt.

Er ist über eins achtzig, hob Mack hervor.

Der Klang von Gideons Gelächter ertönte in seinem Kopf und hellte seine Stimmung auf. Da ist was dran, Boss. Der Mistkerl sieht gut aus, findest du nicht auch?

Jaimie hat ihn angesehen.

Gideons Belustigung nahm zu. Das erklärt natürlich, warum er sterben muss. Über eins achtzig, gut aussehend, und Jaimie sieht ihn an. Er ist ein wandelnder Toter.

Mack lachte leise. »Joe ist an der Tür. Kane, willst du ihn heraufbringen? Gideon glaubt, Javier könnte ihn sonst erschießen. Ich bin mir zwar meistens mit Javier darüber einig, wen man töten sollte, aber es könnte sein, dass wir Joe noch brauchen.«

»Ich habe in den Berichten gelesen, dass viele von euch aggressiver geworden sind«, sagte Griffen. »Allmählich glaube ich, es ist wahr.«

Mack blieb stumm. Es mochte zwar sein, dass er dem Sergeant Major sein eigenes Leben anvertraut hätte, aber er würde ihm nicht berichten, dass ihre übersinnlichen Gaben stärker wurden. Oder dass Gideon und Joe eine besondere Aura hatten, die es für andere Menschen mit übersinnlichen Anlagen unmöglich machte, sie zu entdecken.
Die Dinge, die Jaimie tun konnte, waren ganz erstaunlich. Die Schattengänger, zu denen jetzt auch Paul zählte, mussten zusammenhalten und aneinander glauben. Sie hatten keine andere Wahl. Ihre Chancen waren gleich null. Und der Sergeant Major hatte letzten Endes sein ganzes Leben beim Militär verbracht. Er könnte sich gezwungen fühlen, diese Entwicklung zu melden, wenn er danach gefragt wurde, und Mack würde ihn nicht in eine Lage bringen, in der er zwischen seinen Männern und seiner Karriere wählen musste.

Wir kommen jetzt rein, Mack, verständigte ihn Kane.

»Paul, schaffst du es, hierher an den Tisch zu kommen?« , fragte Mack.

»Kein Problem, Boss.« Der Junge machte mit, und Macks Respekt vor ihm wuchs. Der Einsatz übersinnlicher Gaben war anstrengend, und ein operativer Eingriff mit diesen Mitteln musste erst recht an den Kräften zehren. Paul hatte sich nicht ein einziges Mal beklagt.

Marc und Lucas kamen von beiden Seiten auf ihn zu und halfen ihm, als er zum Tisch wankte. Mack tat so, als bemerke er es nicht. Der Junge hatte es verdient, mit unversehrtem Stolz davonzukommen. Paul ließ sich auf einen Stuhl fallen, der gerade außerhalb des Lichtkegels stand, wahrscheinlich um zu verhindern, dass jemand die Ähnlichkeit mit seinem Vater bemerkte. Vater und Sohn hatten Erfahrung darin, sich in der Öffentlichkeit voneinander zu distanzieren und ihre Verwandtschaft nicht zu erkennen zu geben.

Joe war auf der Hut. Er sah sich um, nahm jeden Mann zur Kenntnis und ließ seinen Blick einen Moment lang auf Ethan, dem Tropf, dem Blut und Jaimie verweilen, die so blass neben dem offensichtlich verwundeten
Mann lag. Er wartete darauf, dass Kane vorausging, ehe er ihm in Richtung Küche folgte.

»Es sieht so aus, als hättet ihr Ärger gehabt«, sagte er zur Begrüßung. Sein Blick wandte sich dem Sergeant Major zu und kehrte dann zu Jaimie und Ethan zurück.

»Das könnte man so sagen«, stimmte Mack ihm zu.

»Jaimie fehlt doch nichts Ernstes? Und deinem Mann?«

»Ethan Myers«, sagte Mack von sich aus. »Jaimie ist müde. Sie hat Blut gespendet. Ethan wird wieder gesund werden.« Er sagte es zuversichtlicher als ihm zumute war. »Leute, das ist Joe Spagnola.« Er wies auf den Tisch. »Möchtest du dich setzen?«

»Vielleicht hier drüben«, sagte Joe. Er blieb außerhalb des Lichtkegels, hielt sich von den Fenstern fern und wählte einen Platz, bei dem er sich sicher war, dass sich keiner hinter ihn geschlichen hatte.

Mack seufzte. »Joe, wenn wir deinen Tod wollten, wäre es dazu gekommen, als du das erste Mal hier oben warst und die ganze Zeit über eine Waffe auf dich gerichtet war.«

Joe zuckte zusammen. Er hatte den Mann nicht entdeckt. »Welcher von euch war das?«

Mack wies auf das Bett. »Er war es. Er hat ein Messer abgefangen, das für den Sergeant Major bestimmt war.«

»Den muss ich kennenlernen. Er ist verdammt gut.«

»Alle meine Männer sind gut«, sagte Mack. »Ich dachte, da du dich ohnehin hier herumtreibst, hättest du vielleicht Lust auf etwas Abwechslung.«

»Du sprichst von den harten Brocken, die hier herumlungern.«

»Sie sind von Doomsday. Sie schnüffeln auf der Suche nach ihren Waffen am Kai herum. Sie hatten ein Geschäft
mit einem Waffenhändler namens Madigan vereinbart. Er ist weit und breit als die Spinne bekannt. Er steht auf Tatoos und hat sich etwa ein Dutzend Spinnennetze auf den Rücken, die Brust und die Arme tätowieren lassen. Wir glauben, die Waffen sind in dem Lagerhaus am Ende der Häuserreihe untergebracht. Eine Übergabe war vereinbart, aber dann hatte Madigan einen Herzinfarkt. Jetzt liegt er im Krankenhaus auf der Intensivstation.«

»Ihr bringt die Waffen an euch?«, fragte Joe.

»Wir riskieren nicht, dass sie Terroristen in die Hände fallen. Wir nehmen die Waffen an uns und rüsten zwei von den Verdächtigen mit einem Peilsender aus. Wenn sie uns zu ihrem Versteck führen, können wir sie endgültig aus dem Weg räumen.«

»Besteht eine Chance, dass wir die Waffen an sie verkaufen und sie bei der Gelegenheit umlegen?«

Mack seufzte. »Wir werden uns die Waffen holen müssen, bevor Shepherd und Estes versuchen, die Waffen zu stehlen. Wir glauben, genau das haben sie jetzt vor.«

Joe nickte bedächtig. »Ich würde sagen, du hast Recht. Heute Abend war ziemlich viel los. Ich habe vier gezählt.«

»Dann sind wir zu demselben Ergebnis gekommen. Zuerst müssen wir die Waffen fortschaffen und die Kontrolle über das Lagerhaus übernehmen, ohne sie vorzuwarnen.«

»Das sollte sich leicht machen lassen«, sagte Joe.

Joes Augen nahmen einen silbrigen Schimmer an und leuchteten so hell, als hätte allein schon der Gedanke an die Adrenalinströme des Gefechts, zu dem es endlich kommen würde, die chemische Zusammensetzung seines Bluts verändert  – oder zumindest die Energien,
die ihn umgaben. Mack begann zu verstehen, dass sich die Energien von Menschen mit übersinnlichen Anlagen geringfügig voneinander unterschieden. Joe und Gideon unterschieden sich besonders stark von ihnen allen, denn sie hatten diese Schichten, die sie vor anderen abschirmten. Er warf einen Blick auf Paul, der immer noch erschöpft in sich zusammengesunken war. Sein Gesicht war im Schatten, doch er nickte kurz, eine kaum wahrnehmbare Geste, aber Mack genügte sie.

»Marc, du wirst jetzt gemeinsam mit Lucas Paul in eure Unterkunft zurückbringen und dafür sorgen, dass er sich ins Bett legt. Achte darauf, dass er viel Wasser trinkt. Du musst möglichst bald wieder in Form sein, denn ich brauche dich noch«, fügte er, an Paul gewandt, hinzu.

»Ich kann den heutigen Abend durchstehen«, sagte Paul.

Mack sah ihn finster an. »Ich habe dich nicht gefragt. Geh mit den beiden und leg dich schlafen. Lucas, nimm den Sanitätskasten mit. Wenn er nicht schlafen kann, gibst du ihm eine Spritze, die ihn umhaut. Haben wir uns verstanden, Junge?«

Der Sergeant Major rührte sich. Mack warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Verstanden, Boss«, sagte Paul.

Er stand schwankend auf, und Lucas und Marc kamen sofort von beiden Seiten auf ihn zu und nahmen ihn in die Mitte. Paul warf seinem Vater einen Blick zu, nickte und ging.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Joe. »Drei deiner Leute sind hinüber.«

»Jaimie hat Blut gespendet, und du weißt ja, wie sie auf gewalttätige Energien reagiert«, sagte Mack, ohne näher
darauf einzugehen. »Sie wird schon wieder. Ethan und Paul kommen auch beide wieder auf die Beine.«

Ich hab’ was, Boss. Javiers Stimme fügte sich nahtlos in Macks Gedanken ein. Die Frau, die den Sergeant Major ermorden wollte, war Lieutenant Roslyn Kramer, früher beim Militär tätig. Dies war ihr zweiter Tod. Das erste Mal ist sie vor drei Jahren bei einem Autounfall in Berlin gestorben. Die ist wirklich eine harte Nuss. Und noch etwas, Mack, der sie betreffende Ordner war markiert. Sowie ich im System war und darauf zugegriffen habe, hat jemand begonnen, seinen Inhalt zu löschen und mich gleichzeitig zurückzuverfolgen.

Mack fluchte. Du bist an Jaimies Computer. Du wirst sie auf direktem Wege zu ihr führen.

Javier schnaubte. Du solltest mir etwas mehr zutrauen, Boss. Ich war darauf vorbereitet. Nach den ersten sechs Firewalls und Verschlüsselungen bin ich davon ausgegangen, dass sie auf einen Hacker eingerichtet sind. Ich wusste, dass in dem Moment, als ich in den Ordner reingekommen bin, irgendwo Alarmglocken geschrillt haben. Einen Teil davon hatte ich schon runtergeladen, bevor der Alarm losging. Sowie sie begonnen haben, meine Spur zurückzuverfolgen, bin ich ausgebüchst.

Welche Datenbank? Vom Militär?

Nee. Der Heimatschutz hat seine eigene supergeheime Datenbank, von der keiner etwas weiß. Da sind wir auch drin, Boss. Willst du die Informationen über dich?

Wenn sie so supergeheim ist, woher wusstest du dann davon?

Javiers Belustigung ebbte ab, und er wurde wieder nüchtern. Okay, ich wusste nichts davon. Aber Jaimie wusste es. Die hat ganz erstaunliche Programme, Mack,
Sachen, die ich noch nie gesehen habe. Ich glaube, an einigen davon könnte sie gearbeitet haben. Jeder Mensch hat eine Art Signaturcode, der so klar wie eine Unterschrift zu erkennen ist, und ich schwöre es dir, ein paar von denen sehen ganz nach ihren aus.

Mack war nicht sicher, wovon genau hier die Rede war, aber er wusste, dass Jaimie an vielen Programmen für die diversen Behörden gearbeitet hatte. Sie hatte selbstlernende Programme entwickelt, die sich im Lauf der Zeit an den Benutzer anpassten. Er hatte ihr zugehört, wenn sie über ihre Ideen geredet hatte, und er hatte den Klang ihrer Begeisterung genossen, aber in Wahrheit hatte er von dem, was sie gesagt hatte, nicht einmal die Hälfte verstanden. Er war stolz auf ihre Errungenschaften, obwohl er ihr oft nicht ganz folgen konnte. Wenn sie für die verschiedenen Behörden extrem heikle Programme entwickelte, dann war mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass es unmöglich war, sich in diese Programme einzuhacken, es sei denn, sie benutzte dafür ihr eigenes Programm. Das wiederum hieß, auch so landeten sie bei einer Suche direkt vor ihrer Tür.

Was Jamies Datenbanken anging, legte sie sie entweder selbst an, oder sie stahl sie. Jaimie war einfallsreich und daher immer dann von unschätzbarem Wert für Colonel Wilford, wenn er Informationen für seine Teams haben wollte. Mack wusste, dass sie noch für den Colonel arbeitete und dass man nur deshalb nicht auf ihrer Teilnahme an Einsätzen bestand, weil ihre Computerkenntnisse gebraucht wurden. Aber nicht nur das sorgte für Jaimies Sicherheit, sondern auch der Umstand, dass jeder, der Jaimie wollte, nur über Mack an sie herankam, und diese Tatsache war allgemein bekannt.


Er rieb sich die pochenden Schläfen. Er war erschöpft von dem Versuch, für die Sicherheit so vieler Personen zu sorgen. Kannst du mir irgendetwas zu dieser Adresse sagen, Javier?

Javier fragte nicht, zu welcher Adresse, und Mack war ihm dankbar dafür. Starke Kopfschmerzen setzten ihm zu. Um ihn herum ging das Gespräch weiter. Kane war augenblicklich eingesprungen, als Mack durch Javier abgelenkt worden war, doch Joe beobachtete sein Gesicht, und Mack wusste, dass diesen Adleraugen wenig entging. Er achtete darauf, sich nichts ansehen zu lassen.

Es sieht mir ganz nach einer Briefkastenfirma aus. Ein Wohnblock mit vielen Einheiten in Virginia.

Wem gehört das Gebäude? Auf welchen Namen ist das Apartment eingetragen?

Das ist ja gerade das, was ich interessant finde. Ein Mann namens Earl Thomas Bartlett ist der Besitzer des Gebäudes. Er scheint keine Sozialversicherungsnummer und keinen Führerschein zu haben, und doch gehören ihm etliche Firmen. Es gibt eine Lansing International mit Sitz in Nevada, die er kürzlich erworben hat, und eine Firma, die sich International Investments nennt. Es gibt eine ganze Reihe von Firmen, die ihm gehören, in verschiedenen amerikanischen Bundesstaaten, aber alle sind international. Er besitzt einen Falcon 2000 Firmenjet, der anscheinend auf jedem unserer Militärstützpunkte in allen Teilen der Welt Landeerlaubnis hat, und diesen Firmenjet hat er, lange bevor er die Firma übernommen hat, von Lansing erworben. Und noch etwas, Mack … Jaimie hat auch über ihn Informationen zusammengetragen.

Nichts, was sie tat, hätte ihn in Erstaunen versetzen sollen,
doch er war trotzdem überrascht. Jaimie war gründlich. Wenn sie zu wühlen begann, ließ sie sich durch nichts aufhalten. Was steht da über ihn?

Ich habe keine Ahnung. Jaimies private Dokumente sind verschlüsselt. Ich wäre nicht in die Datenbanken reingekommen, wenn sie mir nicht ein Passwort gegeben hätte, das ich an diesem speziellen Computer benutzen kann, um in die diversen Datenbanken reinzukommen, die sie angezapft hat.

Javier, wie groß sind die Schwierigkeiten, in denen sie steckt?

Wieder herrschte lange Zeit Stille. Ehrlich, Boss, bei Jaimie ist das schwer zu sagen. Sie hält sich bedeckt, und ich glaube nicht, dass ein Computer, der ihre Verschlüsselung knacken will, sie in hundert Jahren knacken könnte  – so gut ist sie. Aber sie hat Zeug hier, das ich noch nie gesehen habe. Und noch etwas, Mack. Javier zögerte. Sie arbeitet nicht allein.

Die Worte versetzten ihm einen Hieb in die Magengrube. Mack fluchte tonlos. Bist du ganz sicher?

Sie macht nicht nur Kopien von ihrer Arbeit; sie schickt sie auch an jemanden.

Der Teufel soll sie holen. Ich schwöre es, ich schlinge ihr die Finger um die Kehle und erwürge sie. Mack öffnete und schloss seine Hände und warf einen finsteren Blick auf Jaimie. Ihm war scheißegal, ob Joe ihn beobachtete. Er würde sie schütteln, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen. Warum hatte sie ihm nichts davon gesagt?

Boss. Wenn du sie umbringst, kriege ich dann all diese coolen Geräte?

Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt, Javier. Wer ist es? Kannst du mir einen Namen nennen?


Aussichtslos, Boss. Erinnerst du dich noch an dieses Verschlüsselungsprogramm, von dem Jaimie uns erzählt hat? Tja, das benutzt sie. Ich kann mich nicht in ihr Postfach einhacken.

Tu das, was sie getan hat, um an Pauls Post zu kommen. Du warst dabei. Sie hat es dir Schritt für Schritt erklärt.

Nein, nicht direkt. Sie kennt den Code, nicht ich. Sie hat mir gesagt, was sie getan hat, nicht, wie sie es getan hat. Sie hat eine Hintertür in das Programm, Boss, nicht ich. Ich könnte es probehalber mal mit einer Suche …

Ja, ich kapiere. Hundert Jahre.

So, wie es aussieht, eher tausend.

Es kam ihm vor wie Verrat. Sie hatte mit jemandem korrespondiert und ihm ihre Daten, ihre Schlussfolgerungen und ihre Verdachtsmomente mitgeteilt  – jemand anderem als ihm. Und sie hatte ihm nichts davon gesagt. Hatte er wirklich in dem Ausmaß ihr Vertrauen verloren? Das war ein gewaltiger Schlag. Er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl beinah umgefallen wäre. Kane fing ihn auf und warf Mack einen eigentümlichen Blick zu, doch Mack entfernte sich von ihnen und wünschte sie alle weit weg. Sie mussten alle verschwinden, damit er allein sein konnte, um in Ruhe die Gründe herauszufinden. Warum hatte Jaimie ihm nichts davon gesagt?

Seine Gefühle waren so intensiv, dass es ihm unmöglich erschien, sie auseinanderzuhalten. Jaimie gehörte ihm. Sie war seine Welt. Sie hatten darüber geredet, eine Lösung für ihre Probleme zu finden. Himmel nochmal, mit ihr hatte er den besten Sex seines ganzen Lebens gehabt. Da stimmte alles. Aber das … Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie nicht allein daran arbeitete, Whitney und diejenigen, die ihn unterstützten, zu entlarven?


Kane, sieh zu, dass sie alle von hier verschwinden.

Was ist los?

Das sage ich dir später. Sobald er sie erwürgt hatte.

Er stakste durch den Raum und nahm verschwommen wahr, dass Kane die Sitzung mit den anderen zu einem Ende brachte, indem er sie in den Plan einweihte, wie sie die Waffen an sich bringen würden. Mack blickte in Jaimies Gesicht hinunter. So unschuldig. So blass. Ihr mitternachtsschwarzes Haar war so dunkel, dass es überall dort, wo das Licht darauf fiel, einen bläulich schwarzen Schimmer hatte und ihre Haut durch den Kontrast nahezu perlweiß wirkte. Ihre Wimpern waren lang und dicht und genauso dunkel wie ihr Haar. Sie waren sogar an den Enden gebogen, was eigentlich kein Wunder war, da sie diese Naturlocken hatte.

Er streckte die Arme nach ihr aus, schob die losen Schläuche fort und zog sie an sich. Sie rührte sich, und ihre Wimpern flatterten, bevor sich ihre Lider öffneten. Ihre Augen waren so blau wie das tiefste Meer.

»Mack.« Sie nannte ihn leise bei seinem Namen, mit einer trägen, schläfrigen Stimme, die ungeheuer sexy war.

Das Lächeln, das sich langsam auf ihrem Gesicht ausbreitete, lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund. Den Mund, über den er sich viel zu oft lebhaften Phantasien hingab. Sein Magen wiegte sich im Takt ihres Lächelns. »Richtig, Baby, ich bin’s. Ich bringe dich jetzt ins Bett und schicke alle nach Hause.« Er beugte seinen Kopf hinunter, um ihre Stirn mit seinen Lippen zu berühren. »Mit diesem ganz speziellen Lächeln solltest du andere Männer besser nicht ansehen.«

»Das ist nur dir vorbehalten«, beteuerte sie ihm.


Er trug sie durch den Raum zu ihrem Bett. Er war froh, dass sie das schmale Bett nicht weggegeben hatten, in dem sie vor seiner Ankunft geschlafen hatte. Kane würde es als Schlafgelegenheit brauchen, da Ethan in seinem Bett lag.

Ich teile dem Sergeant Major Brian zu. Wir werden ihn in seinem Zimmer unterbringen. Dort kann ihn niemand aufspüren, sagte Kane.

Das klingt gut. Ich werde Javier und Gideon brauchen. Sie müssen mit mir nach Washington kommen.

Ich wusste, dass du hingehen würdest, sagte Kane. Die Resignation war ihm deutlich anzuhören.

Du solltest besser herausfinden, ob Joe sich telepathisch verständigen kann. Wenn ja, schickst du ihn aufs Dach, wenn wir fort sind. Wenn nicht, wäre Lucas meine zweite Wahl.

Sonst noch etwas?

Sorge dafür, dass in meiner Abwesenheit niemand stirbt.

Ich werde mein Bestes tun, Boss.
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»WAS TUST DU da?«, fragte Jaimie und kam hinter Mack her. Sowie er ihr Bett verlassen hatte, hatte sie es gemerkt.

Licht kroch durch die Fenster herein. Die Sonne schaffte es kaum durch den dichten Nebel, der in Schwaden vom Meer kam und das frühe Morgenlicht verdüsterte. Sie war ihm barfuß in ihren Arbeitsbereich hinuntergefolgt, nachdem sie sich eine Tasse Tee gekocht hatte  – weniger, weil sie ihn am frühen Morgen brauchte, sondern vor allem, um sich Zeit zu geben, sich über ihre eigenen Gefühle klarzuwerden.

Es war die Hölle gewesen, die ganze Nacht in Macks Armen zu liegen, sein Körper eng um sie geschlungen, während Ethan und Kane nur wenige Schritte von ihnen entfernt lagen. Mack hatte sie unablässig berührt. Ihre Brüste, ihre Rippen, ihren Bauch. Seine Hand war zwischen ihre Beine geglitten, und seine Finger hatten sich in ihr bewegt. Sie hatte die Male seines Mundes an ihrem Hals und sogar auf ihrer Brust, und seine Hände und sein Mund hatten dafür gesorgt, dass ihre Erregung nie nachließ und sie ständig kurz davor war, zu kommen, aber er hatte kein einziges Wort gesagt und sie nicht ein einziges Mal zum Orgasmus kommen lassen, nicht einmal lautlos unter der Zudecke. Sie hatte sich nie zuvor so erregt gefühlt. Jeder Quadratzentimeter ihres Körpers war überempfindlich und verzehrte sich nach ihm.


»Ich versuche mich in deine Dateien einzuhacken«, antwortete Javier, ohne vom Bildschirm aufzublicken. »Natürlich unter Verwendung deines eigenen Programms.«

Sie war froh, dass er nicht aufgeblickt hatte. Unter ihrem dünnen Top und dem Spitzen-BH waren ihre Brustwarzen steif und hatten sich aufgestellt. »Ich verstehe.« Sie schlang Mack die Arme um den Hals und schmiegte sich an seinen Rücken, wobei sie aufpasste, dass ihr Tee nicht überschwappte, aber sie musste ihren Körper verstecken und gleichzeitig Macks Wärme fühlen. »Machst du Fortschritte?«

»Nein.« Javier warf ihr über seine Schulter einen Blick zu, der voller Heimtücke war. »Ich spiele mit dem Gedanken, meinen Revolver zu ziehen und deine Festplatte zu durchlöchern.«

»Warum bist du nicht einfach zu mir gekommen und hast mich gefragt?«

»Hättest du mir denn dein Passwort gegeben?«, fragte Javier herausfordernd.

»Nein, und ich spiele mit dem Gedanken, dich aus meinem Haus zu werfen und dir zu verbieten, jemals wieder meine Geräte zu benutzen.« Jaimie musste sich wirklich sehr anstrengen, damit ihre Stimme normal klang und nicht so heiser und kehlig. Sie blickte Mack nicht an, als er seinen Kopf umdrehte, um sie über seine Schulter anzusehen. Sie konnte es nicht. Sie fürchtete, er könnte es bemerkt haben. Er hatte es bemerkt. Er drückte seinen Rücken weit genug durch, um Druck auf ihre empfindlichen Brustwarzen auszuüben.

Sie keuchte und richtete sich auf. Dabei versuchte sie lässig zu wirken, doch ein Schauer der Erregung war glühend
durch ihre Adern gezuckt, von den Brüsten zu den Schenkeln, als sein Rücken ihre Brüste gestreift hatte. Sie blickte auf ihre Hände hinunter und stellte fest, dass sie zitterten. Mack wirkte vollkommen gefasst, während sie das reinste Wrack war.

Sie rückte von seinem robusten Körper ab und setzte sich mit etwas Abstand zu ihm auf die Kante des langen Schreibtischs. Sie schlenkerte mit einem Bein, trank von ihrem Tee und sah Javier finster an, doch das tat sie vor allem, um sich davon abzuhalten, Mack anzusehen.

Javier hob die Hände und ergab sich. »Mack hat mich dazu gezwungen. Es war ein Befehl. Du weißt ja, dass ich immer gehorche.«

»Gleich platzt mir der Kragen«, sagte sie. Sie wappnete sich, um Mack anzusehen. Es war seltsam, aber sie konnte ihn tatsächlich in ihrem Mund schmecken. Wenn sie einatmete, fühlte sie ihn in ihrer Lunge, als hätten sich ihre Energien so miteinander verwoben und als hätte sie irgendwie einen Teil von sich in Macks Körper zurückgelassen. Sie richtete ihren Blick fest auf seinen Brustkorb. »Was brauchst du, Mack?«

Die Stille zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Dich. Jetzt sofort. Nackt auf dem Fußboden, wie du dich schreiend unter mir windest. Wie du nach mir schreist.

Sie wusste ehrlich nicht, ob er ihr diese Worte gesandt hatte oder ob sie ihre eigene Frage beantwortet hatte, aber seine Augen waren die eines Raubtiers. Ausgehungert. Er sah so gereizt und verstimmt aus, wie sie sich fühlte.

Mack riss seinen Kopf herum, und Javier seufzte, stand auf und streckte sich dann. »Wenn ich dir etwas nutzen soll, brauche ich Ruhe.«


Mack nickte zustimmend. »Wir brechen in zwei Stunden auf. Pack deine Sachen. Du kannst im Flugzeug schlafen.«

Jaimie zog sich der Magen zusammen. Sie wartete, bis Javier gegangen war, bevor sie Mack ansah. »Du gehst?« Sie musste ihre Teetasse hinstellen, damit er nicht sah, dass ihre Hände zitterten.

Er stellte sich dicht vor sie, so dicht, dass sie die Wärme seines Körpers fühlen konnte. Seine Augen verfinsterten sich und funkelten sie an, als ärgerte er sich über sie. »Du wusstest, dass ich es tun muss. Was hast du denn gedacht? Dass Griffen sich auf unbegrenzte Zeit verstecken kann? Wir haben keine andere Wahl.«

»Wir könnten tun, was ich ursprünglich vorhatte, Mack  – uns an die Zeitungen wenden und es ins Internet stellen.«

»Sie werden dich zerstören, Jaimie. Deinen Ruf, alles. Du weißt, dass sie es tun werden.«

Seine Hand sank auf ihr Knie und blieb dort liegen, doch sie nahm deutlich die Glut wahr, die seine Handfläche erzeugte und die sie durch ihre dünne Trainingshose fühlen konnte. »Ich hasse dieses geheimnisvolle ›sie‹. ›Sie‹ bestimmen über unser Leben. Was werden wir tun? Herumsitzen und darauf warten, dass sie uns einen nach dem anderen töten?«

Er sah ihr in die Augen. In seinem Blick drückte sich Entschlusskraft aus. Zielstrebigkeit.

Jaimies Herz machte einen Satz. »Mack.« »Ich muss alles wissen, was du über Earl Thomas Bartlett herausgefunden hast. Ich brauche den Namen jeder Firma, an der er beteiligt ist, sowie die Namen seiner Freunde und Bekannten. Und erzähl mir nicht, du hättest
keine Informationen über ihn zusammengetragen, Jaimie.«

Sie wollte es nicht tun, wollte ihm die Informationen, die er brauchte, nicht geben, aber sie wusste, dass sie es tun würde. Sie hätte viel lieber so getan, als hätte sie überhaupt nichts gefunden, doch stattdessen nickte sie bedächtig. »Er ist ein ganz großer Fisch, Mack. Ich weiß, dass der Heimatschutz angeblich alles übernommen hat und sich mit all den verschiedenen Sicherheitsbehörden abstimmt, aber du und ich, wir beide wissen, dass es sich nicht ganz so verhält. Es gibt Splittergruppen, die ihre Vorgesetzten durch strikte Abschottung schützen. Alles, was mit Bartlett in Verbindung gebracht werden kann, unterliegt der Geheimhaltung. Ich gehe davon aus, dass Javier dir seinen Namen genannt hat.«

Sein Lächeln war es fast wert, ihm die gewünschten Auskünfte zu geben. Er sah sie an, als sei sie ganz erstaunlich, sogar in dem Moment, als er einfach nur nickte. »Javier hat auf dem Computer, den du ihm zur Benutzung überlassen hast, Verweise auf ihn gefunden. Wie bist du auf ihn gestoßen?« Seine Hand bewegte sich und beschrieb kleine Kreise direkt über ihrem Knie.

Jaimie war nicht sicher, ob er überhaupt merkte, wie sehr ihn ihre Berührungen verstörten und wie stark ihr Körper darauf reagierte, obwohl sie über etwas so Wichtiges sprachen. Sie holte tief Atem, um sich zu fassen. »Sein Name ist immer wieder aufgetaucht. Zuerst in einem obskuren Zeitungsartikel, den ich gelesen habe. Er hätte auf der Titelseite stehen müssen, doch er war irgendwo zwischen anderen Meldungen versteckt. Ich wusste, dass der Reporter auf etwas ganz Enormes gestoßen war. Bartletts Name hält für einige Scheinfirmen her. Jede von
ihnen besitzt einen privaten Firmenjet, und jede scheint legal zu sein. Tatsächlich geben diese Firmen Steuererklärungen ab und verbuchen nie große Gewinne, alles so geringfügig, dass niemand Verdacht schöpft.«

»Was sind das für Firmen?« Seine Hand bewegte sich auf ihrem Schenkel hinauf, und die trägen Kreise wurden weiter, kamen näher, wurden unwiderstehlicher.

Jaimie hätte ihm Einhalt gebieten können. Sie brauchte lediglich ihre Hand auf seine zu legen. Er schien nichts weiter zu tun, als seine Fingerkuppen geistesabwesend über die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu bewegen. Ihr Schoß zog sich zusammen, und sie fühlte, wie ihr Slip feucht wurde. Sie lechzte nach ihm.

»Jaimie«, hakte er behutsam nach.

Sie zwang sich dazu, sich auf die Informationen zu konzentrieren, die er haben wollte. »Etliche der Firmen haben mit Auslandsinvestitionen zu tun, aber besonders interessant fand ich die Forschungseinrichtungen. Bartlett hat Beziehungen zur Donovan Corporation, die direkt außerhalb der Stadtgrenze von San Francisco steht. In dieser Firma ist Whitney der Mehrheitsaktionär. Bartletts Name erscheint im Zusammenhang mit einer Firma in Oregon sowie beträchtlichem Grundbesitz in Wyoming, Colorado, Kalifornien und Nevada. Auf dem Land in Nevada befindet sich angeblich eine geheime militärische Trainingseinrichtung, und Entsprechendes gilt auch für die übrigen Ländereien. Wir wissen, dass die Einrichtung in Wyoming in Wirklichkeit ein Forschungslabor für Whitneys Experimente und speziell für sein Zuchtprogramm war, denn dort war Kane stationiert.«

Macks Hand glitt zum Saum ihres Tops und schob es hoch. Seine Finger streiften die nackte Haut an ihrer
Taille. »Bartlett ist der Name, durch den all diese Orte miteinander in Verbindung zu bringen sind?«

Sie hatte Schmetterlinge im Magen. Sie schluckte schwer und sprach weiter. Wenn er normal atmen konnte, dann konnte sie das auch. »Ich bin davon überzeugt, dass es noch mehr geheime Orte gibt, die angeblich als militärische Trainingslager genutzt werden, aber Whitney bleibt im Verborgenen, und dieser fiktive Bartlett hilft ihm dabei.«

»Du sprichst von der CIA.« Seine Stimme war sanft und sexy. Er lehnte sich ganz leicht an sie, hielt ihr Top fest und zog das Material Zentimeter für Zentimeter langsam nach oben. Er sah ihren Körper an, nicht sie.

Trotz aller Bemühungen, cool zu bleiben, fiel ihr das Atmen schwer. »Bartlett muss ihr Geldgeber sein, Mack. Und er existiert nirgends.«

»Aber du weißt, wer er ist.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Jetzt beugte er sich vor, bis sie seinen warmen Atem auf ihrem Bauch spüren konnte.

Jaimie schloss die Augen. »Du wirst mir nicht glauben, wenn ich es dir sage.«

»Wieso nicht?«

»Weil er verhaftet wurde. Die Anklage lautete auf Mord und Spionage, und er wurde verurteilt. Er hat seine Strafe in einem Militärgefängnis abgebüßt. In seinen Unterlagen heißt es, er hätte einen Selbstmordversuch durch Erhängen unternommen und Hirnfunktionen eingebüßt. Daraufhin wurde er in eine Klinik für Geisteskranke verlegt und ist noch heute dort untergebracht.« Sie wagte es, ihn zu berühren, mit ihren Händen über sein Haar zu streichen, das dicht und kurz geschnitten war und sich auf ihrer Haut so gut anfühlte.


»All das tut er mit Hirnschaden vom Krankenhaus aus?« Seine Zunge bewegte sich in ihrem Nabel. Seine Faust zog ihr das Top mit einem Ruck über die Brüste. Er sah sie finster an. »Warum zum Teufel trägst du eigentlich immer einen BH?«

»Ich bin sittsam.«

»Zieh ihn aus.« Er stand da, zwischen ihren Schenkeln, bog ihren Körper über die Schreibtischplatte zurück und hielt mit der Faust ihr Hemdchen hoch. »Zieh ihn für mich aus, Jaimie.«

Ihre Finger zitterten. Sie warf einen Blick auf die Treppe, öffnete aber doch den Verschluss zwischen den Körbchen, und ihre Brüste quollen befreit heraus. Sie verspürte Erleichterung, als die kühle Luft auf ihre Haut traf. »Ich dachte, ich sei gerade dabei, dir Informationen zu geben.«

»Das tust du ja auch. Du hast mir gerade erzählt, dass dein Verdächtiger einen Hirnschaden hat und von einer psychiatrischen Klinik aus seine Geschäfte weiterführt.«

Sie holte langsam Atem, und ihre Brüste hoben sich. Mack ließ seinen Kopf dicht an ihrem Körper und hielt seinen Mund auf ihren Nabel gepresst. Mit diesem Rauschen im Kopf konnte sie kaum denken. »Ich glaube nicht, dass er jemals im Gefängnis war, Mack. Ich glaube, ein anderer wurde ins Gefängnis gesteckt, wahrscheinlich dieser Mann …« Sie nahm seinen Kopf mit beiden Händen. »Ich muss sofort etwas im Computer nachsehen.«

»Dann zieh dein Top aus.«

»Du willst, dass ich dir oben ohne die notwendigen Informationen gebe?«

»Ja.« Er trat langsam zurück, und seine Augen glitten grüblerisch über ihr Gesicht.


»Wirst du behalten, was ich dir sage?«

»Jedes verfluchte Wort«, sagte er, »wird sich mir ins Gedächtnis einprägen.«

»Tja, wenn das so ist.« Jaimie zog sich ihr Top über den Kopf und legte es hin.

Kane, ich brauche Zeit allein hier unten. Mack übermittelte seinem Stellvertreter die Nachricht.

Kannst du haben, Boss.

»Dein BH«, insistierte er.

Sie ließ die Träger des BHs an ihren Armen hinuntergleiten und legte das zarte Spitzengewebe auf ihr Top. Sie hörte ihn nach Luft schnappen und ertappte sich dabei, dass sie lächelte, als sie ihren Computer anschaltete und ihre Finger über die Tastatur sausten, um ein Bild von einem ernst wirkenden jungen Mann mit dunklem Haar und furchtsamen Augen auf den Bildschirm zu holen. »Das ist Thomas Matherson. Er war ein Assistent von Phillip Thornton, der zufällig vor ein paar Jahren Geschäftsführer von Donovan Labs war. Matherson ist kurz nach Thorntons Verhaftung verschwunden. Alle glaubten, er hätte etwas damit zu tun gehabt und sei deshalb geflohen. Es wird gemunkelt, er hätte Schmiergeld kassiert und verprasste es jetzt in Costa Rica.«

Mack ließ einen Finger seitlich über ihre Brust gleiten, aber sein Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet. »Doch du glaubst, dass er als Phillip Thornton in einer psychiatrischen Klinik ist.«

»Unbedingt.« Ihre Finger flogen über die Tasten. »Es gibt jede Menge Dokumente mit Bartletts Unterschrift, Mack. Es gibt kein Foto von ihm, aber seine Unterschrift ist überall anzutreffen.« Sie öffnete ein Dokument und vergrößerte die Unterschrift am unteren Rand. »Earl
Thomas Bartlett«, lautete die kühne Unterschrift. »Und jetzt sieh dir Thorntons Unterschrift an. Die von unserem hirngeschädigten Phillip Thornton.« Sie öffnete ein zweites Dokument neben dem ersten.

Mack ging dicht an den großen Bildschirm heran und untersuchte die beiden Unterschriften eingehend. »Ich gehe davon aus, dass du beide gegenübergestellt hast und dass kein Irrtum vorliegt?«

»Zahllose Male, Mack. Die Unterschrift war wirklich das einzig Beständige, was ich hatte, um ihn zu identifizieren, und daher habe ich sie der Unterschrift jeder einzelnen Person, die in der Vergangenheit mit Whitney zu tun hatte, gegenübergestellt. Thornton hat jahrelang für ihn gearbeitet. Mit ihm zusammengearbeitet. Sie haben gemeinsam dieselbe Schule besucht. Er war in Whitneys mutmaßliche Ermordung verwickelt.«

»Du glaubst, er hat Whitney dabei geholfen, zu verschwinden, und danach hat er eine neue Identität angenommen und versorgt Whitney jetzt mit allem, was dieser braucht, um im Verborgenen zu bleiben?« Er wandte sich von dem Bildschirm ab, und sein Blick glitt besitzergreifend über ihren Körper.

Jaimie sah ihn an und war sich deutlich des Umstandes bewusst, dass er vollständig bekleidet und sie halbnackt war. Er sah sie mit glühenden Blicken an, und sie fand es sehr sexy und erregend, von einem Mann so angesehen zu werden, wie er sie ansah. »Ja, ich bin fest davon überzeugt, dass er der Mann ist, der Whitneys Arsch rettet. Ich glaube, er hat Whitney gewarnt, es gäbe eine Verschwörung, die Schattengänger umzubringen. General Ronald McEntire wurde für den Bau von Spionagesatelliten zum National Reconnaissance Office abkommandiert. Sein
Einfluss spielte eine entscheidende Rolle bei der Vergabe von Regierungsaufträgen an Donovan Labs. Er ist mit Thornton und Whitney zur Schule gegangen. Sie waren eine Zeit lang alle ganz dicke Freunde.«

Mack ließ sich auf einen Stuhl sinken und rieb sich die Bartstoppeln am Kinn, während er Jaimie ansah. »Trägst du einen Slip, Jaimie?«

»Ist das für irgendetwas von Bedeutung? Was genau tust du hier eigentlich?« Jetzt machte er sie nervös.

»Ich betrachte, was mir gehört.« Er winkte mit dem Zeigefinger, damit sie zu ihm kam. »Du hast wirklich tief gegraben, stimmt’s?«

Sie ging zwei Schritte auf ihn zu. »Es musste sein. Thornton war jahrelang Bartlett. Er besitzt enorme Macht, Mack.«

Mack deutete dicht vor seinen Stuhl. »Wie um alles in der Welt hast du seine neue Identität herausgefunden?«

»Er war schlicht und einfach deshalb so lange im Verborgenen und ist mit seinen Gaunereien als Bartlett ungeschoren davongekommen, weil die CIA ihm den Rücken deckt. Er hat mit seinem Assistenten die Identität getauscht. Jemand muss im Gefängnis Schmiergelder bekommen haben, um den Austausch überhaupt erst vorzunehmen, und er musste eine dritte Identität erschaffen. Was nicht allzu schwierig ist, wenn man für die CIA arbeitet.« Sie machte die letzten Schritte und blieb direkt vor seinem Stuhl stehen. Ihre Knie waren weich.

»Seine Unterschrift«, vermutete Mack. »Du hast ihn durch seine Unterschrift entlarvt.«

»Ich habe Thorntons Fingerabdrücke aus seinen Akten, aber selbst an denen hätte sich jemand zu schaffen machen können. Ja, ich habe ihn durch seine Unterschrift
gefunden. Ich nahm an, diesmal würde er sich sehr zurückhalten, aber Thornton hatte ein Vermögen angehäuft. Er dachte gar nicht daran, es sich durch die Lappen gehen zu lassen.«

Er sah sie einfach nur an, und sein Blick bewegte sich gierig über ihr Gesicht und ihre Brüste. »Wie konnte er sein Vermögen behalten, wenn er wegen Spionage verurteilt worden war?«

»Mack, ich kann nicht klar denken.« Er brachte sie um mit seinem Verlangen.

»Doch, das kannst du.« Er streckte seine Hände nach dem Zugband im elastischen Bund ihrer Trainingshose aus und zog sie noch einen Schritt näher.

Sie holte Atem, um sich zu beruhigen. »Es gibt einen Anwalt, einen Mann, der Mark Scott heißt. Er scheint sehr oft für diese Firmen tätig zu sein. Er hat den An- und Verkauf von drei verschiedenen Privatjets für drei dieser Firmen vermittelt. Das Seltsame ist, dass er nur eine Handvoll Mandanten hat, für die er tätig ist, darunter ein gewisser Shelton Barstow Reams, der ebenfalls keinen Führerschein oder sonst etwas hat, was ich finden könnte, aber er hat zwei Postschließfächer und eine Firma in Virginia.«

»Sind Reams und Thornton eine und dieselbe Person?« Er spielte mit der Schnur in ihrem Bund.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Reams ist ein weiterer Geist, der im Verborgenen lebt und nur hervorkommt, um Dokumente zu unterschreiben und Firmen auf seinen Namen einzutragen. Er ist wie Bartlett. Und Mark Scott ist rein zufällig der Anwalt beider Männer.«

»Dann arbeitet Mark Scott, dieser Anwalt, also in Wirklichkeit auch für die CIA.«


Sie zuckte die Achseln. »Unwahrscheinlich ist es nicht. Deshalb habe ich begonnen, mir die Liste seiner Klienten anzusehen. Glaube mir, Mack, allzu lang ist sie nicht. Ich habe diesen Mann gefunden.« Sie versuchte, sich einen Schritt von ihm zu entfernen, um wieder an ihren Computer zu gehen, doch er hielt an der Schnur fest. »Mack, ich muss unbedingt …«

Er zog an der Schnur, und die Schleife ging auf. Seine Hände packten den Bund ihrer Hose und dehnten ihn; die Hose fiel um ihre Knöchel, und sie stand in einem winzigen Tanga da, der selbst vorn kaum etwas bedeckte. Seine Hand glitt immer höher an der nackten Innenseite ihres Oberschenkels hinauf, bis er ihren Schritt und ihr feuchtes Höschen erreicht hatte. »Das brauchst du nicht, Kleines. Zieh es aus.«

Sie machte den Mund auf, um zu protestieren, und warf wieder einen Blick auf die Treppe. Er stieß den Stoff aus dem Weg. »Sieh mich an, Jaimie, nicht die Treppe. Hier geht es um mich. Ich musste die ganze Nacht in diesem Bett liegen, deinen Geruch einatmen und meine Hände auf deinem Körper haben, und ich konnte nicht das Geringste tun. Es war die reinste Tortur, und daher kannst du es verkraften, wenn ich dich jetzt ein wenig quäle.«

Sie zögerte, bevor sie ihre Daumen in das schmale Bändchen hakte, den Stringtanga von ihren Hüften zog und herausstieg. »Erwartest du etwa von mir, dass ich das Informationsgespräch völlig nackt weiterführe?«

»Ja.«

»Und in Gedanken bei der Sache bin?«

»Ich werde mein Bestes tun, um dich gelegentlich abzulenken.«


Ihr Körper kam ihr feminin und sexy und sogar schön vor, wenn er sie so anstarrte und ihren Anblick in sich einsog. Sie wandte sich ab und schwenkte bewusst die Hüften, als sie zu ihrem Computer ging, denn ihr war klar, dass er auf ihren Hintern starrte. Sie beugte sich über die Tastatur und drehte sich leicht zur Seite, damit er im Profil nicht nur ihren Hintern, sondern auch ihre Brüste sehen konnte. Damit nahm sie seine indirekte Herausforderung an.

Auf Jaimies Deckenmonitor erschien augenblicklich eine Fotografie eines älteren grauhaarigen Herrn mit Brille. »Darf ich dir James Bradley Jefferson vorstellen?«

Macks Blick löste sich widerstrebend von ihrem Körper, um das Gesicht auf dem Monitor zu mustern. Er wartete, während Jaimies Finger wieder über die Tastatur sausten. Eine zweite Fotografie erschien neben der ersten. »Das ist Phillip Thornton.«

Die beiden Männer waren gleich groß und hatten dieselbe Statur, doch ihre Gesichter schienen sich voneinander zu unterscheiden — die Nase und das Kinn. Thornton trug sein Haar sehr kurz, wohingegen Jeffersons Haar etwas ungebärdiger war und ihm ein leicht verwegenes Aussehen gab.

»Sie haben beide eine Vorliebe für Armani-Anzüge«, sagte er. »Willst du mir sagen, das sei Phillip Thornton? Oder Bartlett? Die beiden sind nicht derselbe Mann.«

»Ich habe mein schnuckeliges, kleines Programm laufen lassen, Mack. Es ist einfach Spitze, und es ist enorm praktisch. Es findet Knochenmarker; ihre Gesichter sind von der Struktur her gleich, und das Programm lügt nicht. Seine Nase und sein Kinn sind verändert worden, aber das ist Phillip Thornton. Und Earl Thomas Bartlett.
Und James Bradley Jefferson. Alle drei sind ein und derselbe Mann.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht erkennen.«

»Ich bin dem Geld gefolgt, Mack. Thorntons Vermögen war längst verschwunden, als sie sich auf die Suche danach gemacht haben. Er hatte sein gesamtes Geld auf Offshore-Konten. Dem FBI ist es gelungen, an sein Haus zu kommen, das mit hohen Hypotheken belastet war, und an etwa dreißigtausend Dollar. Ich habe vierzehn Millionen Dollar auf einem Offshore-Konto gefunden und ein zweites, auf dem weitere sechzehn waren, und beide gehörten Thornton. Das Geld ist anschließend verschwunden, es hat sich schlichtweg in Luft aufgelöst.«

Sie richtete sich langsam auf und drehte sich zu ihm um, wobei sie sich nicht nur ihres Körpers sehr bewusst war, sondern auch seiner Augen, die sich sofort von dem Bildschirm ab- und ihr zuwandten. »Rein zufällig ist ziemlich genau zu dem Zeitpunkt, als Thorntons Geld verschwunden ist, James Bradley Jefferson urplötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, und was meinst du wohl? Sein Vermögen belief sich zufällig auf genau den Betrag, der von Thorntons Konten verschwunden war. Und noch etwas, Mack. Erinnerst du dich an diese Privatjets, die auf unseren Militärstützpunkten landen können? Er hat einen. Und die letzte Reise, die er unternommen hat, ging nach Oregon, genauer gesagt, zu einer geheimen Trainingseinrichtung.«

Mack klopfte mit unruhigen Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. »Du hast den Mistkerl tatsächlich gefunden, stimmt’s, Jaimie?«

»Ja, allerdings.« Sie bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln.


»Komm her, Baby. Ich glaube, für all deine harte Arbeit hast du eine Belohnung verdient.«

Ihr Herz machte einen Satz, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Macks Stimme war dunkel, sinnlich und voller Überzeugungskraft. Es war ihr jedes Mal wieder unmöglich, diese Stimme zu ignorieren, wenn er sie wollte. Genau dieser Tonfall war einer der Gründe gewesen, warum sie ihn verlassen hatte. Sie hätte ihm niemals widerstehen können. Er rührte sich nicht von der Stelle, blieb auf seinem Stuhl sitzen und sah sie einfach nur mit schweren Lidern an.

Sie stand vor ihm. Nackt, ohne einen Faden am Leib. Ihr Körper wurde jetzt schon zum Verräter an ihr. Sie konnte dickflüssigen Nektar fühlen, der ihren Eingang befeuchtete. Jeder Muskel war angespannt und schrie nach ihm, drängte ihm entgegen. Sein Blick glitt über sie, glühend und heißhungrig. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und ihr Schoß tropfte.

»Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schön du bist, stimmt’s?«, fragte er und hob langsam eine Hand zu ihrer Brust, um nahezu geistesabwesend den weichen Hügel zu liebkosen.

Sie schloss die Augen und kostete seine zarte Berührung aus, doch sie fühlte sie so tief in ihrem Innern, dass ihr Körper sich anspannte und nach ihm lechzte. Seine Finger zogen an ihrer Brustwarze und sandten glühende Schauer durch ihr Blut.

»Lege deine Hände unter deine Brüste. Halte sie mir hin.« Seine Stimme sank um fast eine Oktave und war jetzt so heiser, dass sie das Kratzen zwischen ihren Beinen fühlen konnte.

Sie konnte es nicht lassen, ihm blind zu gehorchen.
Ihre Hände hoben sich, legten sich unter ihre schweren Brüste und hielten sie ihm wie eine Opfergabe hin.

Mack begehrte sie so heftig, dass er kaum noch Luft bekam. Wut und Erregung intensivierten sein wachsendes Verlangen. Sein Schwanz war ohnehin schon steinhart, doch er wurde noch härter bei ihrem Anblick, als sie nackt vor ihm stand, ihm ihre Brüste hinhielt und sich Feuchtigkeit auf den winzigen mitternachtsschwarzen Löckchen zwischen ihren Beinen sammelte. Sie hatte sich für vieles zu verantworten und nicht zuletzt dafür, was sie bei ihm auslöste. Sie anzusehen und zu wissen, dass sie es gewagt hatte, ihn zu verlassen, zu wissen, dass sie ihre Informationen einem anderen Menschen als ihm anvertraut hatte, versetzte ihn in Wut. Und im Moment war ihm seine rasende Wut nur allzu recht, denn sie vermengte sich mit Lust und weckte in ihm das Verlangen, sie zu dominieren, Herrschaft über sie auszuüben und sie für ihren Verrat sogar zu bestrafen.

Sie war so wunderschön. Ihre Brüste, die sie so erotisch in ihren eigenen Handflächen wiegte, hoben und senkten sich. Ihre Brustwarzen waren harte, kleine Kieselsteine, ihre Haut gerötet. Sie zitterte, ihre Bauchdecke war vor Erregung straff, und ihre Schenkel bebten. Er ließ sich Zeit, und seine Bewegungen waren ohne jede Eile, obwohl das Verlangen wie ein Feuersturm in ihm wütete. Seine Lippen legten sich auf ihre Brust und zogen das weiche Fleisch in die Glut seines Mundes, seine Zunge schnellte über die straffe Spitze ihrer Brustwarze und entlockte ihr ein leises Stöhnen. Er nahm die kleine Perle in den Mund, saugte fest daran und schabte sie leicht mit seinen Zähnen, woraufhin sie einen weiteren erstickten, unartikulierten Laut ausstieß.


Seine Hand sank tiefer und glitt durch die Feuchtigkeit, die sich in ihren Löckchen gesammelt hatte, um ihn willkommen zu heißen. Ihr Körper erschauerte. Mack hob den Kopf und schüttelte ihn, als sie ihre Hände sinken lassen wollte. »Bleib still stehen und warte auf mich. Genau so, wie du jetzt dastehst. Ich liebe deinen Anblick, wenn du mir deinen Körper anbietest.«

Wieder hatte sich dieser Tonfall in seine Stimme eingeschlichen, dem sie nicht widerstehen konnte. Er sah ihr fest in die Augen, während er sich auszog und seine Kleidungsstücke von sich warf. Er war steif und so schön mit seinem dicken, pulsierenden Schaft, der sich an seinen Bauch presste. Seine enorme Erektion wirkte fast so einschüchternd wie die dunkle Verheißung in seinen Augen. Ihr Körper zitterte jetzt, und ihre sämtlichen Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte ihn schon vorher so gesehen und wusste, was jetzt kommen würde. Mack machte es Spaß, die Vorfreude in die Länge zu ziehen und sie mit ihrer Lust zu quälen. Er würde sie immer wieder an den Rand der Befriedigung bringen, ohne ihr jemals Linderung zu verschaffen, bis sie ihn um Erlösung anflehte und ihm alles versprach, was er wollte. Und es gelang ihm jedes Mal, sie an diesen Punkt zu bringen. Ihre Besessenheit von ihm hatte Suchtcharakter und war ihre größte Schwäche. Das wusste er und nutzte es immer dann, wenn er verärgert war.

»Geh auf deine Hände und Knie, Jaimie.« Seine Stimme war heiser und doch samtweich und fest.

Sie tat es, ganz langsam, und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Er stand einfach nur da, ohne Eile, und streichelte mit einer Hand geistesabwesend seine Erektion. Ihr wurde der Mund ganz wässrig, und sie berührte
ihre Unterlippe mit der Zunge, ohne den Blick von der breiten, prallen Eichel zu lösen, an der verlockende kleine Tröpfchen hingen. Sie war intim mit seinem Geschmack vertraut — unergründlich maskulin, salzig und einzigartig.

Er ging um sie herum und legte eine Hand besitzergreifend auf ihre Hüfte. Sie fühlte seine erstaunliche Glut. Er kniete sich hinter sie, legte seine Finger um ihre Hüften und packte dann fest zu. Sie war unvorbereitet auf sein Eindringen. Er rammte sich heftig in sie und begrub sich bis zum Heft, stieß sich durch die engen Falten und sandte Flammen durch ihren Körper, bis sie so sehr nach ihm lechzte, dass sie aufkeuchte. Er rammte sich immer wieder brutal in sie und trieb sie schnell dem Höhepunkt entgegen.

Jaimie hörte das Rauschen des Blutes und das Donnern ihres Plusschlags in ihrem Kopf. Er war grob und achtete doch sorgsam darauf, ihr nicht wehzutun. Sie liebte es, wie dick er sich anfühlte, als er immer wieder tief in sie eindrang, so tief, dass sie geschworen hätte, er sei bis zu ihrem Magen vorgedrungen. Sie stand so dicht vor dem Höhepunkt, dass sie sich ihm kräftig entgegenstieß, um Erlösung zu finden. Seine Finger ballten sich in ihrem Haar zur Faust, und er zog ihren Kopf zurück und rührte sich plötzlich nicht mehr.

Mack beugte sich vor, sein Körper über ihrem Rücken, sein Schwanz ein stählerner Stachel, der tief in ihrem pulsierenden Körper steckte. Er brachte seine Lippen an ihr Ohr. »Machst du dir eine Vorstellung davon, wie sich ein Mann fühlt, wenn er weiß, dass seine eigene Frau ihm nicht vertraut?«

Sie zuckte steif zusammen. Sie konnte die Wut fühlen,
die wie ein tosender Strom durch seinen Körper raste. Er zog sich fast vollständig aus ihr zurück, bis sie protestierend schluchzte und seinem Körper mit ihrem folgte. Dann rammte er sich noch fester in sie. Ihr Schoß zuckte. Ihre Muskeln zogen sich zusammen und packten ihn mit aller Kraft, doch er hörte wieder auf und ließ sie keuchend und nach ihm lechzend zurück. Mack zeigte sich ihr von seiner bedrohlichsten Seite. Sie erkannte die Gefahr. Diese vorsätzliche Verführung hatte nichts damit zu tun gehabt, dass er die ganze Nacht neben ihr gelegen und sich nach ihrem Körper verzehrt hatte. Hier ging es um etwas ganz anderes.

»Mack, bitte.«

Er biss ihr in die Schulter, fest und schmerzhaft. Seine Zunge wirbelte über die schmerzende Stelle. »Komm mir jetzt bloß nicht damit. Wem zum Teufel vertraust du dein Leben an, wenn du es mir nicht anvertraust? Joe? Ist es Joe, Jaimie? Verdammt nochmal, sag mir, wer es ist.«

»Nicht Joe.« Sie versuchte, sich zu bewegen, doch sein Körper hielt sie unter ihm fest, und seine Hand war immer noch in ihren Locken zur Faust geballt. Sie bemühte sich, klar zu denken. »Du hast den Stecker gezogen, als ich die Spur zurückverfolgt habe. Ich wusste, dass ich in ein Wespennest steche, aber ich wollte diesen letzten Sargnagel haben.«

Seine Finger packten ihr Haar noch fester, bis ihre Kopfhaut beinah, aber eben doch noch nicht wirklich wehtat. »Diese beiden Männer, die hergekommen sind, um dich zu verhören, hätten deine Computer zerstört, und dann hätten sie dich getötet. Es handelte sich eindeutig um eine verdeckte Operation.«


»Ich wusste, dass ich ein Risiko eingehe, Mack, aber ich musste es tun. Ich musste sichergehen, dass euch nichts passieren kann.« Sie hielt vollkommen still. Sein Schaft pulsierte und zuckte in ihr und sandte Spiralen wogender Glut durch ihren Körper.

»Es kann sein, dass Phillip Thornton Kanes und Brians Tod will, um zu verhindern, dass Whitney entlarvt wird. Und er kann es sich mit Sicherheit nicht leisten, dass seine neue Identität einer gründlichen Prüfung unterzogen wird. Auch daher ist es in seinen Augen eine gute Idee, sich Kane und Brian vom Hals zu schaffen. Aber es ist ganz ausgeschlossen, dass Whitney oder dieser Thornton diejenigen sind, die versuchen, die Schattengänger zu ermorden. Sie haben zu viel in uns investiert. Sie halten sich für Patrioten. Thornton hat den Kopf hingehalten und ist verschwunden, um Whitney dabei zu helfen, seinen eigenen Tod zu inszenieren. Diese Männer glauben an das Schattengängerprogramm.«

»Also würde er Kane und Brian und mich töten, aber nicht den Rest von euch?«, fragte Jaimie.

»Wir stellen keine Bedrohung für ihn dar.« Mack zog sich aus ihr zurück und rammte sich wieder in sie.

Ihre enge Scheide zog sich erbarmungslos um ihn zusammen. Sie stand so dicht davor, doch er verweigerte ihr die Erlösung. »Ich habe jedenfalls vor, dafür zu sorgen, dass er Kane und Brian nicht auf weitere Himmelfahrtskommandos schickt«, sagte Jaimie. »Und ich will Whitney das Handwerk legen.«

»Schätzchen.« Mack drückte einen Kuss auf die Seite ihres Halses, saugte einen Moment daran und hinterließ sein Mal auf ihr. »Es wird nie eine Rolle spielen, welche Beweise du vorlegen kannst, denn sie werden dich ja
doch nur in Misskredit bringen.« Er richtete sich wieder auf den Knien auf, ohne seine Faust aus ihrem Haar zu lösen. Seine Stimme veränderte sich, und die Wut brach durch. »Hör auf mit dem Scheißdreck, und sag mir, wem du diese Informationen sonst noch anvertraut und warum du diesen Personen und nicht mir getraut hast.«

Jaimie schluckte schwer, denn ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Mack wirkte ruhig und gelassen, aber sie kannte ihn viel zu gut. Er war nicht nur wütend, sondern auch verletzt. Tief verletzt.

»Mack.« Es kostete sie große Mühe, sich so weit zu beherrschen, dass ihre Stimme nicht zitterte. Diese Wirkung hatte er schon immer auf sie gehabt. Sie würde es niemals schaffen, ihm mutig gegenüberzutreten, wenn er in dieser Verfassung war. Da sie nackt war, war es noch viel schlimmer. »Eine grandiose Verhörtechnik. Das ist nicht fair.«

»Du hast jemand anderem vertraut und mir nichts davon gesagt. Hast du etwa erwartet, dass mir das gefällt?«

»Ich habe dir die Informationen gegeben, die ich über Phillip Thornton zusammengetragen habe. Ich habe kein Problem damit, dir Informationen über Whitney zu geben oder dir die Beweise zu zeigen, die ich gegen ihn vorliegen habe.«

»Warum, Jaimie?«, fragte er, und seine Stimme war leiser als jemals zuvor.

Sie konnte es nicht lassen, sich ihm entgegenzustoßen; verzweifelt versuchte sie, ihn dazu zu zwingen, dass er in Bewegung blieb, doch er hielt sie fest und weigerte sich, sie zu erlösen. Sie biss die Zähne zusammen. »Du hast mich daran gehindert, die Spur zurückzuverfolgen, als ich ganz dicht dran war.«


»Griffens Telefon war schon seit einiger Zeit verwanzt. Es war alles installiert, und sie hätten es nicht plötzlich verändert. Es gab noch jemand anderen, der versucht hat, an Informationen über dich zu kommen. Dich, Jaimie. Sie hatten es auf dich abgesehen, und dahinter steckte weder Whitney noch Thornton. Wer auch immer gegen Thornton und Whitney ist, ist auch gegen sämtliche Schattengänger.« Er senkte den Kopf, bis seine Lippen dicht an ihren waren, und seine dunklen Augen sahen in ihre. »Lass mich dir eines sagen, Baby. Ob es dir passt oder nicht — du bist ein Schattengänger.«

Jaimie stieß hörbar den Atem aus. »In Ordnung, Mack. Ich räume ein, dass du Recht gehabt haben könntest. Ich habe mich darauf konzentriert, so viel wie möglich über Whitney herauszufinden. Es könnte sein, dass ich versehentlich auf diese anderen gestoßen bin, ohne es zu wissen, aber wenn wir herausfinden, wer sie sind…«

Sie versuchte, sich ihm entgegenzustoßen und ihre Hüften langsam kreisen zu lassen, doch seine Finger packten sie mit festem Griff, und er hielt sie an sich gepresst, bis sie durch seinen dicken, heißen Schaft jeden seiner Atemzüge fühlen konnte.

»Nein. Mit dem, was du bis jetzt herausgefunden hast, steckst du schon in genug Schwierigkeiten. Sie werden dich töten, Jaimie. Thornton hat es befohlen.« Er schlug ihr auf den Hintern, als könnte er die Wut nicht zügeln, die in ihm aufwogte, und neuerliche Glut durchzuckte ihre Adern. »Die tote Lehrerin, Jaimie. Das war die Warnung, die sie dir erteilt haben, und zu dem Zeitpunkt wusstest du es. Wer weiß sonst noch von dir? Thornton hat dir zu verstehen gegeben, du solltest von Whitney ablassen, aber du hast nicht auf ihn gehört, und daher
hat er seinen Schlägertrupp geschickt. Sie hatten vor, dich zu foltern, um herauszufinden, was du weißt und ob du es jemandem gesagt hast. Und dann hätten sie dich getötet.« Er sprach jedes Wort so klar und deutlich aus, als könnte sie ihn andernfalls nicht verstehen.

Sie konnte den Schmerz fühlen, den er ausstrahlte. Es war lähmend, wie die Energien auf sie trafen, sie überschwemmten, sie vereinnahmten. Verrat. Das war es, wonach es ihm vorkam. Sie hatte ohnehin schon sein Innerstes nach außen gekehrt, und jetzt auch noch das. Sie wollte seine Gefühle nicht am eigenen Leib erleben, aber irgendwie waren ihre Energien so eng miteinander verwoben, dass sie es tat, ob sie es wollte oder nicht.

Jaimie schloss die Augen, als ihr Körper vor Verlangen erschauerte. »Mir ist durchaus bewusst, dass sie geschickt wurden, um mich zu töten, Mack. Ich musste das Risiko eingehen.«

Er erstarrte restlos, als ihm die Erkenntnis kam. »Du wusstest, dass sie dich töten würden.« Er holte tief Atem. »O Gott, Jaimie. Du wusstest, dass sie dich töten würden.«

Sie nickte bedächtig und hatte jetzt Angst davor, sich zu bewegen. »Ja. Ich musste eine Möglichkeit finden, für euer aller Sicherheit zu sorgen.«

»Verdammt nochmal, Jaimie, das war der reinste Selbstmord.« Seine Hände packten ihre Schultern und schüttelten sie kurz. »Hast du auch nur einen Moment lang an mich gedacht?«

»Ich habe an nichts anderes als an dich gedacht«, verteidigte sie sich. »Du warst dort draußen und hast dein Leben riskiert, und du wusstest noch nicht einmal, dass die Gefahr von demjenigen ausging, der dich geschickt hat.«


Macks Finger zuckten auf ihrer Hüfte. Einen Moment lang legte er seine Wange an ihren Rücken und atmete tief durch, während seine Hände ihre Haut streichelten. »Ich will nicht in einer Welt leben, in der es dich nicht gibt, Jaimie.« Sein Mund presste sich auf ihre Wirbelsäule. »Bring dich nie mehr in so große Gefahr.«

Es schnürte ihr das Herz zusammen. Die Wut war von einem Moment zum anderen aus ihm gewichen. Sie hatte ihm nicht nur einen beachtlichen Hieb versetzt; sie hatte ihn k. o. geschlagen. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn derart zu erschüttern. Sie hatte ihre Entscheidung in dem Moment für sehr intelligent gehalten, denn nur so und nicht anders konnte sie ihn retten.

Er zog eine Spur von Küssen über ihre Wirbelsäule. »Ich weiß nicht, was zwischen uns ist, Jaimie, aber es ist nicht nur Sex. Du bist für mich nie nur Sex gewesen. Opfere dich nicht, weder für mich noch für andere. Wenn ich dich nicht hätte, wo läge dann der Sinn?«

Hörte sie Tränen in seiner Stimme, fühlte sie sie auf ihren Rücken tropfen? Sie war sich nicht sicher, und als sie den Kopf umdrehen wollte, um einen Blick über ihre Schulter zu werfen, begann er sich wieder zu bewegen. Ihr Körper reagierte augenblicklich, als er sich tief in sie stieß und solche Lust entfachte, als würden Feuerwerksraketen in ihrem Kopf gezündet. Sie keuchte und kam ihm entgegen, vereinigte sich mit ihm, bis ihr die Augen brannten. So war es immer, die blinde Lust, die durch ihre Adern strömte und all ihre Nervenenden prickeln ließ, sowie er sich in ihr bewegte.

Er konnte so leicht über ihren Körper und über ihr Herz herrschen, und ausgerechnet jetzt, nachdem er gerade noch so wütend auf sie gewesen war, kamen mehr
Emotionen von ihm als jemals zuvor. Es fühlte sich nach Liebe an. Jede Bewegung, jeder tiefe Stoß, mit dem er sie weiter reizte, während er in ihr anschwoll und gemeinsam mit ihr pulsierte, als ihr Schoß sich um ihn herum zusammenzog und ihn fest umklammerte. Sie hörte sein Stöhnen und wusste, dass er kurz davorstand. Fast hätte sie aufgeschrien, als er unerwartet stillhielt.

Mack beugte sich unendlich langsam wieder über ihren Körper, berührte sie diesmal an ihrer empfindlichsten Stelle und sandte sie weit über das Ziel hinaus. Die Wucht, mit der sich ihr Orgasmus einen Weg durch ihren Schoß und in ihren Bauch hinaufbahnte, war so gewaltig, dass all ihre Funktionen übersteuerten. Sie zuckte in Krämpfen, zitterte und wand sich erschauernd. Sie fühlte seinen heißen Samen tief in sich, aber statt seinen heiseren Aufschrei zu hören, fühlte sie seinen Mund an ihrem Ohr, und seine Lippen bewegten sich, um zart ihr Ohrläppchen zu streifen.

Ich liebe dich.

Ihr Herz verkrampfte sich. Ihr Geist erstarrte. Sie war nicht sicher, ob er die Worte tatsächlich ausgesprochen hatte, aber sie fühlte sie in ihrer Seele.

Hast du mich gehört?

Sie hütete sich davor, ihn jetzt anzusehen. Sie neigte kaum merklich den Kopf und hätte am liebsten Freudentränen geweint. Es sah ihm so ähnlich, diesen Moment zu wählen, in dem sie nicht wusste, ob er wütend, traurig oder von körperlicher Lust überwältigt war, doch seine Stimme bebte vor Gefühl, und das genügte ihr.

Verlass mich niemals, Jaimie.

Er richtete sich auf den Knien auf, zog sich langsam aus ihr zurück und stellte sich unsicher auf seine Füße. Er
half ihr hoch und zog sie in seine Arme, hielt sie an sich geschmiegt und begrub sein Gesicht an ihrem Hals. »So etwas darfst du nie wieder tun, Jaimie.« Er lehnte sich zurück, um ihr in die Augen zu sehen.

Die tiefen Gefühle, die sie dort sah, erschütterten sie. »Du musst dir anhören, was ich dazu zu sagen habe, Mack, und du musst mir wirklich zuhören, denn es ist wichtig. Meine Programme und Computer sind meine Waffen. Auf meine ganz eigene Art bin ich immer noch dort draußen und kämpfe, wie du es tust. Du riskierst dort dein Leben, und du wolltest mich dabei an deiner Seite haben. Ich kann es nicht tun, aber das hier, das kann ich. Warum ist es etwas anderes, ob du dein Leben riskierst oder ob ich es tue?«

Er zog die Stirn in Falten, blickte finster, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Verdammt nochmal, Jaimie.« Seine Finger gruben sich in ihre Schultern, und er presste seine Stirn fest an ihre. »Verfluchter Mist!«

»Das sagst du immer, wenn du weißt, dass ich Recht habe.« Sie legte ihre Hände auf seine Brust. »Das, was ich tue, kann ich gut, genau wie du. Ich habe nie von dir verlangt, dass du es sein lässt, Mack. Ich wollte, dass du die Augen öffnest und siehst, womit du es bei Whitney zu tun hast. Es war zu spät, um das, was er uns angetan hat, rückgängig zu machen. Also werden wir damit leben müssen, aber deshalb brauchen wir noch lange nicht unsere Augen davor zu verschließen, wie er in Wirklichkeit ist und wozu er fähig ist. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein und dich über jeden Schritt auf dem Laufenden halten werde.«

»Wem hast du deine Sicherheitskopien geschickt, Jaimie?«


»Einem anderen Schattengänger, einer Frau, die viel von Computern versteht. Ich bin auf sie gestoßen, als sie sich in den CIA-Computer eingehackt hat.«

»In deren Programme kann man sich nicht einhacken.«

»Ich kann mich in jedes Programm einhacken, das ich geschrieben habe. Sie konnte es nicht. Sie war auf der Suche nach denselben Informationen wie ich. Wir haben Informationen miteinander ausgetauscht«, Jamie hob eine Hand, »und bevor du durchdrehst: Ich bin vorsichtig.«

»Ist dir bewusst, dass sie eine eingeschleuste Agentin sein könnte?«

»Sie hat sich meinetwegen größere Sorgen gemacht als ich mir ihretwegen«, sagte Jaimie. »Ich habe mich in ihren Computer eingehackt und ihre sämtlichen Dokumente gefunden. Wir haben mit sehr gemischten Gefühlen einen Waffenstillstand vereinbart, und ich habe ihr einige Dinge über Whitney zugeschickt, die sie noch nicht hatte. Sie weiß nicht, wer ich bin. Aber ich kenne ihre Identität. Sie ist mit einem Schattengänger verheiratet. Sie war eines der Waisenkinder, an denen Whitney Experimente angestellt hat. Er hat mehr als einmal absichtlich Krebs bei ihr ausgelöst.«

»Du musst dich auf den Weg machen, Mack«, rief Kane über die Haussprechanlage.

Mack seufzte. »Gib mir noch ein paar Minuten, Kane. Ich hole gerade Informationen ein.« Er begann sich anzukleiden. »Zieh dich an, Kleines. Und geh nicht aus dem Haus, solange ich fort bin. Bleib in der Nähe der Jungs.« Er beugte sich herunter, um ihr einen Kuss auf den Mundwinkel zu drücken. »Ich werde Thornton und
jede Bedrohung für Kane, Brian und den Sergeant Major aus dem Weg räumen.«

»Pass auf dich auf«, warnte sie ihn.

»Das versteht sich von selbst.«




17.

GIDEON STRECKTE SICH minimal, um sein schmerzendes Bein zu entlasten. »Noch rührt sich nichts, Boss. Er sitzt immer noch mit einem Drink vor dem Kamin, als hätte er alle Zeit auf Erden.«

Mack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. In Jeffersons Haus brannte schon seit Stunden Licht. Er würde sich in absehbarer Zeit nicht für die Nacht zurückziehen. Er schien jemanden zu erwarten — oder etwas. Er konnte unmöglich wissen, dass ein Anschlag auf ihn geplant war. Die drei hatten sich unbemerkt aus dem Lagerhaus geschlichen und waren an Bord eines Militärflugzeugs gegangen. In den Bäumen verborgen, hatten sie bereits so viele Stunden verbracht, dass sie Muskelkrämpfe bekamen, während sie darauf warteten, dass Jefferson zu Bett ging.

»Tja, er hat aber nicht alle Zeit auf Erden, Gideon, und du hast Recht, er erwartet jemanden.«

Der Baum, in dem sie sich niedergelassen hatten, war riesig. Die prachtvollen ausladenden Äste waren dick und knorrig, hingen tief hinunter und boten ihnen eine gute Ausgangsbasis für ihre Arbeit. Phillip Thorntons Haus war bescheiden gewesen und hatte in einer ruhigen Gegend am Ende einer Sackgasse gestanden. Als James Bradley Jefferson hatte sich der Mann ein Haus gegönnt, das ihm seines Erachtens zustand. Die lange Auffahrt
führte zu einer zweistöckigen Backsteinvilla. Um die breite Veranda herum erhoben sich hohe Säulen, ein stolzer Südstaatenbau, umgeben von Sträuchern und welligen Rasenflächen. Das Anwesen schmiegte sich zwischen ausgewachsene immergrüne Bäume, einen dichten alten Baumbestand, wie es ihn in der Gegend nur noch selten gab. Das Gelände verlieh der Villa eine natürliche Abgeschiedenheit.

»Irgendwelche Anrufe?«

»Einer, Boss, von Senator Romney. Aber er erwartet eindeutig jemanden. Er hat mindestens dreimal auf seine Armbanduhr gesehen. Das Richtmikrofon funktioniert blendend. Falls er Besuch bekommt, werden wir jedes Wort hören können.«

»Ich will eine Aufnahme«, sagte Mack. »Wir brauchen alles über ihn, was wir in die Finger kriegen können. Und es dürfen keine Spuren zurückbleiben. Nicht mal ein Kratzer an einem Baum. Wenn wir ihn beseitigen, wird es zu einer polizeilichen Ermittlung kommen, ganz gleich, wie natürlich sein Tod erscheinen mag.«

»Ist er derjenige, der hinter Kane und Brian her ist?«, fragte Javier und führte seinen Reisebecher an seine Lippen. Der heiße Kaffee wärmte ihn innerlich. Seine Stimme klang bedrohlich.

»Jefferson ist auf beide scharf«, sagte Mack. »Der Sergeant Major hat seinen Bericht General Chilton übergeben, und ich vermute, Chilton hat ihn Jefferson ausgehändigt. So oder so sind sämtliche Beweise, die sie zusammengetragen hatten, jetzt vernichtet. Und Jefferson hat diese Mörder auf Jaimie angesetzt.«

Gideon und Javier tauschten einen langen, vielsagenden Blick.


»Wir wissen, dass er in Langley arbeitet, wir haben ihn dort ein und aus gehen sehen«, sagte Javier. »Ich hätte den Mistkerl schon hundertmal umlegen können.«

Mack schüttelte den Kopf. »Es muss ein natürlicher Tod oder ein Unfall sein, den niemand in Zweifel ziehen kann. Wenn ich nah genug an ihn herankommen kann, kann ich ihn töten, und jeder wird glauben, er hätte einen Herzinfarkt gehabt.«

Wieder tauschten Gideon und Javier einen langen Blick. Mack kam fast nie auf seine übersinnlichen Gaben zu sprechen, und seine besondere Gabe war selten. Mack ging immer auf Nummer sicher, und als er die Formulare ausgefüllt hatte, hatte er seine Fähigkeit, elektrische Ströme im Körper zu manipulieren, für sich behalten. Sie hatten das Gerücht gehört, die Ehefrau eines der Schattengänger von Team zwei könnte dasselbe tun, aber sie waren ihr nie begegnet, und das Gerücht war nicht bestätigt worden. Macks Gabe war für das Team von unschätzbarem Wert, und der Umstand, dass niemand, noch nicht einmal Whitney, wusste, dass er diese Fähigkeit besaß, machte ihn zum perfekten Meuchelmörder.

Wie sie nah an Jefferson herankommen sollten, stand auf einem ganz anderen Blatt. Er hatte sich als sehr vorsichtig erwiesen. Jahre bei der CIA und die Zusammenarbeit mit Whitney ließen ihn jedem mit Misstrauen begegnen. Er änderte seine Routen von einem Moment auf den anderen. Die wenigsten wussten im Voraus von seinen Terminen. Es war unmöglich, in Erfahrung zu bringen, welchen Wagen er benutzen würde. Wenn ein Wagen bestellt wurde, wurde er akribisch nach Sprengstoff abgesucht. Man konnte ihn nur zu Hause aus dem Weg räumen.


Mack beobachtete Jefferson durch die kugelsichere Fensterscheibe dessen Arbeitszimmers. »Er wartet auf eine Frau.«

Gideon wandte seinen Kopf wieder dem Haus zu und kniff die Augen zusammen. Jefferson benutzte eine Fernbedienung, um in seinem Kamin das Feuer anzuzünden. Er schenkte zwei Drinks aus einer Waterford-Karaffe auf dem Beistelltisch neben dem Sofa ein. Er benutzte wieder die Fernbedienung, und Musik erklang im Zimmer.

»Eine sehr vornehme Kulisse für eine Verführung«, sagte Javier. »Wo bleibt der Kaviar?«

»Er schafft den Rahmen, das stimmt schon«, sagte Mack, »aber ich glaube nicht, dass er in diese Frau verliebt ist. Seht ihn euch an. Er bereitet alles für eine Verführung vor, aber er ist nicht bloß auf Sex aus, sondern auch noch auf etwas anderes.«

»Er hat etwas in der Hand«, sagte Gideon. »Kannst du es erkennen, Mack?«

Mack beobachtete, wie der Mann den Gegenstand in ein dekoratives kleines Kästchen legte. Jefferson verschob das Kästchen zweimal von einem Platz an den anderen, schüttelte dann den Kopf und nahm den Gegenstand wieder heraus. Er ging zu der deckenhohen Bücherwand, zog ein Buch heraus, öffnete es und steckte den kleinen Gegenstand in die ausgehöhlten Seiten.

»Das muss ein Aufnahmegerät sein«, sagte Gideon.

»So ein arroganter Mistkerl«, bemerkte Javier. »Keine Wachen. Er glaubt nicht, dass es jemand wagen würde, Vergeltung zu üben. Er muss doch wissen, dass der Sergeant Major verschwunden ist.«

Mack lächelte grimmig. »Männer wie Jefferson gelangen mit der Zeit zu der Überzeugung, dass sie über dem
Gesetz stehen. Er macht seine eigenen Gesetze.« Er sah Javier an. »Es muss einen Ehrenkodex geben. Wir treffen dieselbe Form von Entscheidungen wie er. Wir müssen uns hundertprozentig sicher sein, dass wir es aus den richtigen Gründen tun. Dabei darf es nicht um Macht oder persönliche Bereicherung gehen, denn sonst sind wir genau wie er.«

»Ich kapiere, was du sagst, Boss«, sagte Javier.

»Oder um den Adrenalinschub, Javier«, warnte ihn Mack.

»Es ging nie um den Adrenalinschub, Mack«, sagte Javier. »Es geht darum, vor mir selbst davonzulaufen.«

Ihre Blicke trafen sich — in vollständigem Einvernehmen.

»Ein Wagen kommt die Auffahrt hinauf«, meldete Gideon.

Der Escalade hatte getönte Fensterscheiben. Er glitt geräuschlos über die Auffahrt, und eine Frau stieg aus. Sie war groß und blond und hatte ihr Haar zu einem raffinierten Knoten aufgesteckt, der sie besonders elegant wirken ließ. Sie trug einen sehr schmal geschnittenen Rock und eine Seidenbluse mit einer passenden Jacke. Darin hätte sie wie eine Geschäftsfrau wirken sollen, doch es gelang ihr, stattdessen sexy zu wirken. In den Ohren hatte sie Diamantstecker, und an ihrer Kehle glitzerte eine Kette mit einem tropfenförmigen Anhänger.

Keine Bewegung. Keinerlei Verständigung. Mack sandte die Warnung aus und achtete dabei darauf, seine Energien gering zu halten und zu verhindern, dass sie sich so ausbreiteten, dass die Frau Gelegenheit gehabt hätte, sie wahrzunehmen. Nimm sie auf, und schick das Bild für eine eindeutige Personenbestimmung an Jaimie.


Die Frau entfernte sich von dem Wagen und sah sich sorgfältig um, suchte die Gegend gründlich mit den Augen ab, ehe sie ihre Aufmerksamkeit dem Haus zuwandte. Mit geschmeidigen Schritten ging sie ohne Eile zur Tür. Jefferson begrüßte sie, bevor sie läuten konnte. Er winkte sie herein, und erst dann stieß Mack den angehaltenen Atem aus.

»Sie kommt mir bekannt vor«, sagte Gideon. »Als hätte ich sie schon mal gesehen, aber ich bin nie wirklich einem anderen weiblichen Schattengänger als Jaimie begegnet.«

»Und Rhianna«, ergänzte Javier. Er sah auf sein Telefon hinunter. »Jaimie ist schon dabei, Boss.«

»Mist«, sagte Mack. »Das ist Violet, die Ehefrau von Senator Ed Freeman. Ich erinnere mich, ihr Bild in den Nachrichten gesehen zu haben, kurz nachdem auf ihren Mann geschossen worden war. Die Geschichte habe ich vergessen. Wie zum Teufel konnte sie sich als Schattengänger mit einem Senator zusammentun?«

»Und was zum Teufel hat sie hier zu suchen?«, fragte Javier.

Mack lenkte die Aufmerksamkeit der beiden auf das Paar in dem Haus. Violet beugte sich gerade vor, um einen Kuss an Jeffersons Wange vorbeizuhauchen. »Wenn Jefferson dachte, er würde sie verführen, dann täuscht er sich. Sie führt ihn absichtlich in Versuchung, aber dieser Kuss war eindeutig ein Signal, den Rückzug anzutreten.«

»Vielleicht trägt sie ein Abhörgerät«, mutmaßte Javier kühn. »Es wäre doch zu komisch, wenn die beiden sich gegenseitig abhören würden.«

»Ich bezweifle keine Minute, dass sie ein Abhörgerät
trägt«, sagte Mack. »Sie strahlt immenses Selbstvertrauen aus, und wenn Jefferson ein Gehirn im Kopf hat, wird er sehr, sehr vorsichtig sein.«

»Das ist irgendwie, als hätte man eine Kobra in seinem Haus zu Gast«, sagte Javier grinsend. Er wusste, dass er wie der harmlose Junge von nebenan aussah. »Ich bin froh, dass sie eine von uns ist.«

»Die Daten laufen ein«, sagte Mack und sah finster auf das kleine Telefon in seiner Hand hinunter. »Mach nie den Fehler zu glauben, Violet Smythe-Freeman sei eine von uns. Sie hat die Frauen auf Whitneys Gelände verraten und verkauft. Sie ist gemeinsam mit diesen Frauen aufgewachsen, als eines der Waisenkinder, die Whitney an sich gebracht hat, und alle haben an sie geglaubt.«

»Sie hat sich gegen sie gestellt?«, fragte Gideon ungläubig. »Das wäre, als würde sich einer von uns gegen die anderen stellen. Wir sind alle zusammen aufgewachsen, eine Familie, wie diese Frauen. Das ist ja wirklich …« Er suchte nach dem richtigen Wort, um seinen Abscheu auszudrücken.

»Alle Schattengängerteams sind verständigt worden, dass sie eine Verräterin ist«, las Mack vor. »Sie war auf dem Gelände, um mit Whitney eine Vereinbarung zu treffen, als alles drunter und drüber ging. Sie hatte vor, Beweismaterial für Whitneys Zuchtprogramm zu unterschlagen, wenn er die Kandidatur ihres Mannes für das Amt des Vizepräsidenten unterstützt. Sie und ihr Ehemann sind diejenigen, die Team zwei in den Kongo geschickt und den Rebellen einen Tipp gegeben haben, wo sie die Männer finden würden.«

Kurze Zeit herrschte Schweigen, während jeder für sich das Ausmaß des Verrats zu fassen versuchte, den
diese Frau durch ihre Handlungen begangen hatte. Es gab nur sehr wenige Schattengänger, und sie alle wussten ganz genau, wie schwer es die anderen im Leben hatten. Violet war gemeinsam mit Whitneys jüngsten und frühesten Opfern aufgewachsen, und doch schien ihr Verhalten ihnen gegenüber nicht die geringste Loyalität aufzuweisen.

»Ich könnte sie kaltmachen, wenn sie rauskommt, Boss«, sagte Gideon.

»Sie ist nicht die Zielperson«, erwiderte Mack. »Wir sind hier, um Kane und Brian zu schützen und Jefferson vom Sergeant Major abzuziehen.«

»Ich könnte den Wagen auf der Rückfahrt anhalten«, erbot sich Javier.

»Zu gefährlich. Jeffersons Tod muss nach einem einwandfreien Herzinfarkt aussehen. Wenn wir einen Schattengänger beseitigen, werden sie wissen, dass jemand hier in der Gegend war.«

Gideon fluchte tonlos. »Wir müssen sie doch nicht etwa laufen lassen?«

Mack zuckte die Achseln. »Es bietet sich bestimmt noch einmal eine Gelegenheit. Gelegenheiten gibt es immer. Im Moment sind wir wegen Jefferson hier. Wir wissen, dass er hinter Kane und Brian her ist, und er ist mit Sicherheit derjenige, der befohlen hat, den Sergeant Major zu töten, als sie ihn aus den Augen verloren haben. Wir müssen uns vorrangig um unsere eigenen Leute kümmern.«

Violet ließ sich auf einen Sessel sinken und nahm das Kristallglas entgegen, das Jefferson ihr reichte.

»Wie geht es dem Senator?«, fragte er.

Durch das Aufnahmegerät klangen die Stimmen der
beiden blechern. Javier regulierte etwas, was Mack nicht sehen konnte, und zog dabei die Stirn in Falten.

Violet sah Jefferson ins Gesicht, als sie das Glas unter ihre Nase hielt und tief einatmete.

»Wir sind auf derselben Seite, Violet«, rief ihr Jefferson ins Gedächtnis zurück.

»In meiner Lage kann man nicht vorsichtig genug sein, und Whitney und ich haben uns nicht gerade im besten Einvernehmen voneinander verabschiedet. Er hat auf meinen Mann schießen lassen.«

»Er hat ihm das Leben gerettet. Kein anderer hätte diese Operation durchführen können«, entgegnete Jefferson.

»Die Operation wäre nicht nötig gewesen, wenn Whitney keinen Mörder auf ihn angesetzt hätte.« Sie stellte ihr Glas hin und beugte sich vor. »Lassen Sie uns mit diesen albernen Spielchen aufhören, Jefferson. Ich will nicht, dass Whitney uns noch länger im Nacken sitzt.«

»Daraus wird nichts, Violet. Sie können sich der Gegenseite anschließen und versuchen, sämtliche Schattengänger auszulöschen, oder Sie können in den Schoß der Familie zurückkehren, wo Sie hingehören. Ohne uns hat Ihr Ehemann keine Karrierechancen, und ohne Whitney ist er tot.«

Mack behielt das Gesicht der Frau scharf im Auge. Jefferson schwebte in extremer Gefahr. Er bildete sich ein, sämtliche Trümpfe in der Hand zu haben, aber sie wägte ab, ob sie ihn töten sollte oder nicht. Sie wirkte ruhig und gefasst, aber Mack wusste ganz genau, was ihr durch den Kopf ging.

Jefferson wirkte zuversichtlich, doch er musste die Drohung in ihrem Schweigen gefühlt haben. Er stellte
sein Glas ab und schüttelte den Kopf. »Was würde es Ihnen nutzen, mich zu töten, Violet? Whitney würde es Ihnen damit vergelten, dass er Ed sterben lässt. Es geht um ihn, stimmt’s? Ihren Mann? Sie wollen, dass er am Leben bleibt. Nur Whitney kann ihn am Leben erhalten.«

»Als Marionette«, fauchte sie. »Wir werden beide tun müssen, was er von uns verlangt.«

»Ohne Whitney hätte keiner von Ihnen beiden ein anständiges Leben. Jetzt bekommen Sie die Rechnung dafür, Violet«, sagte Jefferson. »Es ist ja schließlich nicht so, als sei Ed ein denkbarer Kandidat für das Amt des Vizepräsidenten. Whitney musste sein Gehirn mehr oder weniger vollständig ersetzen.«

»Mein Mann kann immer noch Karriere in der Politik machen.«

Jefferson lehnte sich auf seinem Sessel zurück, nahm sein Glas wieder in die Hand und musterte sie über den Rand des Glases hinweg. »Jetzt kommen wir also auf den wahren Grund zu sprechen, warum Sie hier sind. Was genau wollen Sie, und was haben Sie dafür zu bieten?«

»Ich kann die vermissten Frauen für Whitney finden. Sie sind entkommen. Whitney will sie wieder an sich bringen. Ich kann sie ihm beschaffen. Ich habe die Mittel. Ich kann mich besser als jeder andere in das Netzwerk der Frauen einklinken. Als Gegenleistung will ich Eds vollständige Genesung.«

»Er war hirntot, Violet.«

»Er ist es aber nicht mehr. Nicht mit dieser neuen Technologie. Sorgen Sie dafür, dass er wieder auf die Füße kommt, und bringen Sie ihn in die politische Arena
zurück. Alles andere kann ich selbst arrangieren. Niemand wird je nah genug an ihn herankommen, um zu erkennen, dass nicht alles an ihm menschlich ist.«

»Sie verlangen viel«, sagte Jefferson und trank einen Schluck von seinem Brandy.

»Eine der Frauen ist schwanger. Der Vater ist ein Schattengänger. Sie besitzt ganz außerordentliche Gaben und er ebenfalls. Allein schon das Kind der beiden wird den Preis wert sein, den ich verlange. Sie und Ihre Freunde unterstützen Eds Karriere, und wir sind wieder im Rennen. Whitney wird einen Freund fürs Leben im Weißen Haus haben.«

Gideon schnappte hörbar nach Luft. »Dieses Miststück. Die würde ihre eigene Mutter verkaufen.«

»Javier, pass bloß auf, dass wir das alles auf der Aufnahme haben«, sagte Mack.

Jeffersons Lächeln wurde heimtückisch. »Er hat bereits Freunde im Weißen Haus.«

»Er hat aber auch Feinde dort. Ich kann sie für Whitney und Sie finden. Sie wissen, dass ich es täte. Ich halte meine Versprechen.«

»Ach, wirklich?«, fragte Jefferson. »Sie haben sich schon früher gegen Whitney gestellt, und es bereitet Ihnen keine Probleme, sich gegen die Frauen zu stellen, die Sie als ihre Schwester ansehen.«

Violet klopfte mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln auf die Armlehne ihres Sessels. »Verurteilen Sie eine liebende Frau nicht, James. Ich täte alles für meinen Mann.«

»Oder für die Macht. Wir wissen beide, wer hinter dem sprichwörtlichen Thron steht, Violet. Sie brauchen mir also gar nicht die liebende Frau vorzuspielen. Sie waren
bereit, mit mir zu schlafen, wenn Sie das ans Ziel geführt hätte, aber in dem Moment, als Sie in mein Inneres geschaut haben, wussten Sie, dass Ihren Zwecken damit nicht gedient sein würde«, sagte Jefferson scharfsinnig.

Javier gab ein tiefes Knurren von sich. »Sie ist wirklich eine Kobra.«

Violet zuckte die Achseln. »Warum sollte ich es leugnen? Ich bin bereit, jeden Preis zu bezahlen, den Whitney von mir verlangt.«

»Und wenn er Ausfallsicherheit verlangt?«

Sie atmete hörbar ein und verlor erstmals die Fassung, erholte sich jedoch schnell wieder. »Er hat Ed ein ausfallsicheres Programm eingebaut?«

»Selbstverständlich hat er das getan, meine Liebe, und er ist bereit, es zu benutzen. Sie werden uns also nicht nur die Frauen zuführen, sondern auch diejenigen im Weißen Haus finden, die sich gegen das Schattengängerprogramm stellen, und auch die werden Sie uns zuführen. Falls wir beschließen sollten, Ed wieder in sein Amt einzusetzen, um ihn zu benutzen, dann können Sie mir glauben, Violet, dass es unser Entschluss sein wird und nicht etwa eine Folge von Nötigung.«

Selbst auf diese Entfernung konnte Mack das heimtückische Funkeln in den Augen der Frau sehen, als sie sich erhob. »Ich wäre sehr vorsichtig damit, mir zu drohen, Jefferson. Es mag zwar sein, dass Sie sämtliche Trümpfe in der Hand halten, aber wenn Sie es zu weit treiben, werden Sie herausfinden, was eine Frau mit dem größten Vergnügen tut, wenn Sie ihrem Mann eine Kugel in den Kopf gejagt haben.«

Ihre Stimme war eiskalt und bewusst gehässig. Mack fluchte tonlos. Jefferson würde ganz genau wissen, was sie
meinte, und er würde ihre Drohung ernst nehmen. Das würde es umso schwerer machen, ihn zu töten.

»Sie bekommen ihn zurück«, sagte Jefferson. »Ein neues, verbessertes Modell, das Ihnen ganz und gar ergeben ist. Kein Schürzenjäger, keine Assistentinnen unter seinem Schreibtisch; er wird für Sie allein leben.«

Mack holte scharf Luft. »Whitney hat ihn ihr als Partner zugedacht, sich aber nicht die Mühe gemacht, Freeman auf sie zu fixieren. Whitney hat sie in Freemans Dienste verkauft, damit sie seine politische Laufbahn fördert.«

»Er konnte nicht ahnen, was für ein Monster er erschaffen hat«, sagte Gideon.

»Ich kann nicht mal Mitleid mit ihr haben«, sagte Javier. »Sie ist bereit, Whitney die anderen Frauen für sein Zuchtprogramm zu überlassen, obwohl sie weiß, was ihnen auf diesem Gelände angetan wurde.«

»Sie würde uns alle töten, um ihren Ehemann dem Amt des Vizepräsidenten einen Schritt näherzubringen«, sagte Mack und beobachtete Violet und Jefferson mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Er hat wieder einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen. Glaubt ihr, dass er heute Nacht noch mehr Besuch bekommt?«

»Vielleicht wird es Whitney sein, und wir können dafür sorgen, dass sie beide das Zeitliche segnen.« Javiers Stimme klang hoffnungsvoll, sogar eifrig.

»Du bist heute Nacht so blutrünstig«, sagte Mack vorwurfsvoll.

Javier grinste ihn an. »Das muss an der Gesellschaft liegen. Du weißt schon, schlechter Einfluss und so.«

Violet stellte ihr Glas hin, stand auf und lenkte damit die Aufmerksamkeit der Männer wieder auf das Geschehen
im Haus. »Ich muss jetzt gehen, Jefferson. Ich werde mir über einiges Gedanken machen müssen.«

Jefferson erhob sich ebenfalls. »Ich hoffe, Sie werden mir bald Ihre Antwort geben, Violet. Ich glaube nicht, dass Ed in diesem Übergangsstadium lange zu leben hat. Wenn Sie wollen, dass er wieder auf die Beine kommt, dann verschreiben Sie sich Whitneys Programm und arbeiten für uns und nicht für sich selbst.«

Sie sagte kein Wort dazu, sondern ging mit erhobenem Kopf aus dem Haus und zu ihrem bereitstehenden Wagen. Jefferson sah dem Fahrzeug nach, als es die lange Auffahrt hinunterfuhr, bevor er sein Handy aufklappte. »Sie war hier. Sie wird einwilligen, aber sie wird sich gegen uns stellen, sowie sie einen Ausweg gefunden zu haben glaubt. Sie ist ehrgeizig. Du solltest dir vielleicht überlegen, ob es nicht besser wäre, sie sich vom Hals zu schaffen, bevor sie noch mehr Ärger macht.«

»Empfängst du das, Jaime?«, fragte Mack.

»Ich verfolge das Gespräch bereits zurück«, antwortete sie. »Ich glaube, er spricht mit Whitney. Ich habe ein Sprachanalyseprogramm, das mir jeden Moment ein Ergebnis des Vergleichs liefern sollte. Da ist es. Ja. Whitney.«

Jefferson klappte sein Telefon zu und ging nach einem letzten langen Blick auf seinen davonfahrenden Gast wieder ins Haus. Er schüttelte angewidert den Kopf und schlug die Tür zu.

»Tut mir leid, Mack, die Verbindung ist zu schnell wieder unterbrochen worden«, sagte Jaimie.

Mack ließ Jefferson nicht aus den Augen. Der Mann machte mit größter Sorgfalt hinter seinem Gast sauber. Dabei sah er mehrfach auf die Uhr. Sie wunderten sich nicht, als ein zweiter Wagen die Auffahrt hinaufkam.


»Heute Abend ist er sehr beschäftigt«, sagte Mack, während er beobachtete, wie der dunkle Wagen vor dem Haus vorfuhr. »Wer kommt wohl als Nächster?«

Der Fahrer sprang heraus und öffnete die Tür hinter seinem Sitz. Ein älterer Mann tauchte auf. Mack konzentrierte sich darauf, ein möglichst gutes Foto von ihm zu machen. Es ließ sich aber nur eine Aufnahme im Profil ergattern; der Mann hatte seinen Hut tief in die Stirn gezogen und seinen Kopf von ihnen abgewandt. Er wirkte älter, benutzte einen Gehstock und humpelte ein wenig. Er war groß und kräftig. Über seinem sehr teuren Straßenanzug trug er einen Trenchcoat. Er ging geradewegs auf das Haus zu. Jefferson kam an die Tür und klopfte ihm auf die Schulter. Die beiden schienen auf vertrautem Fuß miteinander zu stehen.

»Wir haben Gesellschaft, Boss«, zischte Gideon. »Ich glaube, Violet ist zurückgekommen.«

Javier legte eine Hand auf sein Messer. »Ich muss auf den Boden runter, damit die Operation nicht gefährdet wird, Mack«, sagte er. »Wenn sie uns entdeckt, sind wir erledigt.«

»Sie kann uns nicht entdecken, Javier. Ich erteile dir hiermit einen ausdrücklichen Befehl. Kein Feindkontakt, es sei denn, sie findet uns.«

Javier grinste ihn frech über seine Schulter an. »Ich höre jedes Wort, Sergeant.«

»Bevor du gehst, gibst du Jaimie Bescheid, dass ich sofort alles brauche, was sie über diesen Mann hat. Auf der Stelle. Sag ihr, sie soll sich beeilen.«

»Wir haben ihr ja nicht gerade viele Anhaltspunkte in die Hand gegeben«, erwiderte Javier, doch er sandte gehorsam die Nachricht. »Oh ja, sie ist gar nicht zufrieden
mit dir und sagt, ich soll dich daran erinnern, dass sie keine Wunder vollbringen kann.«

Mack sah ihn finster an. »Sag ihr, ich erwarte Ergebnisse und nicht einen Haufen Ausflüchte.«

»Ja, klar, Boss. Wenn ich Jaimie diese Nachricht schicke, kommt es in San Francisco zu einem Vulkanausbruch, den wir sogar hier zu spüren kriegen.«

»In dem Punkt muss ich Javier zustimmen, Boss. Lass ihr ein paar Minuten Zeit.«

Mack sah die beiden finster an und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu.

»Vorübergehende Funkstille, Mack«, sagte Javier. Er bedachte Gideon rasch mit einem mitfühlenden Lächeln und begab sich hastig auf den Boden hinunter.

»Behalte die beiden im Auge, Gideon«, befahl Mack.

»Wird gemacht, Boss.«

Mack wusste, dass Gideon keine Nachtsichtbrille oder irgendwelche Geräte brauchte, die einem anderen Schattengänger einen Hinweis darauf geben könnten, dass jemand da war. Er war schwieriger zu entdecken als alle anderen. Und Javier war wahrhaft ein Schatten, wie er so durch die Nacht pirschte. Violet würde dicht an ihn herankommen können und doch nicht wissen, dass er da war. Sie würde sich unbehaglich fühlen, aber sie würde ihn nicht finden. Trotzdem würde Gideon dafür sorgen, dass Javier in jedem Moment in Sicherheit war, falls es zu einer Panne kommen sollte.

Mack setzte die Kopfhörer auf, um dem Gespräch zu lauschen, das in Jeffersons Haus geführt wurde.

»Was wollte sie?«, fragte der Neuankömmling.

»Dasselbe, was ihr Schwiegervater wollte. Natürlich glaubt Andrew, sein Sohn sei wohlauf. Whitney sagt, wir
sind fast so weit für den Probelauf. Wenn wir Andrew zum Narren halten können, können wir jeden zum Narren halten«, sagte Jefferson.

»Mir ist dabei nicht ganz wohl zumute. Andrew ist schon seit Jahren ein guter Freund.«

Mack wusste, dass Andrew Freeman Senator Freemans Vater war. Er war gemeinsam mit Whitney und Jefferson zur Schule gegangen, als Jefferson noch Phillip Thornton war.

»Okay«, erklang Jaimies Flüstern in seinem Ohr. »Ihr habt es da mit Jacob Abrams zu tun. Er ist seit vierzig Jahren, wenn nicht noch länger, der beste Freund von Senator Freemans Vater. Ein Milliardär. Ein Genie. Ein Bankier. Er und Whitney und Freeman gehörten an der Universität alle einem Club für außerordentlich kluge Studenten an. Der Club ist bis heute geheimnisumwittert. Ich versuche mehr Daten für dich zu bekommen. Abrams kontrolliert einen großen Teil des Marktes, und manche behaupten, er gehörte der echten Weltmacht an, die nicht zwangsläufig in den Händen von Staatsoberhäuptern liegt. Er ist ein ganz großer Fisch, Mack.«

»Danke, Jaimie.« Mack schaltete wieder auf das Gespräch im Haus um.

Jefferson schenkte Abrams einen Drink ein und reichte ihm das Glas. »Wenigstens hat er seinen Sohn, Jacob. Ed war hirntot. Jeder andere hätte bei ihm den Stecker gezogen. Violet und Andrew hatten ihn aufgegeben und wollten bereits aller Welt sagen, er sei ermordet worden, als Whitney den Vorschlag gemacht hat, er würde versuchen, ihn zu retten. Er hat das nicht für Andrew getan.«

»Übersinnliche Fähigkeiten zu steigern ist etwas ganz anderes, als ein totes Gehirn mit was auch immer zu
stimulieren. Ich weiß nicht, was zum Teufel er tut, aber das macht Ed doch teilweise zu einer Maschine, oder etwa nicht?«

Jefferson seufzte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Whitney scheut vor keinem Versuch zurück.«

»Ed war bereits tot«, hob Abrams hervor. »Es war ja nicht so, als hätte Peter etwas Schlimmes getan. Aber ich bin nicht der Meinung, dass es ethisch vertretbar ist, Andrew glauben zu lassen, Ed sei noch Ed.«

Jefferson schnaubte und hustete dann. »Aus deinem Mund ist das ja wohl der Gipfel, Jacob.«

Mack beugte sich dicht zum Mikrofon seines Headsets vor. »Kriegst du das mit, Jaimie? Kannst du dem folgen? Wie zum Teufel könnte er ein Gehirn stimulieren, das schon tot ist?«

»Ich kriege alles mit. Vielleicht kann Paul uns etwas dazu sagen.«

Mack ließ den Blick suchend über das Gelände schweifen. Violet bewegte sich auf dem Weg zu dem Fenster von einem Schatten zum anderen. Gideon.

Ich sehe sie, Boss. Javier hält Schritt mit ihr.

Mack war es unmöglich, Javier zu entdecken, obwohl er nicht bezweifelte, dass Gideon ganz genau wusste, wo der Mann war. Er sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, Javier möge sich darüber im Klaren sein, dass er mit einem anderen Schattengänger Verstecken spielte. Sie wussten wenig über Violets Fähigkeiten.

Jacob Abrams seufzte schwer und trat ans Fenster, um hinauszuschauen; dabei schwenkte er den Brandy in seinem Glas. »Wird sie uns Ärger machen?«

»Sie hat angeboten, uns die vermissten Frauen zurückzubringen, darunter auch die Schwangere.«


Abrams drehte sich abrupt zu ihm um. »Glaubst du, sie schafft das?«

»Violet hat hervorgehoben, dass sie in ihrer Position als Frau eines Senators viel für die Frauen tun kann, die untergetaucht sind. Sie wird ihr Bestes geben, um sie alle aufzuspüren. Ich würde mein Geld auf sie setzen. Sie will ihren Mann auf dem Sessel des Vizepräsidenten, Jacob. Und sie wird alles tun, um Ed am Leben zu erhalten, selbst wenn von ihm nur sein Körper übrig ist.«

»Das ist ein gewaltiges Unternehmen«, sagte Abrams, und seine Stimme klang versonnen. »Ich würde gern, noch bevor wir sterben, eines der Babys sehen, Phillip, nur um zu sehen, ob wir erreicht haben, was wir uns vorgenommen hatten.«

»James. Vergiss nie, dass ich James bin«, erwiderte Jefferson. »Jedenfalls haben schon zwei Schattengängerpaare Babys.«

»Ja, sie haben sie, aber wir haben sie nicht.« Abrams wandte sich seinem alten Freund wieder zu. »Macht Theodore Griffen dir Ärger?«

Mit diesem Tonfall stimmte etwas nicht. Er sollte beiläufig klingen, war aber alles andere als das. Jefferson zuckte sichtlich zusammen. »Warum fragst du?«

»Gerüchte, Jefferson. Ich habe gehört, du hättest ein Team nach San Francisco geschickt und einer der Männer sei nicht zurückgekommen. Whitney will nicht, dass das Mädchen getötet wird. Er lässt dir ausrichten, du sollst sie in Ruhe lassen.«

»Hat er dem Beweismaterial, das sie gegen ihn zusammengetragen haben, auch nur die geringste Beachtung geschenkt? Wenn ich Chilton nicht überredet hätte, mir das zu überlassen, hätte es passieren können, dass der
Ausschuss ihn kaltgestellt hätte. Wir haben Glück gehabt.«

»Du fürchtest, die Spur führt zu dir.«

»Und zu dir, Jacob. Auch dein Ruf steht auf dem Spiel. Ein Zuchtprogramm und Experimente an Kindern, das wird einen weltweiten Aufruhr hervorrufen, sogar wenn es Waisenkinder sind, das weißt du selbst«, sagte Jefferson. »Wenn wir vereinzelt einen seiner kostbaren Soldaten opfern müssen, damit das Programm reibungslos weiterlaufen kann, dann ist das ein geringer Preis dafür.«

»Whitney solltest du dir nicht zum Feind machen, James«, sagte Jacob. »Finde eine andere Möglichkeit, mit dieser Frau umzugehen. Hol sie dir. Sieh zu, dass sie wieder im Zaum gehalten wird. Himmel nochmal, steck sie von mir aus in Whitneys Zuchtprogramm. Mir ist ganz egal, was du tust, aber töte sie nicht. Sag deinen Männern, sie sollen sie aufgreifen.«

Mack wartete, doch Jefferson sagte Abrams nicht, dass er zwei Männer auf Jaimie angesetzt hatte, um sie zu töten, dass sie jedoch gescheitert und nicht zurückgekehrt waren. Er antwortete weder auf die eine noch auf die andere Weise. Anscheinend gab es Dinge, in die Jefferson seinen alten Freund nicht einweihen wollte. Vielleicht fürchtete er sich auch. Konnte es sein, dass die enge Freundschaft in die Brüche ging?

Violet schlich sich von der Südseite her zum Haus. Sie holte eine Spraydose heraus und sprühte etwas in die schwache Brise, die über die weitläufigen Rasenflächen strich. Helle Strahlen durchdrangen die Luft. Mack konnte sie ohne das Spray sehen und war ziemlich sicher, dass auch Javier sie sehen konnte. Diese Fähigkeit, die
Whitney ihnen verliehen hatte, gehörte offenbar nicht zu Violets Palette.

Sie blickte nach oben und suchte die Bäume um das Haus herum nach Kameras ab, bevor sie das Dach inspizierte. Mack hätte ihr sagen können, wo jede einzelne Kamera angebracht war. Sie hatte keine Eile, als sie unter den Laserstrahlen hindurchglitt und sorgsam darauf achtete, nicht mit ihnen in Berührung zu kommen. Mack überraschte es ein wenig, dass Jefferson etwas benutzte, was sich so leicht umgehen ließ. Die Strahlen kreuzten einander, waren aber doch gut dreißig Zentimeter über dem Boden, und eine so geschmeidige Person wie Violet konnte mühelos darunter hindurchkriechen. Die Frau benutzte ihre Knie und ihre Ellbogen, um sich voranzubewegen. Sie hatte die Eleganz ihres früheren Auftritts abgelegt und trug jetzt einen engen schwarzen Overall. Ihr Haar hatte sie unter einer eng anliegenden Kopfmaske verborgen, und nirgendwo an ihrem Körper funkelten Diamanten.

Mack erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen Schatten, der, keine drei Meter von Violet entfernt, sehr tief über den Rasen glitt. Er hielt den Atem an, als Javier unter den Strahlen hindurchrollte und in der breiten Hecke verschwand, die um das Haus verlief. Violet war weniger selbstbewusst und zog ihren Körper quälend langsam vorwärts.

Jacobs Stimme zog Macks Aufmerksamkeit wieder auf das Haus. »Griffen stellt keine Gefahr für uns dar, James. Die Schattengänger sind für ihn wie seine Kinder. Er will sie ebenso wenig verlieren, wie Whitney es will. Wenn du ihm erklärst, dass wir alle am selben Strang ziehen, wird er es verstehen.«


»Er ist arrogant.« Jeffersons Abneigung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.

Jacob lachte schroff. »Jetzt kommen wir also auf den wahren Grund zu sprechen — du bist nur so aufgebracht, weil du Griffen nicht leiden kannst.«

»Der Mann geht mir gegen den Strich.«

Violet war jetzt am Fenster. Sie hob einen Arm und drückte einen kleinen Gegenstand in den Fensterrahmen. Einen weiteren steckte sie sich ins Ohr.

Jacob schenkte sich noch einen Brandy ein. »Du bist sauer auf ihn, weil er keine Geheimdienste mag. Du ziehst seine Männer für deine Dreckarbeit heran.«

»Er hat nicht den Mumm, dieses Land stark zu machen. Wir brauchen starke Führungspersönlichkeiten«, sagte Jefferson. »Griffens Denken ist linear. Schwarz und weiß.«

»Trotzdem ist er nicht nur ein überzeugter Anhänger des Schattengängerprogramms, sondern auch für eines der Teams zuständig«, hob Jacob hervor.

»Er ist zimperlich. Um Himmels willen, er hat mir was von den Rechten der Frauen erzählt. Wer interessiert sich schon für diesen Scheißdreck? Im Ernst, Jacob. Wir reden davon, eines Tages die großartigsten Soldaten auf der ganzen Welt zu haben, und er will über Frauenrechte salbadern. Wir haben eine Chance, die Vereinigten Staaten zum mächtigsten Land auf Erden zu machen. Stell dir doch nur mal vor, wir könnten einen Soldaten ganz allein unbemerkt in ein feindliches Lager schicken, und er könnte deren besten General ermorden, und niemand erführe etwas davon, weil es nach einem natürlichen Tod aussähe. Wir könnten ganze Regierungen austauschen und Leute, die unserem Land freundlich
gesonnen sind, in Ämter einsetzen, und niemand, absolut niemand, würde etwas davon ahnen. Whitney ist ein echter Visionär …«

»Und doch hörst du nicht auf ihn, wenn er dir sagt, dass er für einen seiner Schattengänger große Pläne hat.«

»Er muss geschützt werden, sogar vor sich selbst. Und noch etwas, Jacob.« Jefferson blickte auf und sah Jacob über sein Glas hinweg in die Augen. »Das gilt auch für Andrew. Seine Schwiegertochter ist eiskalt. Man kann ihr nicht trauen. Whitney hat sie als Frau für den Senator ausgewählt, weil sie als Soldat am wenigsten taugte, aber sie zeigt keinerlei Loyalität.«

Mack musterte aufmerksam Violets Gesicht. Sie verzog keine Miene. Nicht die geringste Regung war ihr anzusehen. Sie hätte sich eine Gutenachtgeschichte anhören können. Es mochte zwar sein, dass sie nicht so viele körperliche Fähigkeiten besaß wie die anderen Schattengänger, doch er bezweifelte, dass Whitney sie aufgrund ihrer mangelnden Begabungen an Freeman verkauft hatte; es war eher anzunehmen, dass er ihren unmoralischen Charakter erkannt hatte. Da er sie nicht aufgrund ihrer starken Zuneigung zu anderen hatte kontrollieren können, hätte sie im Normalfall sterben müssen. Wenn sie sich nun Freeman gegenüber als loyal erwies, dann lag das nur daran, dass Whitney die beiden mit irgendwelchen Mitteln aneinandergebunden hatte. Mack würde niemals glauben, dass sich diese Frau aus irgendjemandem wirklich etwas machte.

»Ed gegenüber ist sie loyal«, hob Jacob hervor. »Und das genügt mir.«

»Sie schläft mit Andrew«, sagte Jefferson. »Sie hat ihn so vollständig in der Hand wie Ed. Er wird alles tun, was
sie will. Und da sie will, dass Whitney Ed unterstützt, wird Andrew seinen gesamten Einfluss geltend machen, damit sie bekommt, was sie will.«

Jacob schnappte nach Luft. »Bist du sicher? Das kann doch nicht wahr sein. Andrew liebt seinen Sohn.«

»Andrew ist ein Mann. Violet hat man dazu ausgebildet, Männer zu verführen. Es war ein Teil ihrer ehelichen Pflichten. Indem sie mit Andrew schläft, hält sie ihn bei der Stange. Er hört auf sie, und er gibt ihr die Informationen, die sie haben will. Daher solltest du dir ganz genau überlegen, was du ihm sagst. Sie tut alles, was notwendig ist, um Eds Karriere zu fördern. Dazu gehört auch, dass sie sich von ihm vorschreiben lässt, mit wem sie ins Bett gehen soll. Himmel nochmal, Ed sieht gern zu. Ich habe Tonbandaufzeichnungen, Jacob. Er ist genauso abartig wie sie. Whitney hat sie darauf programmiert, so zu sein, und sie ist sehr zielstrebig. Sie kam in der Bereitschaft her, mit mir zu schlafen, um ihren Willen zu bekommen.«

»Aber du hast es nicht getan.«

Jefferson erschauerte. »Eher würde ich mit einer Schlange schlafen. Sie würde dich anlächeln, während sie dir die Eier abschneidet, Jacob. Trau ihr niemals.«

Abrams sah Jefferson über den Rand seines Glases hinweg an. »Ich traue gar niemandem mehr, James. Wir leben in veränderlichen Zeiten.« Er stellte sein Glas ab. »Ich bin ein alter Mann und brauche meinen Schlaf. Denk an das, was ich dir über dieses Mädchen in San Francisco gesagt habe. Überlasse sie Whitney. Und was Violet angeht, werden wir erst mal sehen, wie es mit Andrew läuft und ob ihm an Ed Veränderungen auffallen oder nicht. Whitney schwört, er sei noch der Alte, nur
gefügiger. Falls Ed den Test bei Andrew besteht, kann es sein, dass Whitney mit Violet ins Geschäft kommen möchte, um diese Frauen wieder an sich zu bringen. Insbesondere die, von der er weiß, dass sie schwanger ist. Ich denke mir, er täte so ziemlich alles und schlösse sogar einen Pakt mit dieser Teufelin, um die schwangere Frau in die Finger zu kriegen.«

Mack fluchte leise vor sich hin. Er war ziemlich sicher, dass es sich bei der Schwangeren, von der sie sprachen, um die Frau handelte, die Kane unbedingt finden wollte.

»Du weißt ja, dass einer der Schattengänger, die Beweismaterial gegen Whitney vorgelegt haben, derjenige war, der sie geschwängert hat. Er sucht sie, und Griffen hilft ihm unter Einsatz all seiner Mittel.«

»Du hast Verbindung zu Griffen. Lass sie ruhig suchen. Sowie sie wissen, wo sie ist, werden auch wir es wissen und können sie ihm wegschnappen«, sagte Abrams. »Benutze beide, um zu bekommen, was wir wollen. Du kannst den Mistkerl später immer noch bei einem Einsatz draufgehen lassen, falls er dir noch mehr Ärger macht.«

Jefferson sparte es sich, zu erwähnen, das hätte er schon mehrfach versucht.

Abrams stellte sein Glas hin und nahm seinen Mantel. »Ich habe Ed Freeman gesehen, James. Ich glaube nicht, dass sein eigener Vater oder irgendjemand sonst den Unterschied erkennen kann.«

»Können wir Violet trauen?«

»Wir brauchen ihr nicht zu trauen. Falls sie versuchen sollte, Whitney oder einen von uns zu vernichten, wird Ed sterben. So einfach ist das. Whitney hat eine Ausfallsicherung in das Programm eingebaut, und es ist ganz ausgeschlossen, dass Violet Ed sterben lassen wird. Sie
wird ihn bis zur Kandidatur für das Amt des Vizepräsidenten antreiben.«

»Und wir werden sie beide in der Hand haben.« Jeffersons Stimme schnurrte vor Zufriedenheit.

»Ein grenzenloser Triumph«, sagte Abrams zustimmend.

Violet steckte ihr Abhörgerät rasch ein und rollte sich unter den Laserstrahlen hindurch zu den dichten Bäumen, die ihr Schutz boten. Javier hatte ihren Aufbruch vorhergesehen und sich schon vor ihr in Bewegung gesetzt. Jetzt glitt er parallel zu ihr in die Schatten und begleitete sie dorthin zurück, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte, nur um sicherzugehen, dass sie nicht noch einmal zurückkam und sie überraschte.

James Bradley Jefferson trug die Gläser sorgsam in die Küche, spülte sie dort gründlich und räumte sie weg. Das kleine Aufnahmegerät, das er in dem Buch versteckt hatte, holte er heraus und nahm es in sein Schlafzimmer mit. Eines nach dem anderen gingen die Lichter im Haus aus, bis nur noch eine einzige Lampe im Schlafzimmer brannte.

Mack wartete, bis der Mond über den Himmel zog und die Geräusche der Nacht wieder zu einem lauten Chor angeschwollen waren. Einen Profi konnte das kleinste Anzeichen warnen, darunter auch die Laute der Insekten. Als er vom Baum stieg, achtete er darauf, seine Energien zu unterdrücken, sich wie ein Schatten voranzubewegen und die Natur nicht zu stören.

Gideons einzige Aufgabe bestand jetzt darin, ihn zu schützen, und Mack konnte sich keine bessere Rückendeckung vorstellen. Gideon verfehlte sein Ziel nie. Javier wartete beim Haus. »Hinten hat er nur zwei Kameras.
Das ist unsere beste Option, Boss«, sagte Javier. »Beide schwenken im Fünfsekundentakt. Du solltest es schaffen, zwischen ihnen hindurchzukommen, wenn du beide Objektive im Auge behältst und diese irre Teleportationsnummer durchziehst, die du draufhast. Keiner wird je erfahren, dass du im Haus warst.«

Mack sah ihn finster an. »Ich habe dir doch gesagt, dass es sich nicht wirklich um Teleportation handelt.«

»Wie du meinst. Tu es einfach, und pass auf, wohin du dich beamst.« Javier warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Der Countdown läuft.«

Mack ging in die Hocke und sprang über den hohen Zaun hinter dem Haus — wahrscheinlich der Grund dafür, dass dort nur zwei Kameras angebracht waren. Er landete dicht neben der rechten Hauswand und bewegte sich so schnell, dass sein Körper für das bloße Auge wie ein Schatten aussah, der aus Staub bestand, ein verschwommener Umriss, der sich an jeder Stelle von Neuem bildete und das offene Gelände bis zur Hintertür überquerte. Er konnte sich nicht nach Belieben von einem Ort zum anderen beamen, sondern nur kurze Sprünge in diesem Tempo hinlegen, seine Masse also nur über geringe Entfernungen und nicht auf einen Satz über eine längere Strecke transportieren. Für diese eigenartige Gabe hatte er schon manchen Verwendungszweck gefunden, allerdings nicht allzu viele, und der Einsatz verlangte ihm viel ab.

Es war nicht schwierig, die Alarmvorrichtung an der Tür auszuschalten. Der Kasten war auf dem Dach angebracht und leicht zugänglich. Mack schlüpfte in Jeffersons Haus und tappte lautlos durch die Küche und den Flur zum Schlafzimmer. Die Tür war angelehnt. Der
schwache Schein eines Kaminfeuers fiel auf den Mann, der im Bett las.

Jefferson trug eine Brille und hatte seinen Morgenmantel lose über dem gestreiften Oberteil seines Schlafanzugs zugebunden. Die Zudecke war bis zu seiner Taille hochgezogen. Neben dem Bett lag eine Zigarre in einem Aschenbecher, und daneben stand ein Glas. Mack bewegte sich wieder mit der Geschwindigkeit, die ihn verschwimmen und wie einen dunklen Schatten wirken ließ, der sich neben dem Bett materialisierte.

Jefferson ließ sein Buch fallen, und seine Hand glitt in Richtung Kopfkissen.

»Tun Sie das nicht«, sagte Mack leise, während er einen Handschuh auszog. »Ich wollte Ihnen nur eine Gelegenheit geben, sich darüber klarzuwerden, dass Sie bereits erreicht haben, was Sie sich vorgenommen hatten.«

Jefferson entspannte sich. »Und was könnte das wohl sein?«

»Sie wollten einen Meuchelmörder erschaffen, der sich unbemerkt in ein feindliches Lager einschleichen, den General töten und verschwinden kann, ohne dass jemand erfährt, dass er jemals da war.«

»Sie sind ein Schattengänger.«

»Wie hätte ich sonst unbemerkt hereinkommen können?« Mack beugte sich vor und legte seine Handfläche äußerst behutsam auf Jeffersons Herz. Da er sich ohne jede Aggression und mit größter Ruhe bewegte und etwas beinah Friedvolles ausstrahlte, war Jefferson völlig unbesorgt.

»Sie haben mein Gespräch belauscht.« Er zuckte zusammen und blickte zu Mack auf. »Verdammte Scheiße.«

»Und in der sitzen Sie jetzt«, sagte Mack leise. »Sie hätten
nicht so dumm sein dürfen, Jagd auf uns zu machen. Was dachten Sie denn, was passieren würde?«

Jefferson fiel auf das Kissen zurück. Sein Mund stand offen, die Augen waren weit aufgerissen und starrten blicklos, und ein Arm war zur Seite geschleudert, in Richtung Telefon, als hätte er Hilfe rufen wollen.

Mack wartete, bis er ganz sicher sein konnte, dass der Mann tot war, bevor er seinen Handschuh anzog und ging, die Alarmanlage wieder einschaltete und sich erneut unbemerkt zwischen den Kameras voranbewegte.




18.

SOWIE MACK IN den ersten Stock hinaufstieg, nahm er die Anspannung wahr und wusste, dass etwas nicht stimmte. Sein Team hatte sich — einschließlich Ethan  – um einen runden Tisch versammelt, offenbar eine improvisierte Kommandozentrale. Sein Piepser hatte sich im Flugzeug gemeldet, und daher überraschte es ihn überhaupt nicht, dass es Schwierigkeiten gab.

Jaimie blickte auf. Ihr Gesicht war ein wenig blass und angespannt, doch sie sprang auf, und ein Lächeln überdeckte ihre Sorge. Allein schon dieser Anblick war ihm alles wert. Er störte sich nicht daran, dass der Sergeant Major zusah, und auch nicht daran, dass all seine Männer breit grinsten, sondern zog Jaimie in seine Arme und küsste sie ausgiebig. Dabei ließ er sich Zeit und fühlte, wie sie sich an ihn klammerte und ein leichtes Beben ihren Körper durchlief.

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Jaimie nickte. »Ich bin froh, dass du wieder da bist. Wir haben ein schlimmes Problem hier, Mack.«

»Das sehe ich selbst, Süße.« Widerstrebend ließ er die Arme sinken und zog seine Jacke aus. »Sergeant Major, Sie können aufatmen. Die Mission war ein Erfolg.«

Griffen brachte mit einem kurzen Nicken zum Ausdruck, dass er verstanden hatte. Die blassen alten Augen
lächelten Mack anerkennend an, bevor er auf die Computerbildschirme über ihren Köpfen wies. »Sie sehen den Grund für den Dritten Weltkrieg vor sich, Mack.«

Er blickte auf und betrachtete die beiden unerwarteten Gesichter. Ein kleines Mädchen von etwa zehn Jahren, dessen Gesicht von schimmerndem schwarzem Haar umrahmt wurde, sah ihn an. Neben ihr war ein ernsthafter junger Mann zu sehen, ein Teenager von vielleicht siebzehn Jahren mit glattem schwarzglänzendem Haar und dunklen Augen hinter einem dicken schwarzen Brillengestell. »Und wer ist das?«

»Dae-sub Chun ist siebzehn. Ein netter junger Mann, der seinem Alter weit voraus ist. Das Mädchen ist eine Nichte eines alten Freundes. Sie heißt Mi-cha Song. Dae-sub Chuns Vater ist General Kwang-sub Chun. Zufällig ist er der Botschafter der Demokratischen Volksrepublik Korea. Ständige Vertretung bei den Vereinten Nationen.«

Javier stellte seine Ausrüstung ab. »Das klingt nicht gut. Ich vermute, im Moment ist nichts gut, was mit Nordkorea zu tun hat, da unsere Länder sich ohnehin schon mit wechselseitigen Machtdemonstrationen provozieren.«

»Es kommt noch schlimmer«, sagte Griffen. »Das Mädchen ist die Schwester eines unserer Agenten. Beide Kinder sind entführt worden.«

»Wurde das Mädchen vorsätzlich entführt?«, fragte Mack. »Wird unser Agent erpresst?«

Griffen schüttelte den Kopf. »Nein, Micha-Song war gemeinsam mit dem Jungen in einem Museum. Sie war zu Besuch bei General Chuns Familie. Wir glauben nicht, dass sie die Zielperson war, sondern eher Dae-sub. Chuns
Vermutungen gingen anfangs in Richtung Erpressung. Es scheint, als sei einer ihrer führenden Wissenschaftler durch reinen Zufall auf ein besonders instabiles und hochexplosives Gemisch gestoßen. Irgendwie ist es Doomsday gelungen, das Labor zu infiltrieren und die Information an sich zu bringen. Der General war sicher, er würde sehr bald kontaktiert werden, weil sie die Formel und das Gemisch verlangen würden. Wir alle wissen, dass die Frau des Generals letztes Jahr getötet wurde und dass er sie sehr geliebt hat. Er ist fast daran zerbrochen. Er ist kein junger Mann mehr, und da jetzt auch noch sein Sohn in ernster Gefahr schwebt, ist es eine verzweifelte Lage, ganz gleich, von welcher Warte aus man sie betrachtet.«

»Dann haben Sie Kontakt zu General Chun aufgenommen?«

»Ja, in aller Stille. Er darf natürlich nicht im Gespräch mit uns gesehen werden.«

Mack fand einen Stuhl und nahm dankbar die Tasse Kaffee entgegen, die Kane ihm in die Hand drückte. Er war die ganze Nacht auf gewesen und den ganzen Tag gereist und brauchte dringend Ruhe. Aber im Raum herrschte diese Anspannung, Jaimie wirkte gestresst, und Sergeant Major Griffen war so grimmig, wie er ihn nur selten erlebt hatte.

»Berichten Sie uns, wie es gelaufen ist«, sagte Mack und bedeutete Gideon und Javier, sich zu setzen.

»Wir haben die Waffen aus dem Lagerhaus geholt«, sagte Kane. »Die Mission lief wie geschmiert, Boss. Als Shepherd und Estes einbrechen wollten, haben wir zwei ihrer Männer getötet. Es ist uns gelungen, beide mit einem Peilsender auszurüsten. Einen glatteren Ablauf hätten wir uns gar nicht wünschen können.«


Griffen übernahm jetzt. »Wir haben ihre Spur bis nach China verfolgt. Beijing, um genau zu sein.«

Mack setzte sich aufrechter hin. »China? Was zum Teufel sollten Shepherd und Estes in China wollen?« Er ließ sich wieder auf dem Stuhl zurücksinken. »Schon gut, vergesst es. Wenn man nach Nordkorea will, muss man über Beijing fliegen, richtig?«

Kane nickte. »Sie haben sich mit Frank Koit und Holeander Armstice getroffen, die beide ebenfalls Doomsday angehören. Die vier sind gemeinsam nach Nordkorea gereist. Am nächsten Tag wurden diese beiden Kinder im Museum geschnappt, und ihre Leibwächter wurden erschlagen. Die Kidnapper haben ein amerikanisches Sturmgewehr zurückgelassen.«

»Um es den Vereinigten Staaten anzuhängen«, vermutete Mack. »Weil wir noch nicht genug Ärger haben, wenn beide Länder wegen der Frage der Kernenergie ohnehin schon stinksauer aufeinander sind.«

»Öffentlich hat Nordkorea Kampfmaßnahmen gegen die Vereinigten Staaten angedroht«, sagte Kane. »Selbst wenn sie wüssten, dass wir keine Schuld an der Entführung dieser Kinder tragen, müssten sie Vergeltungsmaßnahmen ergreifen, um ihr Gesicht zu wahren, wenn es vor der Weltöffentlichkeit so aussähe, als seien wir für die Entführung verantwortlich.«

»Die Weltöffentlichkeit würde sich hinter Nordkorea stellen«, sagte Griffen. »Kinder in einer nuklearen Debatte als Druckmittel zu benutzen wäre verabscheuungswürdig.«

»Und die Kinder müssten sterben«, fügte Mack hinzu. »Ihr wisst, dass sie sie töten würden. Was bliebe ihnen schon anderes übrig? Denn sonst würden sie auffliegen —der Junge wurde von General Kwang-sub Chun großgezogen. Ihr wisst, dass er jede Unstimmigkeit entdecken würde. Das Gute daran ist nur, dass er nicht in Panik geraten wird, jedenfalls nicht, wenn er auch nur die geringste Ähnlichkeit mit seinem Vater aufweist.«

»Privat hat Nordkorea uns um Unterstützung dabei gebeten, diese Kinder lebend rauszuholen.«

Mack seufzte und rieb sich die Schläfen. »Sind Sie sicher, dass die Kinder noch am Leben sind, Boss?«

»Wir müssen daran glauben«, sagte Griffen. »Ich will, dass Ihr Team hingeht und sie rausholt.«

Jaimie stieß einen kleinen besorgten Laut aus. Mack drehte den Kopf zu ihr um und sah sie an. Sie hatte sich nicht weit von dem Tisch auf einem Sessel zusammengerollt, teilweise außerhalb des Lichtkegels und mit abgewandtem Gesicht. »Er stellt das so hin, als ließe es sich ganz einfach machen.«

»Wir müssen doch wissen, wo sie sind«, sagte Mack. »Es sei denn, die beiden Peilsender sind mittlerweile außer Betrieb.«

»Oh, nein«, sagte Jaimie, »die sind noch genau da, wo sie sein sollten, und sie übertragen die Informationen einwandfrei.« Sie rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Das Signal kommt aus dem Bereich unter der amerikanischen Botschaft in Beijing. Der amerikanischen Botschaft, Mack. Wenn die Kinder dort gefunden werden, bekommt die ganze Welt Ärger.«

»Mist«, bemerkte Javier.

»Danke für diesen Gesprächsbeitrag«, sagte Griffen. »Wie Sie selbst sehen können, Mack, erfordert das Fingerspitzengefühl. Ihr müsst unbemerkt reingehen und die Kinder wieder an euch bringen, und keiner darf
erfahren, dass ihr jemals dort wart — oder sie. Das heißt, es dürfen keine Schüsse abgegeben werden. Alles, was unter Umständen Aufmerksamkeit auf diese Situation lenken könnte, muss vermieden werden.«

»Keine Schüsse? Gegen eine terroristische Organisation, die es auf so viel Gewalttätigkeit und Publicity wie möglich abgesehen hat?« Mack sah Kane an. »Wann brechen wir auf?«

»Ich werde euch von hier aus mit möglichst vielen Informationen versorgen«, erbot sich Jaimie.

»Sie werden die Männer begleiten«, ordnete der Sergeant Major an. »Das ist keine Bitte, das ist ein Befehl.«

Schockiertes Schweigen trat ein. Die Männer sahen einander an. Mack sah Jaimie an. Sie kniff die Augen fest zu und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass ihre Knöchel weiß wurden und ihre Fingernägel sich tief in ihre Handflächen gruben. »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann, Sergeant Major«, flüsterte sie leise. Aus ihrer Stimme waren tausend Tränen herauszuhören, und ihre Brust schmerzte. »Wenn ich es könnte, täte ich es, aber es ist unmöglich. Bei unserem letzten gemeinsamen Einsatz wäre Mack durch meine Schuld beinah gestorben.«

»Sie kann uns von hier aus mit Informationen versorgen«, sagte Mack.

Griffen schüttelte den Kopf. »Für den Zweck brauche ich sie nicht. Ich brauche sie dafür, dass sie tut, was sie kann, damit ihr alle unbemerkt rein- und wieder herauskommt. Wenn es sich anders machen ließe … Aber wir haben nun mal sie, und wir müssen ihre Fähigkeiten nutzen.«

»Ich arbeite nicht mehr für Sie«, sagte sie steif. Sie sah keinen von ihnen an.


»Sie haben nie aufgehört, für mich zu arbeiten. Und ich befehle es Ihnen«, gab Griffen zurück.

Jaimie stand so schnell auf, dass ihr Stuhl nach hinten umkippte. »Das werden Sie mir nicht antun. Verhaften Sie mich.«

»Glauben Sie bloß nicht, das täte ich nicht. Für diese Form von Arbeit sind Sie ausgebildet worden, und, bei Gott, Sie werden Ihre Arbeit tun.«

»Sergeant Major.« Macks Stimme war gesenkt. Eiskalt.

Totenstille legte sich über den Raum. Kane bewegte sich kaum merklich und schob seinen Körper zwischen Jaimie und alle anderen.

Griffen erhob sich und kniff die Augen zusammen. Er ließ seinen Blick abwägend durch den Raum schweifen. »Drohen Sie mir, Soldat?«

Die Anspannung im Raum nahm beträchtlich zu. Mack ließ es, ohne mit der Wimper zu zucken, auf eine Zerreißprobe ankommen. »Ich habe nichts gesagt, was Ihnen diesen Eindruck vermitteln könnte … Sir.«

»Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt durch Arbeit, verflucht nochmal, also wagen Sie es nicht, mich jemals wieder derart zu beleidigen«, schnauzte Griffen ihn an. »Und Sie sind angeblich mein Freund. Haben Sie das vergessen? Wir haben es hier mit einem Problem zu tun, das unser Land und all seine Verbündeten in einen Krieg stürzen könnte. Ich will das beste Team, das ich zusammenstellen kann, um das zu verhindern. Euch allen ist bewusst, was Jaimie tun kann. Besitzt einer von euch dieselbe Fähigkeit? Jeder von euch hat Gaben, die gebraucht werden, aber wenn wir euch mit den besten Erfolgsaussichten und ohne die Gefahr einer Entdeckung hinschicken wollen, dann braucht ihr Jaimie. Mack, Sie
wissen, dass ich sie nicht darum bitten würde, wenn wir sie nicht bräuchten.«

»Aber Sie haben sie nicht darum gebeten«, erwiderte Mack in einem neutralen Tonfall. »Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie es ihr befohlen haben.«

Eine Spur von einem Lächeln milderte die Anspannung auf Griffens Zügen. »Ich bin es gewohnt, Befehle zu erteilen. Das habe ich mein ganzes Leben lang getan. Es tut mir leid, Jaimie.« Sein Blick richtete sich auf ihr blasses Gesicht. »Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn die Lage weniger verzweifelt wäre, und ich glaube, das wissen Sie. Sie besitzen eine Gabe, die niemand außer Ihnen besitzt, oder zumindest wissen wir von keinem anderen, Jaimie. Es mag zwar sein, dass wir ihr keinen Namen geben und sie nicht wirklich definieren können, doch Sie besitzen diese Gabe, und sie rettet Leben«, sagte Griffen. Er strengte sich sehr an, mit sanfter Stimme mit ihr zu sprechen, denn ihm war deutlich bewusst, dass die Männer ihn nicht aus den Augen ließen. Er war es nicht gewohnt, seine Worte so sorgsam wählen zu müssen, und seine Stimme klang ein wenig gepresst.

Jaimies Lippen zitterten. »Was passiert, wenn sich andere auf mich verlassen und jemand stirbt, weil ich versage? Das könnte ich mir niemals verzeihen.« Wie beim letzten Mal.

Nein, niemand ist beim letzten Mal gestorben, Schätzchen, sagte Mack sanft.

Du wärst beinah gestorben.

Du hast uns allen das Leben gerettet. Das ganze Team wäre in diesem Hinterhalt gestorben, wenn du nicht gewesen wärst. An den Teil denkst du nie. Wir wären alle tot.


»Denk an die Kinder, Jaimie«, schlug Kane vor. »Du weißt, dass die Entführer sie töten müssen. Wenn du dabei bist, haben wir bessere Chancen, sie unentdeckt rauszuholen.«

»Du und Mack und die Jungs, ihr geht hin und holt diese Kinder ohne mich raus.« Jaimie hatte sich jetzt aufs Flehen verlegt, eindeutig ein letzter verzweifelter Versuch. Sie hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, was passiert wäre, wenn sie das Team nicht vor dem Hinterhalt gewarnt und den bestmöglichen Fluchtweg für sie gefunden hätte. Vielleicht brauchten sie sie tatsächlich, aber …

Sie schluckte schwer und sah in ihrer Verzweiflung Mack in die Augen. Er kam an ihre Seite, legte ihr seine Hand in den Nacken und löste mit seinen Fingern ihre Verspannungen.

»Wenn wir Cowboys bräuchten, die mit rauchenden Colts die Botschaft stürmen, dann hätten wir zahllose Männer für diese Aufgabe, aber so lässt es sich nicht machen, Jaimie«, sagte Griffen. »Wir müssen so lautlos wie Schatten auftauchen und wieder verschwinden. Der Junge ist der einzige Sohn des nordkoreanischen Botschafters. Ich bin sicher, dass ich Ihnen die internationalen Verwicklungen nicht zu schildern brauche.«

Jaimie gab sich geschlagen und lehnte sich an Mack, voller Mitgefühl für die bekümmerten Eltern und die Kinder, die sich zu Tode fürchten mussten. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als mitzugehen, doch sie wusste, welchen Preis es ihr abverlangen würde.

Ich werde bei dir sein, Jaimie, rief ihr Mack ins Gedächtnis zurück. Unsere Energien verbinden sich immer besser miteinander. Und du wirst stärker. Wir können es schaffen.


Wir werden es wohl schaffen müssen, erwiderte sie. »Dann werde ich wohl mitgehen.«

Griffen lächelte. »Mit Ihrer Gabe können Sie die Kinder kampflos rausholen.«

»Sie und ich, wir wissen beide, dass sich eine solche Situation schwer unter Kontrolle halten lässt. Das meiste ist reine Glücksache«, wandte Jaimie ein. »Und eine Frage der Informationen, die man hat.«

»Dafür haben wir Sie ja«, sagte Griffen. Seine Laune hatte sich gebessert, seit sie kapituliert hatte. »General Chun ist ein guter Mann, ein Mann, den jeder, der beim Militär ist, respektieren würde. Er ist ein Ehrenmann. Aber lassen Sie mich Ihnen allen sagen, dass er im Moment große Angst hat. Ihm graut sogar, und ein Mann wie Chun sollte niemals diesen Ausdruck in seinen Augen haben. Die Eltern des kleinen Mädchens habe ich nicht getroffen, aber Sie kennen ihren Bruder. Sie haben mit ihm zusammen studiert und gemeinsam mit ihm die Ausbildung durchlaufen, bevor Sie zu den Schattengängern kamen.«

Jaimie biss sich wieder auf die Unterlippe. Es hatte einen Rekruten aus Nordkorea gegeben, und sie hätte den Namen wiedererkennen müssen. Kim-son Song. Er hatte oft von seiner kleinen Schwester gesprochen. Sie war viele Jahre nach ihm geboren worden  – ein unerwartetes Geschenk, hatte er sie genannt.

Mack war derjenige, der die Frage laut aussprach, Mack, der Befehlshaber, Mack, der sich rundum verantwortlich für seine Männer fühlte. »Weiß er es?«

»Ja. Er ist informiert worden. Natürlich gibt er sich selbst die Schuld, aber wir sind ziemlich sicher, dass sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


Jaimie warf einen Blick auf Macks Gesicht. Er war restlos erstarrt, und sogar seine schwarzen Augen wirkten leblos. Kim-son Song war in seiner Einheit gewesen und in Europa und im Ostblock von unschätzbarem Wert. Aber vor allem war er ein Freund. Jaimie hielt Mack instinktiv ihre Hand hin. Im ersten Moment rührte er sich nicht, und dann streifte sein Blick ihr Gesicht. Seine Augen waren leer. Und kalt. Jaimie erschauerte, und plötzlich stieg Furcht in ihr auf. Tief in Macks Innerem lag etwas sehr Gefährliches begraben. Die seltenen Gelegenheiten, bei denen sie einen Blick auf dieses lauernde Monster erhaschte, behagten Jaimie nicht.

Mack kämpfte gegen die Dämonen an, die ihre Krallen in seine Eingeweide hieben. Diesmal waren es unschuldige Kinder. Wer würde Kinder als Druckmittel missbrauchen? Gewisse Leute hatten Doomsday angeheuert, damit die Terroristen ihnen die Dreckarbeit abnahmen und ihre Ideen in die Tat umsetzten. Doomsday hatte keine anderen Ziele, als sich zu bereichern.

Alles in Mack rüstete sich für den Kampf mit den Entführern. Die kalte, tödliche Wut eines Berserkers stieg in ihm auf. Er verabscheute Terroristen — Mörder waren das, sonst gar nichts. Das Töten Unschuldiger war durch nichts zu rechtfertigen. Wer unter dem Deckmantel politischer Ziele kampfunerfahrene Zivilisten ermordete, konnte sich hinter keiner Ausrede verstecken.

Sein Blick richtete sich auf Jaimies blasses Gesicht. Es bereitete ihm keine Mühe, das Chaos ihrer Gefühle zu erkennen. Furcht war auch darunter. Er zwang sich augenblicklich, tief Atem zu holen, um sich zu beruhigen. Seine scharfen, markanten Gesichtszüge milderte er durch ein Lächeln, während er seine Finger um ihre schlang.


»Keine Sorge, Kleines, wir holen sie da raus.« Er setzte sich, zog sie auf seinen Schoß und schlang seine starken Arme tröstlich um sie. Seine Jaimie. Sie hatte ein so weiches Herz und so viel Mitgefühl und dachte nur an die Kinder und ihre Familien. In Wahrheit sah es so aus, dass er sich schnelle, brutale Vergeltungsmaßnahmen gegen die Täter wünschte. Seine Finger glitten in ihr blauschwarzes seidiges Haar. Wie sie ihn mit diesem intensiven Gefühl überwältigte! Liebe. Oder wie auch immer man das nannte.

»Wissen wir, wer dahintersteckt? Hat General Chun eine Idee?«

»Mehrere. Es gibt vereinzelte einflussreiche Menschen, die der Überzeugung sind, wenn die Vereinigten Staaten dabei ertappt würden, dass sie zu Mitteln wie der Entführung und Ermordung von Kindern greifen, würde die Welt Nordkoreas Atomprogramm eher dulden.«

»Dann will General Chun also Gefangene.«

Jaimie zuckte zusammen. »Du weißt genau, was er ihnen antun würde, wenn wir sie ihm übergäben. Das können wir nicht tun.«

»Sie haben seinen Sohn an sich gebracht, Jaimie«, hob Griffen hervor. »Er hat ein Recht darauf, sie zu verhören. Wir können es nicht tun, denn niemand darf erfahren, dass wir jemals dort waren.«

Sie sah sich im Raum um und wusste sofort, dass keiner der Männer den Terroristen auch nur eine Spur von Mitgefühl entgegenbrachte.

»Was sollten wir denn deiner Meinung nach mit ihnen tun, Jaimie?«, fragte Javier.

»Das genügt jetzt«, mischte sich Mack ein.

»Nein, er hat das Recht, mir diese Frage zu stellen«,
sagte Jaimie. »Jeder hat ein Anrecht auf seine Meinung, vor allem, wenn wir alle hingehen und unser Leben in Gefahr bringen. Mir wäre der Tod lieber für sie als die Folter, Javier. Und eine Gefangennahme lieber als der Tod.«

»Für ihren Tod kann ich sorgen«, sagte Javier bereitwillig und wandte sich mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue dem Sergeant Major zu.

Griffen schüttelte den Kopf. »So lieb es uns wäre, die Dinge auf diese Art zu regeln — wir können es nicht tun. Kein Schuss darf abgegeben werden, wenn wir diese Kinder dort rausholen. Niemand darf etwas davon erfahren. Wir werden sie aus China herausholen und sie General Chun augenblicklich übergeben. Gegen jeden, der euch im Weg ist, werden Betäubungspatronen eingesetzt, sonst gar nichts. Das ist mein Ernst. Lasst sie dort, wo sie umfallen, liegen, und schafft diese Kinder heraus. Damit ist eure Aufgabe erledigt.«

»Ist das alles? Sie schicken uns unbewaffnet hin?«, fragte Mack.

»Es muss sein«, sagte Griffen. »Ihr seid Schattengänger. Bewegt euch unhörbar und unsichtbar rein und raus. Wir haben nicht viel Zeit. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie diese Kinder an einen anderen Ort bringen. Das ist bei Geiselnahmen eine ihrer Lieblingstaktiken  – die Geiseln nach wenigen Tagen an einen anderen Ort zu verlegen.«

»Sie werden sie nicht an einen anderen Ort bringen, Sergeant Major«, sagte Mack mit einem kleinen Seufzen. »Und ich glaube, das wissen Sie selbst. Sie werden sie töten und die Leichen auf dem Botschaftsgelände nah am Tor ablegen. Nur Gott weiß, was sie den Kindern
vorher antun werden. Sie können darauf wetten, dass sie Fotos haben und Reporter dorthin bestellen werden. Sie sind auf eine Sensation aus. Das Video wird ins Internet gestellt und bei You Tube der Knüller sein. Sie wissen doch, dass die Terroristen jemanden haben, der die Tode filmen wird.«

»Wir haben ein Militärfahrzeug bereitstehen«, sagte Griffen. »Sie können im Flugzeug schlafen. In zwei Stunden werden Sie aufbrechen. Sie werden die amerikanische Botschaft in Beijing infiltrieren. Wir wollen nicht, dass außer dem Captain jemand in der Botschaft informiert sein wird.«

Lange Zeit herrschte schockiertes Schweigen. »Sie werden die Botschaft nicht benachrichtigen?«, wiederholte Mack nach einer Weile leise. »Das halte ich für gar keine gute Idee. Was zum Teufel gedenken Sie da abzuziehen?«

»Ich sagte Ihnen doch, dass die Sache heiß ist. Wie könnte man noch besser einen diplomatischen Zwischenfall arrangieren? Wenn die Kinder dort gefunden würden, würde den Vereinigten Staaten öffentlich die Schuld an ihrem Tod gegeben«, fauchte Griffen. »Wem trauen wir? Sie wissen selbst, dass etwas durchsickern würde.«

»Die Marines bewachen all unsere Botschaften«, sagte Jaimie. »Die Sicherheitsmaßnahmen sind superstrikt.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, das haben wir eingeplant. Die Marines oder, genauer gesagt, ein Marine hat die Terroristen entdeckt. Ein sehr gescheiter junger Mann. Statt sich auf eine Schießerei einzulassen, hat er still und leise seinem Captain Meldung erstattet. Es ist ihm gelungen, die Verräter zu finden, die mit den Terroristen zusammengearbeitet haben, und die unterirdische
Zelle aufzuspüren«, sagte Griffen. »Der Captain hat die Information direkt an den Generalsekretär weitergeleitet.«

»Die Terroristen sind durch einen Tunnel unter die Botschaft vorgedrungen?« Jaimie fand das einfach unglaublich.

»Der Tunnel war Jahre zuvor verschlossen worden. Jemand hat eine Menge Zeit und Energien darauf verwendet, ihn wieder zu öffnen.«

»Jemand hat von innen geholfen?«, sagte Mack.

»Drei Personen. Eine davon ist ein junger Mann, der in aller Stille vor ein Kriegsgericht gestellt werden wird«, fuhr Griffen fort. »Ein zweiter arbeitet auf dem Außengelände. Beide haben viel dazu beigetragen. Die Arbeiten wurden vorgenommen, wenn der Wachposten Dienst hatte, und der Gärtner hat mit diversen raffinierten Listen jeden von dem Bereich ferngehalten. Er hat es vor aller Augen getan, im Beisein von Angehörigen der Botschaft, Wachen, Personal, allen. Außerdem verdächtigen wir einen Bürogehilfen mit geringen Befugnissen, der ein Freund des Wachpostens ist. Niemand hat sich einen der Beteiligten vorgeknöpft.«

»Wer weiß davon?«, fragte Mack.

»Der Generalsekretär wurde durch den befehlshabenden Offizier augenblicklich in Kenntnis gesetzt. Und natürlich weiß der junge Marine Bescheid, der seinem Captain Meldung erstattet hat. Der Generalsekretär hat ausdrücklich um dieses Team gebeten, und ich habe ihm zugesichert, Sie täten es.«

»Er will nicht, dass sich jemand mit den Terroristen befasst?«, fragte Mack.

»Nicht euer Team. Er will, dass sie still und leise betäubt
werden. Sowie ihr mit den Kindern draußen seid, werden die Marines reingehen und den Tunnel gründlich ausräumen. Die Entführer werden Chuns Männern übergeben.«

Jaimie wand sich voller Unbehagen, doch sie erhob keine Einwände.

»Sie werden doch sicher nichts dagegen haben, dass wir uns verteidigen, falls es nötig werden sollte, Sir?«, erkundigte sich Javier.

»Verteidigt euch mit Betäubungsgewehren«, sagte Griffen. »Wir haben nur diese eine Chance, es richtig zu machen. Wenn wir diese Kinder nicht rausholen können, wird es für die Vereinigten Staaten sehr peinlich werden, und Nordkorea wird in einer undenkbaren Position sein.«

»Sie könnten tot sein«, sagte Mack.

»Wenn das der Fall ist, holen wir sie raus, töten alle Beteiligten und schaffen die Leichen fort. Wir werden leugnen müssen, irgendetwas davon gewusst zu haben.«

Jaimie schloss kurz die Augen, als sie sich wieder an Macks Brustkorb lehnte und sich zusammenriss. Es musste getan werden. Sie konnte die Gründe klar erkennen, doch selbst das verhinderte nicht, dass ihr elend dabei zumute war. »Ich gehe davon aus, dass Sie sämtliche Informationen haben, die wir brauchen werden.«

»Den Lageplan, die Aufstellung der Wachen, sämtliche Sicherheitssysteme. Wir werden auf volle Unterstützung zählen können, sowie wir die Botschaft kontaktieren und Bescheid geben, dass ihr dort seid. Aber das werden wir erst im letzten Moment tun.«

Jaimie schüttelte bereits den Kopf. »Zu riskant, zu viele Menschen, die etwas davon erfahren. Wir können nicht
wissen, wen sie sich sonst noch gekauft haben. Wenn es hier wirklich um eine chemische Formel ginge, die die Terroristen haben wollten, dann könnte es klappen, aber nicht unter diesen Umständen. Dieser Plan wurde ersonnen, um die Vereinigten Staaten gegen Nordkorea auszuspielen.«

»Die Wachen werden handverlesen und mit Sonderaufgaben betraut sein, denn die Botschaft wird überraschend Besuch von einem hohen Würdenträger bekommen.«

»Lieber Gott, bitte sag mir, dass es nicht General Chun ist«, murmelte Jaimie. »Das klingt nach einer brillanten Idee, wie sie sich jemand am grünen Tisch einfallen lassen könnte.«

»Es wäre nicht so ungewöhnlich«, entgegnete Griffen.

»Nichts würde diese Gruppe in größere Wachsamkeit versetzen als ein überraschender Besuch vom Vater des Jungen.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Mack in einem strikt neutralen Tonfall.

»Eine Dinnerparty.«

»Wie bitte?« Griffen sah sie finster an.

»Eine Dinnerparty. Ich weiß, dass Sie von so was schon gehört haben. Frack, Krawatte, vielleicht sogar der eine oder andere Smoking. Machen Sie die Botschaft leicht zugänglich. Erhöhen Sie die Sicherheitsmaßnahmen. Besorgen Sie jede Menge Hunde, die überall herumschnuppern.«

»Du bist übergeschnappt, Jaimie.« Kane sah sie finster an. »Es ist ohnehin schon ein Alptraum, aber dadurch würde alles noch viel schlimmer.«

Mack schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, warte mal
einen Moment, Kane. Sie könnte auf einer guten Fährte sein.«

Jaimie sprang auf und ging mit flinken, geschmeidigen Schritten auf und ab. »Tut mir leid, Leute, aber auf dem Gebiet bin ich zufällig Expertin. Ihr geht raus, knallt sie ab, aber ich setze bei meiner Planung auf Verstohlenheit —stummes Training, wenn ihr euch erinnert. Verlasst euch in dem Punkt auf mich. Wenn die Botschaft eine Dinnerparty veranstaltet, die große Beachtung findet und, sagen wir mal, jetzt sofort angekündigt wird, dann werden die Sicherheitsvorkehrungen in einem Maß erhöht, das ihr euch kaum vorstellen könnt. Sie werden nicht in der Lage sein, diese Kinder zu töten. Sie werden sich in diesem Tunnel verkriechen und abwarten müssen, bis die Sicherheitsmaßnahmen wieder etwas gelockert werden.«

Gideon räusperte sich. »Sergeant Major. Wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, dass die Terroristen die Kinder töten werden, sollten dann nicht die Marines vor Ort reingehen und sie jetzt gleich retten? Statt zu warten?«

»Doomsday wird sie töten. Du weißt, dass sie es täten, Gideon«, sagte Mack. »Du hast gesehen, wie sie vorgehen. Beim ersten Anzeichen von Ärger werden sie die Kinder töten und versuchen, sich den Weg aus der Botschaft freizukämpfen. Die wenigen Male, da einer ihrer Agenten dicht vor einer Gefangennahme stand, hat derjenige sich selbst und seine gesamte Umgebung in die Luft gesprengt.«

Gideon nickte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest, aber ich wollte wenigstens gefragt haben.«

»Ich glaube, an dem, was Jaimie sagt, ist etwas dran«,
sagte Mack. »Die Terroristen werden dort festsitzen, bis wir dort ankommen. Sie werden die Kinder bis nach der Dinnerparty am Leben lassen. Sie müssen es tun, um eine Absicherung zu haben, ein Druckmittel. Für den größtmöglichen Skandal werden sie frische Leichen haben wollen. Wahrscheinlich werden sie ihnen die Kehle erst auf dem Rasen der Botschaft durchschneiden. Hoffentlich hat der Captain den Verräter vom Wachdienst entbunden, so dass er ihnen keine Chance gegeben hat und sie ihnen auch nicht geben wird, bevor wir dort sein können.«

»Hat er«, sagte Griffen grimmig.

Javier zog sein Messer aus dem Stiefel und begann es zu schärfen. Griffen warf einen grüblerischen Blick auf ihn.

»Sie werden aufpassen müssen, dass Ihre Männer nicht aus der Reihe tanzen, Mack«, sagte er.

»Meine Männer wissen, was sie zu tun haben, Boss«, entgegnete Mack.

Er fing Javiers Blick auf und schüttelte den Kopf. Javier seufzte und steckte das Messer weg, da er seine Meinung deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. »Vielleicht sollten wir frischen Kaffee kochen und uns Zeit nehmen, um das gründlich zu durchdenken.«

»Ich koche eine frische Kanne Kaffee«, erbot sich Marc.

Javier schnaubte. »Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich seinen Kaffee trinke. Lieber ginge ich splitternackt und mit nichts weiter als Wasserpistolen bewaffnet in diese Botschaft.«

Gelächter begleitete das Schaudern im Raum. Fast wie ein einziger Mann standen sie auf und gingen zur Treppe.
Jaimie schaltete ihre Computer aus und folgte ihnen. Mack wartete auf der untersten Stufe auf sie und nahm sie an der Hand.

Er führte ihre Finger an seine Lippen. »Wir schaffen das, Baby.«

»Ich glaube, wir haben eine reelle Chance. Wir haben genau die richtigen Leute«, stimmte Jaimie ihm zu. »Du weißt, dass ich dir wahrscheinlich nichts nutze, wenn etwas schiefgeht.«

»Du kannst schießen, Jaimie. Niemand wird dich auffordern, durch eine Geisel zu schießen. Wir sind da, um die Geiseln zu retten.«

Sie holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Mach dir keine Sorgen. Wirklich, Mack. Du kennst mich doch. Wenn ich mich erst einmal entschließe, etwas zu tun, dann bin ich voll und ganz bei der Sache.«

Das entsprach der Wahrheit. Sie war sehr diszipliniert und methodisch. Bei der Planung, wie sie rein und raus kamen, würde sie ihnen von großem Nutzen sein.

Kane war derjenige, der eine neue Kanne Kaffee aufsetzte, während die Männer den Kühlschrank und die Schränke plünderten und Mack an Heuschrecken erinnerten.

Jaimie und Mack folgten Griffen zu den bequemen Sesseln und ließen sich darauf sinken. Jaimie beugte sich zu dem Sergeant Major vor. »Stellen Sie Ihre handverlesenen Marines am Tor auf, mit dem Auftrag, jeden zu beobachten, der hineinkommt, aber sagen Sie ihnen nichts von uns. Glauben Sie mir, Sergeant Major, wenn die Wachen wissen, dass wir uns hineinschleichen werden, werden sie weniger wachsam sein und wir ebenfalls.«


»Sie haben einen Plan?«, fragte Griffen.

Mack nickte. »Sie haben gesagt, der befehlshabende Offizier würde anschließend mit seinen Marines reingehen und aufräumen. Wie soll das genau vor sich gehen?«

Griffen zögerte wieder.

»Ich muss es wissen«, sagte Mack.

»Wir haben eine kleine Sondereinheit für verdeckte Operationen bereitstehen. Sie werden mit dem Kommandeur reingehen und die bewusstlosen Terroristen zu einem nicht gekennzeichneten Wagen bringen, der sie erwartet. Das Fahrzeug wird getönte Fensterscheiben haben, damit niemand hineinschauen kann. Der Kommandeur wird sich um seine Angelegenheiten kümmern, als sei nichts vorgefallen. Das Team für verdeckte Operationen wird die Terroristen zur nordkoreanischen Botschaft in Beijing bringen. Sie werden den Wagen mit den Terroristen direkt vor dem Tor abstellen, und General Chun wird benachrichtigt werden, dass sie dort sind. Er wird seine Männer bereitstehen haben. Das Team wird fortgehen und den Wagen und die Schlüssel zurücklassen, damit die Nordkoreaner nur noch durch ihr Tor fahren müssen.«

Mack nickte. »Diese Einheit für verdeckte Operationen. Sind das Marines?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Griffen.

»Dann lassen Sie uns diese Männer benutzen, damit sie uns helfen reinzukommen. Sie müssen ohnehin erfahren, was vorgeht, stimmt’s?«, sagte Mack. »Postieren Sie diese Männer als Wachen an der Seite, die dem Tunnel am nächsten ist, und sagen Sie ihnen, sie sollen wegtreten, wenn wir über den Zaun kommen.«


Griffen schüttelte den Kopf. »Sie wissen nichts von den Kindern. Hier erfährt jeder nur, was er unbedingt wissen muss.«

»Aber sie wissen, dass jemand reingeht und die Terroristen betäubt. Sie wissen, dass die Zelle unter der Botschaft ist, richtig?«

»Ja.«

»Stecken Sie die Männer in Uniformen, und richten Sie es so ein, dass sie den Zaun in der Nähe des Tunneleingangs bewachen. Sie dürfen wissen, dass wir uns auf das Gelände schleichen. Oder zumindest einer von ihnen. Sagen Sie es ihrem Boss. Wir können sowohl beim Reingehen als auch beim Rausgehen an den umherstreifenden Wachen und an den Hunden vorbeikommen. Die Gefahrenzone ist der Zaun selbst, vor allem beim Rauskommen, wenn wir die Kinder bei uns haben. Wenn sie es wissen, können sie uns mit unseren Zielpersonen über den Zaun lassen. Sowie wir draußen sind, kann der Captain sie von ihren Pflichten entbinden, und sie können ihre Uniformen ablegen und ihre Befehle ausführen. Das Ablegen der Uniformen lässt sich innerhalb von Sekunden bewerkstelligen.«

»Ich kann es nicht leiden, wenn Sie Recht haben«, sagte Griffen.

Mack verflocht seine Finger mit Jaimies Fingern. »Ich hätte nichts dagegen, wenn sie auch zugeben würde, dass ich Recht habe — und zwar immer.«

»Das ist unwahrscheinlich«, sagte Jaimie und stimmte in das allgemeine Gelächter ein.

»Aber sie hat einen verdammt prachtvollen Verstand, stimmt’s?« Kane versetzte Mack einen Stoß in die Rippen.

»Entweder das oder gar keinen«, warf Jaimie verdrossen
ein. »Dieses Vorhaben ist Wahnsinn, und ihr alle wisst es, oder etwa nicht?«

»Wir sind alle schon von Geburt an wahnsinnig«, sagte Javier mit einem großspurigen Grinsen.

Griffen nickte. »Ihr Vorschlag gefällt mir, Mack. Zumindest sollte es das Risiko für euer Team beim Verlassen der Botschaft beträchtlich verringern. Ich werde dafür sorgen, dass der Generalsekretär euch alles schickt, was sie über die Tunnel, den Arbeitsalltag und die Sicherheitsmaßnahmen in der Botschaft haben.«

»Dieser kleine Bürogehilfe«, sagte Jaimie. »Haben Sie zufällig Fotos und Angaben über ihn? Wenn ja, würde ich sie gern sehen. Ich werde alles brauchen, was Sie über jeden der drei Verräter haben.«

»Es ist Ihnen bereits zugeschickt worden.«

»Doch nicht aus Beijing?«, fragte sie und hielt den Atem an.

»Nein. Der Captain wusste nicht, wem er trauen konnte. Er ist hierhergeflogen, um den Generalsekretär zu informieren.«

Jaimie nickte und ging zu ihrem Laptop; ihre Finger flogen über die Tastatur. Die Fotos der drei Männer erschienen auf dem Bildschirm, dazu Dateien in so rascher Folge, dass Mack keine Chance hatte, irgendetwas zu lesen. »Corporal David Shanty ist der Wachposten, und das hier ist sein Zimmergenosse Corporal Fred Simmons. Sie sind dem Corps im Rahmen des Buddy-Programms beigetreten. Simmons kennt sich mit Computern aus. Der Captain hat sich zu Recht Sorgen gemacht, sein Computer könnte überwacht worden sein. Der dritte Mann ist Chang Lui, ein Gärtner in der vierten Generation. Sein Vater ist Chinese, seine Mutter Amerikanerin.«


»Bloß weil dieser Junge gut mit Computern umgehen kann …«, setzte Griffen an.

»Vertrauen Sie mir in dem Punkt, Boss«, sagte Jaimie. »Wenn sie gemeinsame Sache machen, ist Simmons derjenige, der die Informationen liefert. Er hat im Hauptfach Informatik studiert. Er kennt sich aus.«

»Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Griffen mit einem kleinen Seufzer.

»Sorgen Sie dafür, dass die Dinnerparty augenblicklich angekündigt wird und dass die Sicherheitsmaßnahmen verschärft werden. Lassen Sie das Gelände luftdicht abriegeln. Sowie alles dichtgemacht ist, bitten Sie den Captain, mir alles zu schicken, was er hat. Benutzen Sie das verschlüsselte Programm, aber bevor er das tut, soll er seinen Computer überprüfen lassen. Sagen Sie ihnen, dass sie nach einem Hardware-Keylogger suchen. Falls sie seinen Computer überwacht haben, wird es das sein, was sie dafür benutzt haben. Sagen Sie ihm, er soll sein Passwort ändern, sobald sie die Karte entfernt haben, und mir dann erst alles schicken.«

»Sie sind sicher, dass sein Computer überwacht wird?«

»Wenn er der Captain ist, dann läuft alles, was in dieser Botschaft vorgeht, über sein Büro. Simmons fällt nicht weiter auf, aber er arbeitet im Büro. Irgendwann wird er Zugang zum Computer des Captain gehabt haben. Man bräuchte nur wenige Minuten, um einen Keylogger in einen unbenutzten PCI-Minislot zu stecken. Dann müsste man nur warten, bis sich der Captain einloggt. Seine Login-Informationen würden aufgezeichnet und auch alles, was er tippt. Wenn man lange genug gewartet hat und sicher sein kann, dass man alles hat, was man braucht, ist nichts weiter nötig, als zu warten, bis der
Captain das nächste Mal sein Büro verlässt, und die Karte wieder an sich zu bringen. Dann hat er uneingeschränkten Zugang zu sämtlichen Dateien auf dem Computer des Captain.«

»Aber der Captain würde regelmäßig sein Passwort ändern.«

»Genau deshalb glaube ich, dass die Karte noch dort sein wird. Sagen Sie ihm, bevor er sich mit mir in Verbindung setzt, soll er selbst dann, wenn sie keine Karte finden, sein Passwort ändern, damit wir sicher sein können, dass keine Informationen in die falschen Hände gelangen. Wenn wir schutzlos reingehen, sollten wir zumindest dafür sorgen, dass wir nicht schon erwartet werden.«

»Wird gemacht«, sagte Griffen.

»Dann lasst uns unsere Sachen packen«, sagte Mack. »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Hat noch jemand Fragen?«

»Wie kommen wir da wieder raus, Mack?«, fragte Gideon.

Die anderen, die sich in der Küche versammelt hatten, drehten sich um und hörten zu.

»Genauso, wie wir reingehen. Niemand darf uns sehen. Keiner soll erfahren, dass die Kinder überhaupt jemals in der amerikanischen Botschaft waren. Darum geht es. Also werden wir uns unbemerkt reinschleichen und unbemerkt wieder verschwinden.«

»Das heißt, wir schleichen uns zwischen den Marines hindurch. Während führende Vertreter aus Politik, Wirtschaft und Gesellschaft in der Botschaft dinieren, mit einem verstärkten Aufgebot an Wachen.«

»Genau«, sagte Mack.

Ein bedächtiges Lächeln breitete sich auf Gideons
Gesicht aus. »Wie in den alten Zeiten, als wir noch im Training waren, Boss.«

»Abgesehen davon«, hob Jaimie hervor, »dass ihr es diesmal mit zwei Kindern zu tun habt, die sich zu Tode fürchten und nicht unbedingt verstehen werden, dass ihr da seid, um ihnen zu helfen.«

»Wir wissen nicht, in welcher Verfassung sie sind«, fügte Mack hinzu. »Jaimie, du bist doch gut in Fremdsprachen. Du wirst es übernehmen müssen, sie zu beruhigen.«

»Das kannst du genauso gut wie ich«, verbesserte sie ihn.

»Die Sprache schon, aber du bist eine Frau«, sagte er mit einem selbstgefälligen Grinsen.

»Paul kann alles von Washington aus überwachen«, sagte Griffen.

Einen Moment lang trat Stille ein. Paul stand langsam auf und blickte finster. Mack hob eine Hand, damit der Junge schwieg. »Paul ist ein wertvolles Mitglied unseres Teams. Sie werden uns doch nicht bei einem so wichtigen Einsatz schwächen, indem Sie jetzt das Team aufspalten.«

»Sie haben selbst gesagt, Paul könnte sich nicht telepathisch verständigen und würde Ihr Team gefährden«, hob Griffen hervor.

»Das war, bevor ich ihn kannte. Er ist ein guter Soldat, und wir werden ihn und seine Fähigkeiten brauchen. Er ist ein Mitglied meines Teams, Sergeant Major. Sie können ihn nicht grundlos abziehen.«

Zum ersten Mal zögerte Griffen. Es war deutlich zu erkennen, dass er seinen Sohn nicht zu einem Einsatz schicken wollte, der sich als Himmelfahrtskommando erweisen oder, falls sie mit den Kindern geschnappt wurden,
dazu führen könnte, dass sie für den Rest ihres Lebens als Verbrecher galten, die man weltweit verurteilen und ächten würde. Selbst wenn ihr guter Ruf wiederhergestellt wäre, würde ihnen diese Schande für alle Zeiten anhaften. Und sie würden vor aller Welt entlarvt sein und somit als eine Belastung angesehen werden.

Griffen holte tief Atem und warf einen Blick auf seinen Sohn. Paul wirkte grauenhaft verlegen. Die anderen Angehörigen des Teams sahen in alle Richtungen, bloß nicht in seine. Griffen zwang sich zu einem Nicken. »Also gut. Offenbar haben Sie einen Plan, wie Sie die Schwierigkeiten bei der Verständigung beheben werden.«

»Ich habe immer einen Plan, Boss«, sagte Mack. »Aber die Einzelheiten dieser Mission werde ich, wie sonst auch, für mich behalten. Das hat sich bisher bewährt, denn wir sind alle noch am Leben.«

Griffen stand auf. »Wenn das so ist, gehe ich jetzt, damit Sie sich bereitmachen können. Ich fliege wieder nach Hause. Paul, bring mich zur Tür.«

»Wird gemacht, Boss«, sagte Paul.




19.

JAIMIE KAUERTE AUF dem Boden des Lieferwagens, und ihr Herz pochte so heftig, dass sie befürchtete, es würde in ihrer Brust zerspringen. Sie fühlte sich wie in einer Sardinenbüchse, auf allen Seiten von Männern in voller Kampfmontur eingezwängt, schwarz von den Kopfmasken bis zu den Schuhen mit den Kreppsohlen. Ihr Mund war wie ausgedörrt. Sie war alles Mögliche, aber keine Agentin. Warum wollte niemand auf sie hören, wenn sie es ihnen sagte?

Sie waren viele Stunden unterwegs gewesen, hatten eingehend detaillierte Lagepläne studiert, waren jede Möglichkeit durchgegangen und hatten an jede Kleinigkeit gedacht, und jetzt war Jaimie erschöpft und hatte jedes Zeitgefühl verloren. Die Kleidung war ihr allzu vertraut; sie schmiegte sich an sie wie eine zweite Haut, als gehörte sie zu ihr. Die Männer trainierten täglich, Tag für Tag, für die Rettung von Geiseln. Jeder von ihnen war ein ausgezeichneter Schütze. Jeder verbrachte endlose Stunden auf dem Schießstand, um sicherzugehen, dass jede Kugel, die sie abfeuerten, ihr Ziel traf. Sie alle waren extrem gut in Form. Sie musste verrückt gewesen sein, sich darauf einzulassen.

Jamie machte den Mund auf, um erneut zu protestieren, und schloss ihn abrupt wieder. Während des langen Fluges hatten sie jede kleinste Einzelheit besprochen.
Alle hatten geschlafen, sowie sie die Augen geschlossen hatten. Sie hatten ihre Körper darauf trainiert, an jedem denkbaren Ort und unter allen erdenklichen Umständen Ruhe zu finden. Jaimie schaute sich zwischen den Männern um, die sie als ihre Brüder ansah, schaute den Mann an, den sie liebte, und begriff, dass sie alle für diese Art von Arbeit geboren waren.

Wie aus weiter Ferne hörte sie ihr Stimmengemurmel, die freundschaftlichen Frotzeleien, die sie miteinander austauschten. Einmal beugte sich Kane vor, um Pauls Marschgepäck zu inspizieren. Sie nahm den Unterschied an den Männern schon wahr, bevor der Lieferwagen langsamer fuhr. Der Adrenalinschub war unglaublich. Einen Moment lang fühlte sie sich fast wie gelähmt.

Atme tief durch, Jaimie, dann geht es vorüber. Macks Stimme schlich sich in ihren Kopf ein. Du wirst deine Sache gut machen.

Sie nickte, wagte jedoch nicht, etwas zu sagen. Er wirkte so zuversichtlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er keinen Erfolg haben würde. Misslingen und Fehlschläge gab es nicht in seinem Vokabular. Es war an seiner Körperhaltung zu erkennen, daran, wie er die Schultern hielt. Er wäre auch ohne genetische Weiterentwicklungen ein außerordentlich guter Soldat gewesen, doch durch diese Eingriffe konnte er alles, was er ohnehin getan hätte, noch viel besser.

Sie zwang sich zu einem weiteren tiefen Atemzug.

Noch zwanzig Sekunden, sagte Kane.

Obwohl ihnen ein enormes Waffenarsenal zur Verfügung stand, trugen sie alle nur Betäubungsgewehre. Jaimie hatte sich ein doppelläufiges Druckluftbetäubungsgewehr ausgesucht, das mit kleinen imprägnierten
Pfeilen geladen wurde, die einen sofortigen Knockout garantierten. Sie wusste, wie gefährlich die Männer waren, ob mit scharfer Munition oder ohne. Diesmal würden sie lautlos ein und aus gehen, wie Schatten, und das Aufräumen würden sie dem Team für verdeckte Operationen überlassen. Was zählte, waren nur die Zielpersonen.

Zehn Sekunden.

Jaimie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Es war diesig, und ein dichter Nieselregen fiel. Eine Nacht ohne Mond und Sterne, eine Nacht, die für einen finsteren Zweck und ein gefährliches Ziel wie geschaffen war. Sie hängte sich das Gewehr um den Hals, um ihre Hände für den Sprung über den Zaun frei zu haben. Sie mussten den richtigen Geländeabschnitt mit den richtigen Wachposten erwischen. Wenn sie erst einmal über den Zaun gesprungen waren, würden sie auf sich selbst gestellt sein.

Trotz der Nähe der Körper, die sich in dem Lieferwagen zusammendrängten, hing eine spürbare Kälte in der Luft. Jaimie stellte fest, dass sie zitterte, gern mit den Zähnen geklappert hätte und es als nahezu unmöglich empfand, tatenlos mit dem Adrenalinüberschuss umzugehen. Mack legte ihr eine Hand auf den Arm, ohne ein Wort zu sagen, doch sein Körper neben ihrem war warm und wohltuend und trug zu ihrer Beruhigung bei.

Fünf Sekunden. Kanes Stimme erklang in ihrem Kopf, als hätte ihre letzte Stunde geschlagen.

Vom anderen Ende der Straße kamen plötzlich aufflammende Autoscheinwerfer, begleitet vom Aufheulen eines Fahrzeugs und vom Schnurren eines anderen. Die Ehrengäste der Dinnerparty, die der Botschafter veranstaltete, trafen in einem stetigen Strom ein. Die nächtliche
Brise trug die Klänge von Gelächter und Musik mit sich. Die feuchtkalte Nacht hatte der Laune der Gäste keinen Abbruch getan.

Kane schlich sich aus dem Lieferwagen. Die Innenraumbeleuchtung war ausgeschaltet. Die Dunkelheit blieb, und er wurde zu einem Teil davon. Er bewegte sich lautlos voran, als er über die grasbewachsene Böschung zwischen der Straße und dem hohen Zaun schlich. Er konnte die Geräusche des lebhaften Treibens hören, das sich in der Nähe abspielte, doch das betraf ihn nicht. Die Anzahl der Wachhunde, die mit ihren Haltern das Gelände von vier Hektar patrouillierten, war offenbar verdoppelt worden. Fünf Gebäude waren über geschwungene Wege durch die Innenhöfe miteinander verbunden. Es war nicht zu übersehen, dass die Marines, die das Botschaftsgelände bewachten, in höchster Alarmbereitschaft waren. Sie standen laufend in Funkverbindung miteinander.

Kane näherte sich dem Geländeabschnitt, wo der Wachposten von der Einheit für verdeckte Operationen aufgestellt sein sollte. Gideon schlüpfte aus dem Lieferwagen und arbeitete sich auf dem Bauch durch das kurze Gras und die Blumen voran, den Blick und die Waffe auf den Wachposten gerichtet. Jaimie nahm augenblicklich die Anspannung wahr. Für sie alle war das der beängstigendste Augenblick. Wenn der normal diensthabende Marine nicht ausgetauscht worden war, könnte die Mission enden, ehe sie begonnen hatte.

Ich habe ihn im Visier, meldete Gideon.

Kane bezog seinen Posten und stieß einen leisen Erkennungspfiff aus. Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Jaimies Herz klopfte so heftig, dass es fast zersprungen
wäre. Sie fürchtete, die anderen könnten es hören. Dann kam er, der gleich leise Pfiff, auf den sie gewartet hatten.

Mack legte seine Hand auf Jaimies Schulter und sandte Javier hinaus. Kane sprang mit einem grandiosen Satz über den Zaun. Er landete geduckt und beschrieb mit seiner Waffe einen Halbkreis, der den gesamten Komplex abdeckte.

Gesichert, flüsterte Kane in ihren Köpfen.

Javier zögerte nicht. Er sprang mit derselben Technik wie Kane aus der Hocke über den Zaun und landete wie eine Katze auf der anderen Seite. Während Kane sich zwischen die gepflegten Sträucher eines der zahlreichen Innenhöfe begab, bestrich Javier den Komplex mit seiner Waffe. Gesichert, sagte er.

Mack pochte Jaimie auf die Schulter. Sie stellte fest, dass sie auf den Zaun zurannte. Er ragte hoch und stabil vor ihr auf. Ihre Lunge sog sich mit Luft voll, und sie fühlte, wie das Adrenalin durch ihren Körper strömte; ihre Muskeln fühlten sich an wie eine gut geölte Maschine. Sie streckte sich, sprang hoch und über den Zaun und landete lautlos.

Javier benutzte seine Waffe, um ihr zu bedeuten, sie solle Kane folgen. Sie warf nicht einmal einen Blick auf den Soldaten, der den Zaun bewachte. Sie war nicht weit von ihm gelandet, und es hatte sich angefühlt, als sei sie eine große Katze, die zu weiten Sprüngen fähig war. Der Mann musste sich fragen, wie sie das anstellten, doch selbst wenn es ihn beunruhigte, rührte er sich nicht und sah sich auch nicht nach ihnen um, sondern starrte in die Nacht, als seien sie nicht auf seiner Seite des Zauns eingedrungen.


Sie rannte auf die Stelle zu, an der sich Kane befand, hielt sich dabei geduckt und kostete die Geschmeidigkeit aus, mit der sich ihr Körper bewegte. Begeisterung erfasste sie. Sie hatte vergessen, wie lustvoll es war, ihre Fähigkeiten einzusetzen, nachdem sie ihre Gaben so lange Zeit kaum genutzt hatte. Sie hatte versucht, dieses herrliche Gefühl auf andere Weise hervorzurufen, indem sie die Sicherheitssysteme von Firmen knackte, aber es war nicht dasselbe wie eine Frage von Leben oder Tod. Es war auch nicht dasselbe wie die Zusammenarbeit mit einem Team, dem man bedingungslos vertraute. Es war die reinste Freude. Sämtliche Sinne waren geschärft, der Geruchssinn, die Sehkraft und sogar das taktile Empfinden. Sie hatte so vieles vergessen gehabt.

Gesichert. Sie hörte Javier in ihrem Kopf flüstern.

Mack setzte mit Leichtigkeit über den Zaun. Seine Landung war vollkommen lautlos, eine erstaunliche Leistung für einen großen, breitgebauten und sehr muskulösen Mann. Javier bewegte sich voran und kam an Jaimies Seite.

Achtung, Hund, flüsterte Kane in ihren Köpfen.

Er gab ihnen ein Zeichen, und sie pressten sich alle drei flach auf den Boden und wussten, dass Mack dasselbe getan hatte. Er hatte die Deckung der Sträucher noch nicht erreicht und war nur wenige Meter von dem Wachposten entfernt, doch als Jaimie sich umblickte, war er vollständig verschwunden. Jaimie wusste, dass Gideon noch im Gras lag und ihnen mit seinem Gewehr Deckung gab, aber ihn konnte man ohnehin nicht sehen. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass der Wachposten Gideons Nähe nicht einmal ahnte.

Der Hund reagierte unruhig auf ihren Geruch. Zu viel
DNA von Großkatzen. Schon bevor sie es in Whitneys Aufzeichnungen bezüglich der Männer gelesen hatte, war ihr klar gewesen, dass er ihre gesamte Familie auf unterschiedliche Weise genetisch verändert hatte. Wenn man bedachte, wie weit sie alle springen konnten, fiel es nicht schwer zu glauben, dass Whitney die DNA von Leoparden genutzt hatte. Der Hund scheute vor dem Innenhof zurück, da er dem gefährlichen Geruch nicht zu nah kommen wollte. Er zog an der Leine und erhielt einen scharfen Verweis von seinem Hundeführer.

Kane setzte sich innerlich mit dem Hund in Verbindung, um ihn zu beruhigen. Es war nicht schwierig, den Schild aus Energien zu durchdringen, der das Tier umgab, und dann weiter vorzustoßen, bis er mit dem Gehirn verbunden war. Der Hund beruhigte sich und lief vergnügt mit seinem Führer durch diesen Bereich des Gartens.

Jacob Princeton kam als letzter Angehöriger ihres Teams auf das Botschaftsgelände. Er konnte ziemlich leicht Bomben entdecken und machte seine Sache genauso gut wie ein Spürhund, da seine intensivierten Sinneswahrnehmungen ihn befähigten, die Chemikalien zu wittern. Nachdem er über den Zaun gesprungen war, schloss er sich gemeinsam mit Mack den anderen an. Sie bewegten sich im Gänsemarsch voran und achteten sorgsam darauf, keine Spuren ihrer Anwesenheit zu hinterlassen. Als sie den Garten zur Rückwand des Innenhofs durchquerten, waren sie darauf bedacht, keine Pflanzen zu streifen, geschweige denn, etwas abzubrechen.

Jaimie blickte sich nicht nach den anderen Mitgliedern des Teams um. In der tiefen Schwärze der Nacht wäre es ohnehin unmöglich gewesen, sie zu sehen. Es
war ein gespenstisches Gefühl, sich ohne jeden Laut in der Dunkelheit durch den Nieselregen zu bewegen, beinah so, als existierten sie überhaupt nicht, als seien sie tatsächlich Schatten.

Ein gutes Stück weit entfernt konnte sie die erleuchteten Gebäudeteile sehen, in denen sich die Gäste sammelten. Die Lichter warfen einen gespenstischen gelben Schein durch den dichter werdenden Dunst und wirkten wie ferne UFOs. Der Nebel war ständig im Fluss, verbarg hier etwas und enthüllte dort etwas zwischen zerrissenen Schwaden. Er schien ein Eigenleben zu führen. Er wand sich um ihre Knie und um ihre Füße, hob und senkte sich in unvorhersagbaren Mustern. Die einzigen Bezugspunkte der lautlosen Pirscher waren ihre eigenen Füße in dem nassen Gras und das Surren der Insekten.

Ein weiterer Hund mit Hundeführer kam näher, und sie gingen alle zu Boden. Jaimies Herz schlug donnernd in ihren Ohren. Sie fühlte die Unruhe, die in den Energien auftrat, als sich Kane mit dem Tier in Verbindung setzte. Erst jetzt wurde ihr klar, wie eng der Zusammenhalt des Teams war. Jeder von ihnen besaß ganz spezielle Gaben, die es ihnen gestatteten, sich unbemerkt durch feindliche Linien zu bewegen. Sie alle waren hervorragend für Kampfhandlungen und Rettungseinsätze ausgebildet und trainierten im Allgemeinen täglich für diesen einen Moment, wenn es ernst wurde und sie tatsächlich eingreifen mussten.

Der Hund lief ruhig mit seinem Führer weiter und kam in einer Entfernung von einem knappen Meter an Kanes Körper vorbei, hielt jedoch den Kopf abgewandt.

Jaimie fühlte die Hand auf ihrer Schulter, sprang auf und bewegte sich wieder rasch voran. Sie rannten nicht,
sondern behielten ein gleichmäßiges Tempo bei. Zweimal liefen Wachen parallel zu ihnen. Einmal erstarrten sie und wagten es nicht, zu atmen, als zwei Soldaten die Gegend ganz in ihrer Nähe absuchten.

Jaimie bewegte sich über makellos gepflegte Rasenflächen zu dem mit Seilen abgesperrten Bereich, in dem angeblich die neuesten Projekte zur Gartengestaltung ausgeführt wurden. Ab und zu blieb sie stehen, um die Geräusche der Nacht zu überprüfen, die Informationen auszuwerten und unbewusst mit den anderen in Kontakt zu treten. Sie spürte das eigentümliche Flattern von Flügeln, die ihr Gehirn streiften. Sie hielt vollkommen still, kauerte sich in das nasse Gras und wurde eins mit der Nacht. Vor uns, warnte sie die anderen.

Macks Hand legte sich auf ihre Schulter. Wie viele?

Kane ließ sich zurückfallen, um die Führung an sie abzutreten. Es blieb ihr überlassen, sie durch feindliche Linien zu führen, ohne erwischt zu werden.

Zwei. Jaimie bewegte sich wieder voran, den Hügeln frisch aufgeschütteter, weicher Erde entgegen. Überall waren Steine scheinbar zufällig aufeinandergestapelt, doch bei näherem Hinsehen bildeten sie mehrere hohe Mauern.

Jaimie kroch weiter, ein schmaler Schatten, der sich nicht von der Nacht abhob. Einer der Wachposten nieste gedämpft. Der zweite murmelte leise ein warnendes Wort. Die beiden Männer standen relativ geschützt zwischen einigen großen Felsbrocken. Mack berührte Jaimies Schulter, und sie presste sich auf den Boden.

Wir haben Shepherd und Estes. Mack identifizierte die beiden für sein Team. Jetzt kommt es darauf an.

Jacob kam so lautlos wie ein Schatten an seine Seite. Er
zog an seinen Handschuhen, bis er seine Finger draußen hatte, hob beide Handflächen und richtete sie auf die Männer und das Fundament des Gebäudes. Wir haben zwei Kracher. Sie tragen eindeutig Sprengsätze. Möglicherweise das Gebäude. Ich muss näher ran.

Mack gab Javier und Kane ein Zeichen vorzurücken. Javier wand sich regelrecht über Jaimies Körper, als er auf seinen Posten kroch. Mack bewegte sich ebenfalls und brachte sich in eine bessere Position, um seinen beiden Männern Deckung zu geben. Jaimie legte das Betäubungsgewehr an und wartete; das Blut rauschte in ihren Ohren.

Javier und Kane bewegten sich auf dem Boden vorwärts, Schatten innerhalb von Schatten, bis sie keine Deckung mehr hatten, aber nahe genug herangekommen waren, um ihre Pfeile abzuschießen. Jamie stockte der Atem, als einer der Wächter  – Shepherd  – Kane direkt ansah. Kane rührte keinen Muskel, und die leichte Brise sandte einen weiteren kurzen Schauer diesigen Sprühregens über den Bereich, von dem die Erde abgetragen worden war. Shepherd drehte seinen Kopf zu Estes, um etwas zu sagen. Dazu kam es jedoch nicht. Javier und Kane drückten ab, und die Pfeile drangen beinah gleichzeitig dicht hinter Shepherds linkem und Estes’ rechtem Ohr ein. Die Terroristen taumelten rückwärts, hoben reflexartig die Hände zum Hals und glitten dann in einer gruseligen Choreographie zu Boden.

Jacob, kannst du dir die Bomben vornehmen? Ich will nicht, dass sie vorzeitig zu sich kommen und unsere Marines in die Luft sprengen.

Jacob kroch weiter, bis er über einen der Terroristen gebeugt war, die am Boden lagen. Kane sammelte die
Pfeile ein und steckte sie in die Tasche. Jacob machte sich mit geschickten und behutsamen Bewegungen an die Arbeit. Es erforderte mehrere Minuten kostbarer Zeit, die Bomben zu entschärfen, die beide Männer um ihre Körpermitte trugen.

Erledigt. Jacob rückte von den Männern ab und zog seine Handschuhe wieder an.

Mack tippte Jaimie auf die Schulter, um ihr erneut die Führungsposition zu überlassen. Sie durfte keinen Fehler machen. Ihrer aller Leben hing jetzt von ihr ab. Sie hätte vor Furcht zittern und beben müssen, doch es hatte etwas Undefinierbares und zugleich Berauschendes an sich, wieder ein Teil des Teams zu sein. Die Männer zögerten nie, folgten ihr, ohne Fragen zu stellen, und glaubten an sie. Sie hatte vergessen, was für ein Gefühl es war, das uneingeschränkte Vertrauen von Teamgenossen zu besitzen, wenn deren Leben in ihren Händen lag.

Jaimie kroch voran und atmete den Geruch der Nacht ein, und ihr Bewusstsein erweiterte sich auf der Suche nach weiteren Wachen. Ihre Energien breiteten sich aus, griffen um sich und tasteten nach fremden Energien, um sie wie ein Magnet anzuziehen. Sie traf auf Leere. Gesichert, zischte Jaimie in den Köpfen der anderen. Diesmal war sie sicher. Sie entwickelte jetzt ein Gespür für die Energien, die sie aussandte, für ihre Stärke und ihre Funktionsweise. Bisher hatte sie darüber nie wirklich etwas gewusst und sich gefürchtet, auf sie zu vertrauen.

Die Mitglieder des Teams verteilten sich, waren schwarze Schatten, die das Gelände gründlich nach dem Eingang des Tunnels absuchten. Sie bewegten sich im Einklang und stimmten sich mühelos aufeinander ab. Kane und Mack ließen sich dahin zurückfallen, wo Jaimie war,
und brachten ihre Körper nah genug an ihren, um sie zu berühren. Das gab ihr Schutz gegen den Wind, aber auch jeden psychologischen Beistand, den sie ihr unter den gegebenen Umständen bieten konnten.

Jaimie war jetzt ganz bei der Sache und hatte sämtliche Befürchtungen und Sorgen verdrängt, um sich vollständig auf die Aufgabe zu konzentrieren, die es zu erledigen galt. Für sie bedeutete das, ihr Team zu beschützen und sicherzugehen, dass sie nicht ahnungslos in eine gefährliche Falle gerieten. Sie konnten jeden Moment von einem umherschlendernden Marine entdeckt werden, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, die Terroristen könnten in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden. Sie war dankbar für die Rücksicht, mit der Mack und Kane sie behandelten, aber nur ein kleiner Teil ihres Gehirns nahm dieses Verhalten wahr. Alles Übrige lauschte, war empfänglich und wartete auf die Warnsignale, von denen ihrer aller Überleben abhing.

Hier, Boss, sagte Javier. Die Stimme war verschwommen in ihrem Kopf, der Tonfall ruhig und sachlich.

Die Nebelschwaden verdichteten sich, wogten um sie herum und hüllten sie ein. Der Regen war mehr wie Dunst, doch er sickerte in ihre Kleidungsstücke, als sie sich dem großen Felsbrocken näherten. Er musste von der Stelle bewegt werden, und das würde der gefährlichste Augenblick sein. Es würde Geräusche geben, und in dem Moment, wenn sie den Brocken vom Eingang entfernten, würde Zugluft zu spüren sein. Der Tunnel war vollständig verschlossen worden. Diejenigen, die hier gegraben hatten, hatten ihn nicht bis tief unter die Gebäude getrieben, sondern gerade nur weit genug, um ein kleines Truppenkontingent zu verbergen. Sie konnte hören,
wie das Blut durch ihre Adern gepumpt wurde und mit dem Flüstern des nieselnden Dunstes gewissermaßen einen Rhythmus bildete. Ihr Puls schlug im Takt mit dem leisen Klatschen der Tropfen, die vom Himmel rieselten.

Mack warf ihr wieder einen Blick zu. Jetzt war ihr Moment gekommen. Sie musste es wissen, sie musste vollkommen sicher sein. Jaimie sandte ihre Energien aus, wieder auf der Suche. Ihr Radar meldete die Wände des schmalen Tunnels und dann eine breitere Öffnung. Sie nickte und machte Platz, als Mack den Felsbrocken packte. Die Muskeln spannten sich unter seinem Hemd. Einen Moment lang sah sie die Anstrengung in seinem Gesicht. Ihr war klar, dass normalerweise mehr als ein Mann erforderlich gewesen wäre, um den großen Felsbrocken von der Stelle zu bewegen, aber Mack rückte ihn allein gerade so weit zur Seite, dass sie durch den Spalt schlüpfen konnten.

Kane ging voran, machte zwei Schritte in den schmalen Tunnel hinein und kniete sich hin, die Waffe erhoben und im Anschlag. Sie wussten, dass die Terroristen Sprengsätze am Körper trugen. Sie konnten es sich nicht leisten, Fehler zu machen. Jaimie erschauerte in der kalten Luft; selbst das Adrenalin hielt sie nur in Grenzen warm. Jacob und Javier traten zurück, um ihr Zugang zu dem Tunnel zu gewähren. Jaimie hatte keine verborgenen Warnsysteme wahrgenommen, doch ihrer aller Leben hing von ihrem eingebauten Radarsystem ab. Hatte ein wachsamer Terrorist gehört, wie der riesige Gesteinsbrocken bewegt worden war? Sie kauerte sich in den Eingang des Tunnels, kniff die Augen zusammen und lugte die steile Treppe hinunter, als könnte sie mit ihren Blicken die Dunkelheit durchdringen.


Von drinnen drangen die gedämpften Klänge von Musik an ihr Ohr. Sie trat in den Tunnel. Mack blieb einen Schritt hinter ihr, und seine winzige Stabtaschenlampe war die einzige Lichtquelle. Sie wusste, dass sie nur für sie da war, denn Mack brauchte kein Licht. Kane schlich vor ihnen her, hielt nach jedem zweiten Schritt inne und wartete auf die Hand auf seiner Schulter, die ihm sagte, er solle sich voranbewegen. In drei Metern Tiefe machte der Tunnel eine scharfe Biegung, und bei Jaimie läuteten die Alarmglocken. Mack war ihr so nah, dass er ihre Körpersprache wahrnahm, die plötzliche Anspannung, die sich ihrer bemächtigte, und noch vor ihr die Warnung ausgab. Sein Team drückte sich platt an die Lehmwände des Tunnels und wartete mit den Waffen in der Hand auf die Entwarnung. Sie durften nicht das Risiko eingehen, alle auf derart engem Raum erwischt zu werden.

Kane war besonders angreifbar, denn er lag mit ausgestreckter Waffe flach auf dem Boden und wartete darauf, dass Jaimie das Signal gab. Mack bewegte sich gemeinsam mit ihr, als sie sich Kane von hinten näherte und sich an die Wand presste, während sie ihre Energien voraussandte. Eine dicke Schicht aus weicher Erde dämpfte alle Schritte. Mack berührte Jaimie am Arm und gab ihr ein Zeichen, stehen zu bleiben. Sie blieb hinter Kane, schloss die Augen und tastete sich in Gedanken durch den Tunnel vor. Er war instabil, und an den Wänden rieselte ständig Erde herab. Gelegentlich fiel auch von der Decke Erde. Für Jamie stellte die Klaustrophobie ein größeres Problem dar als ihre Furcht vor den Terroristen, und zwar vor allem deshalb, weil der Tunnel so offensichtlich instabil war, dass es ihr vorkam, als könnte er jeden Moment einstürzen.


Direkt vor uns befindet sich ein offener Eingang. Zwei Männer. Sie sind relativ entspannt, oder zumindest vermitteln ihre Energien diesen Eindruck. Gelangweilt vielleicht. Ärgerlich.

Kannst du die Kinder fühlen?

Wogen von Furcht kommen hinter den beiden Männern hervor. Sehr stark. Jemandem graut. Ich glaube, die Kinder sind am Leben und dort drinnen, Mack.

Sie verwandte nicht viel Zeit auf den Versuch, die Furcht genauer zu bestimmen, die ihr aus dem Tunnel entgegenschlug; es war wichtiger, alles zu tun, um ihr Team zu schützen. Kane blieb vor ihr. Mack presste sich an die andere Tunnelwand, obwohl dort kaum Platz für beide war. Javier tippte Jaimie auf den Arm und bedeutete ihr, Jacob als Nächsten vorausgehen zu lassen. Falls die Terroristen Sprengsätze am Körper trugen, würde er sich mit dieser speziellen Bedrohung befassen müssen.

Mack zog einen kleinen Spiegel hervor, und sie schoben ihn über die Erde, damit sie um die Ecke sehen konnten. An einem billigen Tisch saßen zwei weitere Terroristen, Frank Koit und Jarold Carlyle, den er von zahlreichen Fotografien der Doomsday-Leute kannte, die sie eingehend studiert hatten  – zwei Männer, die in zahlreichen Ländern ganz oben auf der Fahndungsliste standen. Von Armstice, ihrem Boss, war nirgends etwas zu sehen. Auf dem Tisch befanden sich Getränke und Spielkarten. Obwohl die beiden Männer entspannt waren, sich auf ihren Stühlen räkelten und offenbar Langeweile hatten, strich Koit ständig über seine Pistole, eine Luger 9mm Parabellum. Seine Finger lagen beinah liebevoll auf dem Lauf. Kane und Mack tauschten einen langen Blick.


Carlyle nahm die Spielkarten vom Tisch und mischte sie. Mack schnappte vereinzelte Gesprächsbrocken auf. Die beiden Männer sprachen schnell auf Englisch miteinander, doch Carlyle hatte einen starken Akzent. Die Worte wurden immer wieder von Gelächter unterbrochen. Sie schienen es sehr komisch zu finden, dass eine Party veranstaltet wurde, während sie direkt unter der Nase der Amerikaner Geiseln festhielten. Die beiden Terroristen brachten abwechselnd Trinksprüche auf die Supermächte aus und verhöhnten die Marines, die das Botschaftsgelände bewachten.

»Lange wird es nicht mehr dauern«, sagte Koit. »Noch ein paar Stunden, bis das Grundstück wieder geräumt ist und die Wachen sich beruhigt haben. Wir wollen, dass die Kinder vor laufenden Kameras sterben. Blaine wird die Reporter benachrichtigen und uns Bescheid geben, wann genau wir sie rausschicken sollen. Ich glaube, diese kleine Dinnerparty wird die Vorwürfe gegen die Amerikaner noch mehr verschärfen. Wir sollten mehr Geld dafür bekommen.«

»Du solltest lieber hoffen, dass Armstice diese Kinder am Leben lässt.« Carlyle warf einen besorgten Blick in den schmalen Gang hinter ihnen. »Er ist ein blutrünstiger Mistkerl.«

»Ich bin mit ihm zur Schule gegangen«, sagte Koit. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie vielen reizenden alten Damen er ihre Katzen und Hunde aufgeschlitzt vor die Tür gelegt hat  – bis er genug Übung hatte und stattdessen die reizenden alten Damen getötet hat.« Er lachte über seinen eigenen Witz.

Mack beobachtete, wie Koits lange Finger über die Luger strichen. Er versetzte Kane einen Stoß in die Seite. Sie
würden gleichzeitig schießen müssen. Beide Terroristen waren bewaffnet. Koit brauchte nichts weiter zu tun, als die Pistole zu heben und zu schießen. Mit ruhiger Hand schoss Mack den Pfeil in Koits Hals. Koit fiel nach vorn auf den Tisch; die Hand mit der Luger rutschte in Zeitlupe von seinem Stuhl auf den Boden. Mack fluchte, als die Pistole klappernd an den Stuhl stieß. Er ging mit der Waffe in der Hand in die Hocke, und sein Körper war in Alarmbereitschaft, als er sie auf den Tunnel hinter den beiden Terroristen richtete.

Kane traf Carlyle fast im selben Moment. Der Mann fiel schlicht und einfach nach vorn, und die Karten verteilten sich auf dem Tisch, als er in sich zusammensackte. Mack gab Kane Deckung, der sich voranbewegte, die Waffen aufsammelte und die Pfeile an sich brachte.

Jacob, du bist wieder dran, sagte Mack. Uns geht die Zeit aus. Wir dürfen nicht in Verzug geraten.

Ja, klar, ich reiße diese Bomben einfach mit einem Ruck raus, Boss, erwiderte Jacob.

Mack bedachte Jacob mit einem Blick, der ihn sofort ernüchterte. Er trat rasch vor und machte sich stumm ans Werk. Mack und Kane begaben sich in die schmale Öffnung, die zu einem Kriechraum hinter der provisorischen Küche führte. Jaimie, ich brauche dich jetzt. Während Jacob die Bomben entschärft, musst du uns sagen, womit wir es zu tun haben.

Hier ist noch etwas, Boss, sagte Jacob. Ich habe eine Fernbedienung gefunden. Koit hatte sie in der vorderen Jackentasche. Irgendwo muss noch eine weitere Bombe sein.

Mack fluchte. Jetzt mach schon, Jaimie. Hier muss noch eine Wache sein. Und Armstice. Finde sie.


Jaimie schob sich an den beiden Terroristen vorbei, die auf dem Boden lagen, und ignorierte die Tatsache, dass sich auf Jacobs Stirn kleine Schweißperlen gebildet hatten. Sie hatte selbst schon öfter Bombenattrappen auseinandergenommen, aber das war nicht ganz dasselbe wie die Arbeit mit echten Bomben.

Konzentriere dich, Baby, denk nicht daran, was er tut. Und denk nicht an die Kinder. Finde einfach nur diese Männer für mich.

Mack nannte sie im Einsatz nie »Baby«. Er war immer sehr professionell. Sie sah ihm ins Gesicht. Er sah sie mit besorgtem Blick an. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Mir fehlt nichts, Mack. Gib mir einen Moment Zeit. Bisher hatten Macks Energien den Schmerz in Schach gehalten, doch sie waren in der Höhle des Löwen, und die gewalttätigen Energien, die die Terroristen umgaben, rissen an ihr und stachen auf sie ein, als bekäme sie Eispickel in den Schädel gerammt.

Sie holte tief Atem und achtete sorgsam darauf, ihre zitternden Hände hinter ihrem Rücken zu halten, wo Mack sie nicht sehen konnte. Javier war hinter ihnen, doch er blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, um ihnen im Notfall den Rücken freizuhalten. Jacob hielt den Kopf gesenkt und war vollauf damit beschäftigt, die Sprengsätze zu entschärfen, die um Carlyles Brust geschnürt waren. Jaimie sandte ihre Energien durch den schmalen Tunnel in die Dunkelheit, die vor ihnen lag.

Als hätte sie den Teufel angerufen, strömten ihr Energien entgegen, die kraftvoll, widerwärtig, extrem gewalttätig und böse waren und sich brutal auf sie stürzten. Sie durchstießen den Schild, den Mack um sie herum
errichtet hatte, rissen am Gewebe ihrer Energien und zerfetzten es. Zugleich nahm sie Furcht wahr. Schmerz. Grauen. Wut. Sowohl weiblich als auch männlich und sehr jung. Sie nahm die Gefühle der Opfer allzu deutlich wahr und konnte sich ihnen nicht entziehen. Der Ansturm ließ sie wanken, und sie wäre zu Boden gegangen, wenn Jacob nicht ihren Ellbogen gepackt und ihr Halt gegeben hätte, als sie gegen ihn sackte. Sie fühlte, wie er sich konzentrierte, um sie mit seiner Kraft und Zuneigung zu umgeben. Er schirmte sie vorbehaltlos ab, mit der Liebe eines Bruders  – eines Teamgenossen. Und mit der Zuversicht in ihre Fähigkeit, dem Ansturm standzuhalten.

Boss. Jacob warnte ihn vorsichtshalber, aber ohne jede Spur von Panik.

Seine Stimme, seine ruhige Unterstützung und seine Loyalität gaben ihr den Halt, den ihr nichts anderes hätte geben können. Sie stieß sich durch die gewalttätigen Energien, die sie umgaben, und kämpfte sich in den Tunnel vor. Die Wache steht etwa auf halbem Wege. Es war nicht ihre Aufgabe, eine Lösung zu finden, wie sie den Mann erwischen konnten, ehe er dazu kam, Armstice zu warnen. Sie war dafür zuständig, den genauen Standort des Feindes und der Kinder für Mack zu ermitteln. Sekunden vergingen. Jeder Moment war gefährlich und lebensbedrohlich.

Du bist dem gewachsen, Jaimie. Wo genau hält Armstice sich auf? Du kannst ihn finden.

In dem Moment wusste sie, was er vorhatte. Sie feuchtete ihre Lippen an. Kane konnte durch Hindernisse hindurchschauen. Er würde seine ungewöhnliche Sehkraft einsetzen, um die schmutzige Decke am Ende des Tunnels
zu durchdringen, die ihnen die Sicht nahm, und er würde versuchen, einen Pfeil auf Armstice abzuschießen, während Mack die letzte Wache außer Gefecht setzte. Sie musste Kane eine möglichst klare Vorstellung davon geben, wo er zu suchen hatte. Ihm blieben nur Sekunden, ehe ihn sein Augenlicht im Stich lassen würde. Es war ein entsetzliches Risiko, diese spezielle Gabe einzusetzen, denn er würde anschließend für kurze Zeit so gut wie blind sein.

Sie erhob keine Einwände. Wenn Kane bereit war, sein Sehvermögen zu gefährden und den Rückweg durch den Tunnel blind anzutreten, dann würde sie den Mut aufbringen, sich brutal einen Weg durch Armstices gewalttätige Energien zu bahnen, ganz gleich, was es ihr abverlangte. Sie würde Kane die bestmögliche Chance geben. Sie wartete nicht, sondern stürzte sich auf die Energien ihres Gegners, grub sich tief hinein und machte sich nichts daraus, dass sie sie angriffen und sie zu zerreißen drohten. Sie konnte seine Silhouette erkennen, kostete aber auch das Böse und wusste, dass sie diesen Geschmack nie wieder vollständig loswerden würde.

Sie sandte das Bild an Kane und legte dabei besonderen Wert auf den Kopf und den Hals. Armstice stand über den Knaben gebeugt da, der seinen Körper so gut es ging zwischen den Terroristen und die junge Mi-cha geschoben hatte. Armstice trat ihn wiederholt in die Rippen, ging dann in die Hocke und setzte die Spitze seines Messers direkt unter Dae-subs Auge an.

Jaimies Magen rebellierte. Sie hielt ihre Energien auf dieses Bild gerichtet, obwohl sie sich ihr widersetzten, denn sie schreckten vor der Gewalttätigkeit in ihrer Umgebung zurück und wollten ihr ausweichen. Eine Ewigkeit
schien zu vergehen, doch sie wusste, dass es in Wirklichkeit nur wenige Sekunden waren. Jacob ließ seine Hand auf ihrem Arm liegen.

Kane und Mack drückten gleichzeitig ab. Die Wache schlug schwer auf den Boden. Die Waffe rollte dem Mann aus der Hand. Armstice sank nach vorn und fiel direkt auf den Teenager, der am Boden lag, die Hände auf dem Rücken gefesselt und unfähig, sich vor dem kräftigen Körper zu schützen, der auf ihn kippte.

Kane sank auf der weichen Erde auf ein Knie und hielt sich die Hände vor die Augen. Jaimie nahm augenblicklich seinen Platz ein, packte ihre Waffe und folgte Mack in den Tunnel. Erde rieselte hier unablässig von der Tunneldecke, verstörend und alarmierend. Die Wände schienen enger zusammenzurücken, als sie sich dem Ende des Gangs näherten. Mack musste gebeugt gehen, doch Jaimie brauchte nur den Kopf ein wenig einzuziehen.

Mack blieb stehen, um den Pfeil wieder an sich zu bringen. Er steckte ihn in die Tasche und zog dann die Jacke des Terroristen auseinander. Er hat Sprengsätze am Körper, Jacob.

Damit habe ich gerechnet, gab Jacob zu, als er ihnen durch den schmalen Tunnel zu dem Terroristen folgte, der auf dem Boden lag.

Mack behielt seine Waffe in den Händen und nickte Jaimie zu. Sie packte einen Zipfel der schmutzigen Decke und riss sie herunter. Mack hielt seine Waffe auf Armstice gerichtet. Sei vorsichtig, Jaimie. Geh nicht zu nah ran. An den Kindern sind wahrscheinlich auch Sprengsätze angebracht. Diese Kerle waren bereit, alles in die Luft zu sprengen, sobald ihnen eine Verhaftung drohte.

Wasser sickerte durch die Wände und tropfte stetig von
der Decke. Alles roch modrig und schimmelig, dazu kam der Geruch von Blut. Mack betrat den beengten Hohlraum, der hier ausgehoben worden war. Jaimie konnte kaum die beiden Geiseln erkennen, die am hinteren Ende der Höhle aneinandergefesselt lagen.

Mack zog den Pfeil aus Armstices Hals. Er hob eine Hand, um Stille zu fordern, als das Mädchen zu weinen begann. Sag ihnen, sie sollen ruhig sein, Jaimie.

Jaimie stellte sich so hin, dass der junge Mann sie sehen konnte. Sein geschwollenes Gesicht war eine Maske des Trotzes und voller blauer Flecken. Er rang um Luft, denn das Gewicht des Terroristen drückte schwer auf seine Brust. Jaimie war ziemlich sicher, dass er gebrochene Rippen hatte. Er hatte Blut auf dem ganzen Gesicht, weil Armstice seine Haut mit schmalen Schnitten aufgeritzt hatte. Und nicht nur im Gesicht, sondern auch auf der Brust und den Armen. Jaimie klapperte mit den Zähnen. Ihr Schädel fühlte sich an, als würde er explodieren, und ihr Magen hob sich. Sie würde diesen Symptomen nicht nachgeben, nicht jetzt, da sie es mit zwei gefolterten Kindern zu tun hatten und Kane nahezu blind war.

»Wir sind gekommen, um euch nach Hause zu bringen«, flüsterte sie leise auf Koreanisch. »Dein Vater erwartet dich, Dae-sub. Und deine Eltern erwarten dich auch, Mi-cha. Aber ihr müsst beide sehr leise sein. Ihr dürft keinen Laut von euch geben. Wir sind noch nicht außer Gefahr. Kannst du ganz still sein, wenn ich dich darum bitte, Mi-cha?«

Mack zog Armstices Körper von dem Jungen, der zusammenzuckte und vor Schmerz ächzte, aber nicht bereit war zu schreien.

Dae-sub musterte aufmerksam Jamies Gesicht und sah
dann Mack an. Es dauerte einen Moment, bis er es glaubte. »Ihr könnt uns nicht von der Stelle bewegen. Es gibt eine Bombe.« Er wies mit dem Kopf auf Armstice. »Er hat auch eine.«

Mack nickte. »Wir werden uns darum kümmern«, antwortete er in fließendem Koreanisch.

Jacob, bist du dort hinten fertig?

Ich kann doch keine Wunder vollbringen, Boss. Jacob kam angeschlurft und machte es Jaimie unmöglich, in der engen Höhle zu bleiben.

»Sagen Sie ihm, er soll sie Mi-cha abnehmen«, beharrte der Junge, als Jacob sich neben ihn kniete.

»Er will, dass du Mi-cha zuerst die Bombe abnimmst«, übersetzte sie.

Jacob musste über den Jungen steigen. »Halte die Lampe hoch, Mack«, sagte er.

Jaimie ging unterdessen zu Kane zurück. »Jacob muss die Sprengsätze von ihnen entfernen, und dann verschwinden wir. Kannst du schon wieder etwas sehen?«

Sie wusste wenig über die Nachwirkungen, wenn er sein gesteigertes Sehvermögen einsetzte. Es war nicht dasselbe wie der Einsatz von »Adleraugen«, wie sie es alle nannten, wenn sie gewissermaßen auf Weitsicht schalteten. Kane konnte durch Materie hindurchsehen, aber nur für kurze Zeit, und dann blendete ihn ein Blitz, der ihm für eine Weile nahezu jede Sicht nahm und ihm Licht unerträglich machte. Die Tunnel wurden von altmodischen Kerosinlampen erleuchtet, was nicht ganz so verheerende Folgen für seine Augen hatte.

»Komm, wir setzten uns schon mal in Bewegung«, schlug sie vor. »Hinter uns ist Javier. Jacob und Mack werden die Kinder rausbringen müssen.«


»Du wirst sie beschützen müssen, Jaimie«, sagte Kane. »Ich kann es nicht tun.«

Ihr Mund wurde trocken, doch sie nickte. »Wird gemacht. Kannst du die Hunde fernhalten, während wir sie rausbringen?« Sie wusste, dass sie es schaffen würde. Vielleicht lag es ja daran, dass sie ein Betäubungsgewehr anstelle von einer Waffe mit scharfer Munition in der Hand hielt, aber sie vermutete, es läge eher daran, dass sie etwas taten, woran sie glaubte. Und die Männer hatten ihr das Gefühl gegeben, sie glaubten an sie.

»Ja«, erwiderte er mit grimmiger Stimme.

Sie schlang ihm einen Arm um die Taille und half ihm auf die Füße. Er wandte ihr sein Gesicht zu, ohne seine Augen zu öffnen. »Ich kann fühlen, dass du zitterst, Jaimie. Wie schlimm ist es?«

»Armstice ist reichlich abartig, Kane«, gestand sie. Sie warf einen Blick zurück. Jacob reichte Mack das kleine Mädchen, das daraufhin vor Entsetzen schrie. Dae-sub sprach mit ihr, und sie verstummte und klammerte sich an Macks Schulter, ließ jedoch Dae-sub nicht aus den Augen.

Zieh dich jetzt zurück, Jaimie. Bring Kane hier raus. Wir sind direkt hinter euch.

Jaimie drängte Kane zur Eile; er blieb nah bei ihr, als er blind durch das Dunkel rannte. Sie führte ihn und lief langsamer, wenn sie auf Biegungen zukamen. Kane gab keinen einzigen Laut von sich, und Jaimies Bewunderung für ihn wurde noch größer.

Wir kommen auf dich zu, Javier, warnte sie ihn. Schieß nicht auf uns. Kane ist blind.

Nicht vollständig, wehrte Kane ab. Es ist Nacht, und daher ist es nicht ganz so schlimm.


Das war allerdings auch ein teuflisch guter Schuss, sagte Mack.

Jaimie warf einen Blick über ihre Schulter, und das Herz blieb ihr fast stehen. Jacob trug das kleine Mädchen, und Mack hatte sich Dae-sub über die Schultern gelegt. Der Junge war durch das viele Blut schwer zu greifen, und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Mack würde ihn nicht nur zwischen den Marines hindurchtragen müssen, die das Gelände patrouillierten, sondern er würde auch sehen müssen, wie er ihn über den Zaun bekam.

Javier kauerte am Eingang des Tunnels. Er trat zur Seite, um ihnen Platz zu machen; seine Augen bewegten sich unruhig und versuchten unablässig, die dichte Schwärze und den Nebel zu durchdringen, und er lauschte angespannt, um die nächtlichen Geräusche zu deuten. Jetzt kroch er voraus, um in eine bessere Position zu kommen, von der aus er das Team verteidigen konnte. Jaimie, setz deine Gabe ein.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Gewebe ihrer Energien war zerfetzt, und ihr hämmerte der Schädel. Sie konnte Blut in ihrem Mund schmecken und wusste, dass es aus ihrer Nase sickerte. Sie hielt ihr Gesicht abgewandt, um zu verhindern, dass Mack es sah. Wieder einmal sandte sie ihre Energien aus.

Zwei Marines mit Hunden nähern sich. Sie kommen direkt auf uns zu. Sie kommen jeden Moment durch diesen kleinen Ahorngarten.

Javier hielt sein Auge an sein Nachtsichtgerät, während Jacob und Mack den Kindern bedeuteten, ruhig zu sein. Wie auf ein Stichwort hin kamen zwei Marines mit angeleinten Deutschen Schäferhunden auf sie zu.


Kane setzte sich in dem Moment mit den Hunden in Verbindung, als sie die ersten Anzeichen von Unruhe zeigten. Einer der Marines blieb stehen und sah sich um.

Jacob, zischte Mack. Ein klarer Befehl.

Jacob konzentrierte sich auf den Mann. Geh in die andere Richtung.

Manchmal klappte es mit der Suggestion, und manchmal ging es daneben. Jacob übte häufig, aber es ließ sich nicht vorhersagen, wie jemand reagieren würde. Es gab einige Menschen, die sich widersetzten, aber die meisten reagierten so, als würden sie hypnotisiert, und seltsamerweise war es für Jacob umso leichter, ihnen mental einen »Schubs« zu geben, je höher ihr Intelligenzquotient war. Der Marine und sein Partner gingen weiter und verschwanden im Nieselregen und im Dunst.

Jacob lief mit dem Mädchen voraus. Er flüsterte ihr leise Beteuerungen ins Ohr, während sie sich an ihn klammerte, weil sie sich im Dunkeln fürchtete und noch größere Angst davor hatte, von Dae-sub getrennt zu werden. Sowie er draußen im Garten war, lief Mack mit Dae-sub hinter ihm her, von einem Schatten und einem Strauch zum anderen.

Bist du bereit, Kane? Zwei weitere Soldaten sind in unserer Nähe, aber wenn wir uns beeilen, können wir uns zum Zaun schleichen, bevor sie kommen.

Javier?, fragte Kane.

Direkt hinter dir, sagte Javier. Sowie wir in die Nähe des Zaunes kommen, deckt Gideon unseren Rückzug, und er verfehlt sein Ziel nie.

Jaimie führte Kane über das dunkle Gelände und rannte von Deckung zu Deckung, bis der Zaun vor ihnen aufragte. Jacob, der nach wie vor das kleine Mädchen trug,
sprang mühelos darüber, landete auf der anderen Seite und rannte mit seiner Last zum Lieferwagen.

Mack verlagerte seine Last und ging in die Hocke. Er stieß sich ab und benutzte nur seine Beinmuskulatur, um über den Zaun zu springen. Dae-sub stieß einen leisen Schrei aus, als sie landeten, doch Mack hielt ihm eine Hand auf den Mund, um das Geräusch zu dämpfen. Sie lagen fast ohne jede Deckung da.

Jaimie zog Kane auf den Boden, als das Funkgerät des Wachpostens knisterte und schnelle Schritte zu hören waren, die in ihre Richtung kamen.

Ich habe ihn, Boss, sagte Gideon. Gib mir grünes Licht.

Der Wachposten meldete, alles sei in Ordnung. Es war die längste Minute in Jaimies Leben; jede Sekunde dauerte eine Ewigkeit.

Die Schritte erstarben und entfernten sich wieder.

Los, drängte sie Kane, los, und sie rannten zum Zaun, während Mack mit dem Jungen aufsprang und zum Lieferwagen sprintete.

Kane und Jaimie sprangen gemeinsam über den Zaun. Javier stand neben dem Wachposten, zeigte auf seine Armbanduhr und flüsterte: »Euch bleiben noch siebenunddreißig Minuten Zeit für eure Arbeit. Schafft sie verdammt nochmal hier heraus.« Er sprang über den Zaun und rannte zum Lieferwagen.

Javier zerrte Gideon mit Schwung in das Fahrzeug, die Türen wurden sofort zugeknallt, und der Lieferwagen raste die Straße hinunter in Richtung Sicherheit, wo General Chun seinen Sohn und das entführte Mädchen erwartete. Jaimie bekam tatsächlich wieder Luft. Das kleine Mädchen begann leise zu weinen, und der junge Mann zog es schützend in seine Arme. Jaimie wusste, dass keiner
von ihnen mit den Kopfmasken und den schwarzen Nachtkampfanzügen beruhigend wirkte, aber es war entscheidend, dass sie ihre Identität nicht zu erkennen gaben. Sie legte dem jungen Mann sanft eine Hand auf den Arm, weil sie versuchen wollte, ihm Zuversicht zu geben.

Paul machte sich augenblicklich an die Arbeit, Dae-subs Wunden zu heilen, und Jamie hielt ihr Gesicht abgewandt und wartete, bis sie an der Reihe war. Sie hatte zwar rasende Kopfschmerzen, doch sie war auch von Jubel und Stolz erfüllt. Sie hatten die Kinder gerettet, und kein Anzeichen wies auf ihre Mitwirkung bei der Rettung hin; es gab auch keinen Hinweis darauf, dass sich die Geiseln jemals auf dem Botschaftsgelände befunden hatten. Sie blickte auf und lächelte Mack durch kleine Rinnsale von Blut an.




20.

LUST STIEG IN Jaimie auf wie prickelnde Champagnerbläschen. Sie fühlte sich warm und schläfrig, und ihr Körper erwachte langsam, Zentimeter für Zentimeter. Sie fühlte Macks Körper, der eng um ihren geschlungen war, seine Hände, die mit intimer Vertrautheit ihre Haut streichelten, seinen Mund, der an ihrer Brust nuckelte. Sie lachte leise und fühlte sich wunschlos glücklich. Sie liebte es, neben ihm aufzuwachen  – davon aufzuwachen. Sie schloss die Augen und ließ das Gefühl von sich Besitz ergreifen, das wie eine Woge reiner Glut durch ihre Blutbahnen raste.

»Bist du wach, Kleines?«, flüsterte Mack mit den Lippen an ihrer nackten Haut, und seine Zähne knabberten zart an ihrer Brust.

Jaimie ließ ihre Hände über seinen Rücken nach oben in sein Haar gleiten. »Ja. Ich liebe es, von dem aufzuwachen, was du mit mir tust.«

»Ich habe den größten Teil der Nacht neben dir gelegen und mir Gedanken über uns gemacht.« Er drückte Küsse in das Tal zwischen ihren Brüsten und verfolgte den Pfad weiter bis zu ihrer Kehle. Dann zog er sich auf einen Ellbogen hoch, beugte sich über sie und ließ den Blick seiner dunklen Augen grüblerisch über ihr Gesicht gleiten.

Ihr Herz machte einen Satz. Sie hatte gewusst, dass
das kommen würde — seit der Rettung der Kinder. Mack musste wieder dahin zurückgehen, wohin er gehörte. Sie hatte sich daran gewöhnt, mit ihm zusammen zu sein. Und mit den anderen. Die anderen waren schon vor ein paar Tagen aufgebrochen, und sie und Mack hatten die letzten Tage damit verbracht, ihre Körper wechselseitig anzubeten. Sie waren kaum noch aus dem Bett gekommen und nur aufgestanden, um etwas zu essen und zu trinken und das Meer unter dem Sternenzelt zu betrachten.

Sie wollte es nicht. Sie wollte ihn nicht noch einmal verlieren; es würde ihr das Herz aus der Brust reißen. Sie setzte dazu an, sich unter ihm herauszurollen, doch er bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit und hielt sie fest, wo sie war. Seine Hand auf ihrer Schulter war extrem sanft, und doch fühlte sie den Stahl in ihm, der sie daran erinnerte, mit welcher Leichtigkeit er den Teenager über das Gelände der Botschaft getragen hatte und dann mit ihm über den Zaun gesprungen war.

Nie würde sie diesen Anblick vergessen — Mack, der sich blitzschnell voranbewegte, mit entschlossenem Gesicht, den Jungen auf den Schultern. Ihr Herz flatterte. Er war zum Krieger geboren. Er war zum Anführer geboren. Sie wollte ihn nicht loslassen, aber sie wusste, dass er gehen musste. Er hatte einen Atomkrieg abgewendet. Sie konnte ihn nicht in ihrem Bett behalten, ihn nicht an sich binden.

Jaimie holte tief Atem und wappnete sich; widerstrebend sah sie ihm in die Augen.

»Komm zurück zu mir, Jaimie. Ich brauche dich. Komm zurück«, sagte Mack leise. Er legte ihr einen Finger auf den Mund, als sie finster blickte, und holte Atem.
»Hör mir zu. Ich habe stundenlang dagelegen und mir Gedanken gemacht. Du bist ein Teil von mir, und wenn ich dich nicht habe, kann ich nicht richtig atmen, von funktionieren ganz zu schweigen. Du hast mich ergänzt. Du hast mich besänftigt. Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Mit dir kann ich über alles reden. Aber das Wichtigste ist, wenn ich dort draußen bin und tue, was ich tue, dann bist du der Grund dafür, dass ich es tue. Du bist der Grund, aus dem ich weiß, dass ich es nach Hause schaffen werde.« Er ließ seinen Mund zärtlich und schmeichelnd über ihre Lippen gleiten. »Mit dir, Jaimie, habe ich alles. Ohne dich hat das Leben wenig Reiz für mich.«

»Mack, du hast gesagt …« Jaimies Herz schlug so heftig, dass sie befürchtete, er könnte es hören.

»Ich weiß, was ich gesagt habe, Jaimie. Das war Blödsinn. Ich will ein Zuhause. Mit dir. Eine Familie. Du bist meine Familie. Wenn du Kinder willst, dann werden wir Kinder haben. Mir ist ganz egal, wie viele. Vielleicht am besten gleich ein Dutzend, damit du gar nicht erst auf den Gedanken kommst, mir noch einmal davonzulaufen.«

Sie wusste, dass ihr der Schock anzusehen war. Ihr hatte vor dem Moment gegraut, in dem er fortging, denn sie hatte gewusst, dass er ihr das Herz herausreißen würde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie bitten würde, mit ihm zu gehen. »Aber …« Ihre Firma. Ihr Lagerhaus. Alles, wofür sie hart gearbeitet hatte. Konnte sie all das aufgeben und ihm folgen? In was für ein Leben? Er würde öfter fort sein als bei ihr. Aber konnte sie ohne ihn leben, wirklich leben ohne ihn?

»Ich weiß, was ich verlange, Jaimie. Es ist mir deutlich bewusst. Ich will jeden Morgen mit dir aufwachen. Ich
will mit dir in einem Schaukelstuhl sitzen, wenn wir alt sind. Ich will mit dir lachen und mit dir weinen. Ich weiß auch, was für ein Leben ich dir anzubieten habe.«

»Wirklich, Mack?«, fragte sie. Da sie ihn auf gefährliche Einsätze begleitet hatte, würde sie, wenn er fortging, genau wissen, wie schlimm es tatsächlich war. Sie würde zu Hause sitzen und warten müssen, furchtsam und allein. Vollkommen allein.

Seine Finger schlossen sich um ihre Locken. »Natürlich ist mir das bewusst, Jaimie. Ich habe als selbstverständlich vorausgesetzt, dass du da bist. Ich werde nicht so tun, als hätte ich das nicht getan, und ich werde auch nicht so tun, als würde es nicht wieder passieren. Und ich bin herrisch. Ich werde nicht so tun, als wüsste ich nicht, wie ich bin. Ich kann eifersüchtig und dumm sein, wenn es um dich geht, aber niemand wird dich jemals so lieben, wie ich dich liebe. Ich verabscheue dieses Wort. Es drückt nicht einmal die Hälfte dessen aus, was ich für dich empfinde. Jeder liebt Süßigkeiten. Du bist meine Welt. Mein Herz. Ich weiß, was ich verlange, Jaimie. Und ich weiß auch, dass du dir hier etwas aufgebaut hast. Ich werde dir helfen, es mit mir erneut aufzubauen.«

Sie machte zweimal den Mund auf, bevor etwas herauskam. »Das habe ich nicht erwartet, Mack. Darauf bin ich nicht vorbereitet.«

Er beugte sich vor und küsste sie, denn er war sich nicht zu schade, sie zu bestechen oder sie zu verführen, solange er damit ans Ziel kam. Ihr Mund war die reinste Magie, warm und weich und voller Leidenschaft und Feuer, von allem erfüllt, was Jaimie ausmachte. Nur widerstrebend löste sich sein Mund von ihren Lippen. Er presste seine Stirn an ihre. »Komm zurück zu mir, Baby.«


»Ich weiß nicht, ob ich das tun kann«, flüsterte sie. Ihr graute davor, ihn zu verlieren. Sich selbst zu verlieren. Sie hatte so hart darum gekämpft, auf eigenen Füßen zu stehen. »Menschen entwickeln Verhaltensmuster, und zwischen uns hat sich eines herausgebildet, das nicht allzu gut war. Was bringt dich auf den Gedanken, es würde diesmal anders sein?«

Er küsste ihr Kinn und ihre Mundwinkel. Seine Zähne zogen an ihrer Unterlippe, und auch sie streifte er mit Küssen. »Weil ich anders bin als früher. Und du bist es auch. Ich weiß, dass wir zusammen gut sein werden. Ich bin besser mit dir als auf mich selbst gestellt.«

Jaimie setzte sich auf, weil sie Abstand zwischen sich und Mack legen musste. Sie konnte nicht denken, wenn er sie in seinen Armen hielt, wenn sein Körper so stark und so schützend um ihren geschlungen war. Wenn sie spürte, dass sich ihre Energien verbanden, als teilten sie sich eine Haut und ein einziges Herz, das für beide schlug. Wenn er Worte sagte, von denen sie sich immer erträumt hatte, er würde sie zu ihr sagen. Sie schlüpfte aus dem Bett und entfernte sich ein paar Schritte — die einzig sichere Methode, um das zu sagen, was gesagt werden musste.

Jaimie sah ihm ins Gesicht. Die markanten Züge mit dem festen Mund und dem kräftigen Kinn, so kantig und so scharf geschnitten. Alles, was sie brauchte, sah sie vor sich. Aber er war für viel größere Aufgaben geboren, und er liebte das, was er tat. Er liebte es wirklich. Er würde nicht damit aufhören, und das sollte er auch gar nicht tun. Aber sie passte nicht in diese Welt. Tränen schnürten ihr die Kehle zu, und sie hatte einen Kloß im Hals.


Sie rang darum, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Ich habe mir hier eine Firma aufgebaut, Mack. Ich arbeite für den Sergeant Major, aber er lässt mich in Ruhe. Wenn ich zurückginge …« Sie ließ den Satz mit bebender Stimme abreißen.

Mack ließ seinen Kopf in seine Hände fallen, verharrte lange Zeit so und wappnete sich. Er hatte gewusst, dass es am Ende so kommen würde. Es würde sehr schmerzhaft sein — sehr, sehr schmerzhaft. Aber ganz so qualvoll hatte er es sich trotzdem nicht vorgestellt. Sie hatte sich einmal für ihn geopfert, und er hatte ihrem Opfer keinerlei Beachtung geschenkt. Er konnte ihren Standpunkt verstehen. Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Dann quittiere ich eben den Dienst.«

Sie blinzelte schockiert. Sie wich tatsächlich einen Schritt vor ihm zurück. »Mack. Sei nicht verrückt. Du kannst den Dienst nicht quittieren.« Ihr dämmerte etwas. Sie presste die bebenden Lippen zusammen. »Sie werden dich den Dienst nicht quittieren lassen. Das weißt du selbst, aber ich weiß die Geste zu würdigen.«

»Es ist keine Geste, Jaimie. Von dem Moment an, als ich auf Whitneys Operationstisch aufgewacht bin und begriffen habe, dass bei uns allen nicht nur die übersinnlichen Anlagen verstärkt, sondern dass wir auch genetisch verändert worden waren, wusste ich, dass wir Vorsorge für die Zukunft treffen mussten. Genau das habe ich getan, und die Jungs haben alle mitgemacht. Es ist etwas früher, als ich es mir vorgestellt hatte, aber wir können verschwinden, wenn es sein muss.«

»Wie?«, fragte sie. »Ich dachte, ich sei draußen, und du hast selbst gesehen, was passiert ist. Sie haben mich von dem Moment an manipuliert, als ich unser Haus verlassen
habe. Bei jedem Vertrag und bei jedem Menschen, mit dem ich in Kontakt gekommen bin, hatten sie ihre Finger im Spiel. Ich arbeite immer noch für sie. Ich bin noch nicht einmal sicher, was jetzt passieren wird. Ich bezweifle, dass sie mich jemals vollkommen in Ruhe lassen werden, solange ich ihnen nützlich bin.«

»Sie werden dich nicht in Ruhe lassen«, stimmte Mack ihr zu. »Aber wenn du sicher bist, dass es das ist, was du willst, haben wir einen Plan und das Geld, ihn in die Tat umzusetzen.«

Erschauernd hob sie ihren Morgenmantel auf und hüllte sich hinein. »Wie kämst du an das Geld, Mack? Dafür wäre viel Geld erforderlich. Und wir wären ständig auf der Flucht.«

»Nicht zwangsläufig. Wir kommen an Informationen heran, die andere nicht unbedingt haben. Javier kann für uns investieren und an der Börse spekulieren, wenn wir wissen, dass etwas passiert, was sich auf den Markt auswirken wird. Ganz koscher ist das nicht, aber wir haben unser Geld in einen Topf geworfen. Team zwei, das Team der SEALs, hat eine Festung in den Bergen. Sie haben sich zusammengetan und dort ein Trainingslager auf die Beine gestellt. Wir könnten etwas Ähnliches tun. Die Jungs haben Orte erkundet, für den Fall, dass wir sesshaft werden und eine Bleibe haben wollen, mögliche Gebiete, die wir verteidigen können, wenn wir uns zur Ruhe setzen wollen.«

Jaimie schüttelte den Kopf. »Mack, du wärst niemals glücklich, wenn du dich zur Ruhe setzen würdest. Das weißt du selbst.«

»Was habe ich denn ohne dich, Jaimie?« Er blickte zu ihr auf. »Es ist mein Ernst. Wie oft kann ich zu einer
Mission aufbrechen und zu nichts zurückkehren? Nach einer Weile geht der Reiz verloren.«

Sie wandte sich von ihm ab und schaute auf ihre Hände hinunter. Sie zitterten. Vor Angst. Sie wollte Mack, aber wollte sie, dass er für sie alles aufgab, was ihn ausmachte? War das der Preis, den sie von ihm verlangte, weil er sie verletzt hatte? Sie verabscheute sich dafür, ihn in diese Lage gebracht zu haben. »Mack.« Ihre Stimme war sanft. Und voller Schmerz. »Mit der Zeit würdest du mich hassen. Du lebst für die Dinge, die du tust.«

»Ich lebe für dich. Ich liebe es, im Schattengängerteam zu sein. Dieses Wort, von dem du immer willst, dass ich es zu dir sage. Ich liebe das, was ich tue. Die Aufklärungs- und Rettungseinsätze. Die Action. Die Möglichkeit, den Lauf der Dinge entscheidend zu verändern. Das liebe ich, Jaimie. Aber du bist meine andere Hälfte. Du bist alles. Ich weiß nicht, wie ich dir das anders sagen könnte. Für das, was ich für dich empfinde, gibt es keine Worte. Ich habe dich verletzt, das weiß ich doch. Ich wollte für dich alles sein, mehr als Liebe. Ich wollte es nicht wahrhaben, dass du mich verlassen konntest, und mein Stolz stand mir im Weg. Ich wollte, dass du von dir aus zu mir zurückkommst.«

Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er räusperte sich und presste seine Finger auf seine brennenden Augen. »Ich hätte dich niemals verlassen. Ich kann es immer noch nicht. Ich bin nie auch nur auf den Gedanken gekommen. Ich habe vorausgesetzt, dass wir immer zusammen sind. Immer. Dass wir alles gemeinsam durchmachen, ganz gleich, wie schlimm es kommt. Dass es uns beide immer geben würde.«

»Du hast gesagt, wir hätten keine Zukunft.«


»Das ist das, was du gehört hast, Jaimie; es ist nicht das, was ich gesagt habe. Du warst vollkommen außer dir nach dem Einsatz. Drei meiner Männer — unserer Brüder  –, Männer, für die ich verantwortlich bin, waren verletzt. Wir waren in einen Hinterhalt geraten. Mir ist schlagartig aufgegangen, wohin ich sie alle geführt hatte. Die meisten der Jungs hätten sich dem Schattengängerprogramm nicht angeschlossen, wenn ich sie nicht dazu angespornt hätte. Wahrscheinlich hätte ich sie alle davon abhalten können. Ich habe dich da nicht weggeworfen, sondern mich in Selbstmitleid gesuhlt. In dem Moment brauchte ich dich. Mehr als alles andere brauchte ich dich.«

Er hob eine Hand, ehe sie etwas darauf erwidern konnte. »Mir ist klar, dass du mich in dem Moment auch brauchtest. So oder so zählt jetzt nur, wie wir damit umzugehen beschließen. Du musst dich entscheiden, wie wichtig ich dir bin. Wenn du beschließt, dich mit mir zusammenzutun, dann ist es für immer. Du kannst nicht ständig sprungbereit sein, um wieder wegzulaufen, weil ich ein Idiot bin und etwas Falsches sage. Du musst mir eins draufgeben, wenn es nötig ist, um mir den Kopf zurechtzurücken.« Er blickte zu ihr auf, und seine dunklen Augen waren voller Gefühl. »Sag es, Jaimie. Sag, dass du dich für mich entscheidest, ganz gleich, was passiert.«

Er hielt den Atem an. Jede Zelle seines Körpers ging in höchste Alarmbereitschaft, ganz ähnlich wie bei einem Einsatz. Er nahm jeden einzelnen ihrer Atemzüge bewusst wahr, die Schatten, die über ihr Gesicht jagten, und den silbernen Schimmer, in den der Mondschein den Raum tauchte. Ihre Lippen öffneten sich.

Sein Herz pochte. Sag es. Es war ein Flüstern in ihrem Innern. Ein Flehen von einem, der niemals flehte.


»Es wird nie einen anderen geben, Mack«, sagte sie, und ihre Augen glänzten feucht.

Er wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Er wusste nicht, ob draußen Donnerschläge krachten oder ob es sein Herz war. Sag es. Er war vollkommen starr. Die Zähne zuammengebissen, jeder Muskel in seinem Körper angespannt, seine Eingeweide verkrampft.

»Ich entscheide mich für immer für dich, Mack. Für alle Zeiten.«

Er schlang seine Arme um ihre Taille, unter ihrem seidenen Morgenmantel, riss sie an sich und presste sein Gesicht an ihren weichen Bauch. Ein Beben durchlief seinen Körper. Seine Hände zitterten. »Ich habe dein Wort darauf, Jaimie. Du gibst mir dein Wort darauf.«

Sie schmiegte seinen Kopf an sich, hielt ihn einfach nur dort fest und strich mit ihren Fingern liebevoll über sein Haar. »Ja. Und nur damit du es weißt, wir werden nicht vor ihnen fortlaufen. Du hast gerade einen Krieg beendet, bevor er jemals ausgebrochen ist, Mack. Ich bin nicht so selbstsüchtig, dass ich versuchen werde, dich für mich zu behalten. Wir können unser Geld sparen und es weiterhin investieren. Vielleicht kann ich dabei behilflich sein. Wenn wir einen guten Ort dafür finden, können wir uns alle dort niederlassen und eine erstklassige Trainingseinrichtung hinstellen, wie Team zwei es getan hat, aber erst einmal werde ich große geschäftliche Einbußen hinnehmen müssen.«

»Nicht zwangsläufig.« Er zog mit Küssen eine Linie von ihrem Nabel zu den winzigen schwarzen Löckchen und fühlte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen. »Die Regierung hat dir Verträge gegeben, weil man dort weiß, was man von dir erwarten kann, und weil du großes Vertrauen
genießt. Du brauchst dem Sergeant Major nur einen Wink zu geben, dass du bereit bist, wieder ganz einzusteigen, was Analysen und Programmierungen angeht, aber als Agentin nur auf Teilzeitbasis zur Verfügung stehst. Dann wirst du ständig mit uns trainieren müssen, aber wir werden dich nur dann einsetzen, wenn deine ganz spezielle Fähigkeit gebraucht wird.«

»Ich weiß nicht recht, Mack.« Sie zögerte. Das Denken fiel ihr so schwer, wenn er sie derart besitzergreifend berührte und wenn sein Atem so rau wurde, fast so, als sehnte er sich verzweifelt danach, sie zu kosten. Seine Hände waren kräftig und bewegten sich über ihren Körper, als gehörte sie ihm und niemandem sonst, als gehörte sie von Kopf bis Fuß nur ihm allein.

Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte Lösungen zu finden, während ihr Verstand sich langsam, aber sicher umwölkte. Sie konnte nicht behaupten, die Rettung der beiden Kinder sei nicht erhebend gewesen, aber kein einziger Schuss war abgegeben worden. Alles hätte ganz anders ausgesehen, wenn sie gezwungen gewesen wären, mit scharfer Munition zu schießen. So, wie es gelaufen war, hatte sie sich — ähnlich wie die anderen, insbesondere Kane — lediglich ein paar Tage vom Einsatz ihrer übersinnlichen Fähigkeiten erholen müssen. »Ich hätte ständig Angst, euch alle in Gefahr zu bringen.«

Sie versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihre Brustwarzen unter der dünnen Seide hart wurden und dass seine Hände ihren Morgenmantel zur Seite zogen und schoben, damit er ihm nicht im Weg war. Sie hörte ihn leise knurren —ein Laut, der sie erschütterte. Sie blickte auf ihn hinunter und sah die nackte, zügellose Gier auf seinen Zügen, da er sich nun vollständig auf sie konzentrierte.
Sie begriff, dass er ihr mit der Intensität seiner Gelüste zeigen wollte, was sie ihm bedeutete. Mit jeder Berührung, mit jedem Anspruch, den er auf sie erhob, und mit jeder Forderung, die er an sie stellte, sagte er ihr, wie sehr er sie liebte.

Seine Zunge kreiste um ihren Nabel und jagte ihrer Gänsehaut bis zu der Stelle nach, an der ihre Beine zusammentrafen. Sie erschauerte unter seinen Lippen und klammerte sich an ihn, als ihr die Knie weich wurden. Seine Hände glitten über die Rundungen ihres Hinterns, legten sich auf ihre Hüften und packten sie kräftig.

»Dann werden wir gemeinsam üben, bis wir so stark sind, dass nichts mehr den Schild durchdringen kann, den ich um dich herum errichten werde, bevor du überhaupt jemals wieder zu einem Einsatz mitkommst. Du wirst uns niemals in Gefahr bringen. Es sei denn, durch spontane Entflammung, denn gerade jetzt, Jaimie, glaube ich, ich könnte in Flammen aufgehen.« Seine Zunge tauchte in ihre Glut ein, verweilte dort einen Moment und fand dann die Innenseiten ihrer Oberschenkel.

Sie ging beinah in die Luft, als seine Zähne an ihr knabberten. Er lachte leise, und in seinem Lachen drückte sich reine Freude aus. »Ich will sofort heiraten.« Er tauchte seine Zunge in ihre feuchte Glut.

»Was?« Es klang wie ein ersticktes Keuchen. Sie schloss die Augen und hielt sich an ihm fest, um nicht den Verstand zu verlieren. Er leckte sie so langsam und genüsslich, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Die Geräusche, die er dabei machte, vibrierten in ihrem Körper und trugen noch mehr zu den Wogen der Lust bei, die sein Mund hervorrief.

Mack hörte nicht auf, sie zu verschlingen. Sein Mund
legte sich auf ihren feuchten, tropfenden Eingang, und er drehte seinen Körper ein klein wenig, gerade genug, um sie rückwärts auf das Bett zu drücken. Sie lag wie hingegossen auf der Decke und hatte die Beine gespreizt, damit er auf den Fußboden gleiten und ihre Hüften beinah vom Bett ziehen konnte, um mit seinem gierigen Mund über sie herzufallen.

Sie schrie auf, und er schwelgte im Klang ihrer Stimme. Es freute ihn unbändig, dass er sie so schnell zu Höhenflügen hinreißen konnte und wie stark sie immer auf seine Berührungen reagierte. Er hob den Kopf und leckte sich ihren Geschmack von den Lippen. »Ich liebe deinen Geschmack, Jaimie. Ich schwöre es dir, ich könnte dich jeden verdammten Morgen zum Frühstück verspeisen.«

»Ich will dich in mir haben. Jetzt sofort, Mack. Ich kann nicht mehr warten.« Sie zerrte an seinem Haar, um ihn dazu zu zwingen, dass er sich auf sie legte.

»Ich liebe es, dich zu quälen«, flüsterte er, und seine Finger bewegten sich in ihr, dehnten sie und fanden diesen geheimen erotischen Punkt, der sie sich auf dem Bett winden ließ, während ihre Hüften sich aufbäumten und die Muskeln ihres Schoßes fest zupackten. Er beobachtete, wie ihre Augen groß und glasig wurden und Röte ihren Körper überzog. Ihre Bauchmuskulatur zuckte, und ihre Brüste hoben sich ihm entgegen.

»Auch diesmal, Kleines, wirst du mir wieder alles geben«, befahl er, und sein Mund löste seine Finger ab. Seine Zunge spießte sie auf, und sie wölbte sich ihm mit einem Ruck entgegen. Der Atem entwich aus ihrer schmerzenden Lunge, und sie hörte ihr eigenes Schluchzen, als das Feuer sie durchraste. Ihr Körper bewegte sich
wie wild, doch er hielt sie fest, und seine Zunge neckte sie und streichelte sie und bestand darauf, dass es nach seinem Willen ging. Sie kam schnell, eine Explosion ihrer Sinne, die wie ein Orkan durch ihren Körper fegte.

Bevor sie Luft holen konnte, zog er ihre Schenkel auseinander und richtete sich über ihr auf, seinen Schwanz in der Hand und regungslos auf ihren pulsierenden Eingang gerichtet. Er wartete, bis sie ihm fest in die Augen sah, und tauchte erst dann tief in sie ein, trieb sich durch ihre empfindlichen, engen Falten, die so glühend heiß und so samtweich waren. Sein Körper reagierte darauf, und die sengende Hitze, die durch seine Adern strömte, war wie eine Droge. Suchterregend. Real. Seins.

Er hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte und sich ihm öffnete, als er immer wieder tief in sie eindrang und es auskostete, von ihren Muskeln, die ihn mit Feuer umgaben, gepackt zu werden. Sie machte ihn scharf. Sie machte ihn wild. Sie brachte ihn dazu, alles Hässliche auf Erden zu vergessen. Es gab nur noch Jaimie mit ihrem Körper und ihrer Liebe, die ihn mit einer derart betäubenden Lust umhüllte, dass er manchmal glaubte, er würde es nicht überleben.

Er konnte Flammen fühlen, die über seine Haut züngelten, seinen Schwanz umgaben, durch seinen Körper rasten, an seinen Schenkeln hinunter und in seinen Bauch hinauf. »Verdammt nochmal, Baby, du bist so verflucht eng. So heiß.« Wieder entrang sich ihm ein leises Knurren, das in seinem Brustkorb rumpelte, ein derart animalisches Geräusch, dass sogar er schockiert war. Nichts anderes zählte mehr, nur noch das lichterloh auflodernde Feuer.

Ihre Muskeln spannten sich um ihn herum und hielten
ihn in einem samtenen Inferno gefangen. »Tu das nicht. Baby, du musst damit aufhören, sonst halte ich nicht länger durch.« Er wollte für immer dort sein. Dort leben. Einfach nur in ihr bleiben, wo das Feuer sie beide läuterte. Flammen zischten lodernd durch seinen Schwanz, reizten seine Schenkel und rasten an seinen Beinen hinunter bis in seine Zehen.

Er tauchte tief in diese sengende Hitze ein, und Jamie wand sich wieder. »Halt still«, zischte er —eine grobe Forderung, die er schroff ausstieß.

Reines Verlangen trieb ihn jetzt an, tausend Dämonen, die darauf versessen waren, die Ekstase in die Länge zu ziehen. Er biss die Zähne zusammen und packte Jaimies Beine, warf sie sich über die Arme und stieß sich in diesem veränderten Winkel immer wieder fest in sie, während ihre leisen, maunzenden Schreie den rasenden, herben Rhythmus begleiteten, den er vorgab. Die Anspannung in seinem Inneren nahm zu und wurde immer unerträglicher. Er fühlte das Sieden in seinen Eiern, als sie sich immer mehr zusammenzogen. Er ließ Jaimie nicht aus den Augen und beobachtete jede kleinste Veränderung ihres Ausdrucks, jede Nuance ihres Mienenspiels. Jedes Mal, wenn ihr der Atem stockte, sie sich aufbäumte oder ihren Kopf von einer Seite auf die andere warf, rammte er sich in sie, trieb sich tiefer hinein, forderte alles von ihr und beanspruchte ihren Körper für sich.

Ihre Schreie gelangten zu einem Crescendo, als sich die Spannung hochschraubte und das Feuer endlich alles verzehrte. Das war der Moment, als sich ihr Körper um seinen Schwanz herum so fest zusammenzog, dass die Schmerzgrenze erreicht war, ihn packte und einen dicken Strahl Sperma nach dem anderen aus ihm herausquetschte,
so dass ihn die Ekstase mitriss. Ihr Schrei war die Musik, auf die er gewartet hatte, und er packte ihre Hände, die wüst um sich schlugen, und gab ihr Halt, während ihr Körper pulsierte und zuckte und alles aus ihm herausholte.

Er brach mit feuchtem Haar und einem glitzernden Schweißfilm auf der Haut über ihr zusammen, während um ihn herum Nachbeben glucksten und tanzten, ihre Muskeln sich anspannten und sich wieder lockerten und den letzten Rest an Samen aus seinem Körper herausholten.

Mack drückte Küsse auf ihren Bauch und zwischen ihre Brüste; dann rollte er sich auf den Rücken, so dass sie beide halb auf dem Bett und halb auf dem Boden lagen, und starrte die Decke an. »Weißt du, was zu den Dingen zählt, die ich am meisten vermisst habe?« Außer ihrem Humor, ihrem Verstand und dass sie ihn ansah, als sei er der beste Mann auf Erden. Er drehte seinen Kopf zu ihr und sah sie an. »Wie du mich morgens immer geweckt hast.«

Er konnte sich das Gefühl nicht ausmalen, das ihr Mund hervorrief, diese wärmende, erstaunliche Lust, den Moment, in dem er sich seiner selbst vollständig bewusst wurde. Es gab nur die Realität oder gar nichts. Da konnte die Phantasie nicht mithalten. Nachdem er es in Wahrheit erlebt hatte, war jede Vorstellung nur ein schwacher Abglanz. Jamie achtete auf Kleinigkeiten. Das hatte sie schon immer getan. Was ihn anmachte. Was ihn steinhart werden ließ. Was ihn den Verstand verlieren ließ und dazu führte, dass er sich hilflos in ihren seidigen Mund stieß. Jaimie hatte ihm immer das Gefühl gegeben, ihn ganz und gar zu lieben, als bereitete es ihr Lust, ihm Lust zu bereiten.


»Ich habe dich auch vermisst«, gestand sie. Sie legte ihre Finger an seine, bis er seine mit ihren verschlang. »Ich liebe es, dich glücklich zu machen, Mack. So war es schon immer.«

Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihr mit der anderen Hand die feuchten Locken aus dem Gesicht. »Du musst mir die Wahrheit sagen, Baby. Kannst du mit dem, was ich tue, leben? Ich schwöre es dir, für dich gebe ich es auf. Wir werden etwas anderes finden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du in deinem Leben brauchst, Mack. Mir ging es immer darum, dich glücklich zu machen. Ich führe gern deinen Haushalt und koche für dich. Ich liebe es, dich am Morgen zu wecken und jedes deiner Bedürfnisse zu stillen. Ich habe es immer geliebt, dir zu gehören. Ich muss wissen, dass das, was wir miteinander haben, sich nicht nur um Sex dreht, und das habe ich mittlerweile begriffen. Wir beide zusammen sind so scharf und so wild und manchmal so unbeherrscht, dass ich wissen musste, dass auch Gefühle im Spiel sind.«

»Siehst du, Süße.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen. »Das kapiere ich einfach nicht. Wie kannst du das nicht gewusst haben?«

Sie lächelte ihn an. »Ich vermute, manchmal brauchen Frauen die Worte, Mack.«

Seine Zähne blitzten auf. »Du wirst Worte bekommen, Süße. Wir müssen zusehen, dass wir deine Sachen gepackt haben, wenn ich benachrichtigt werde. Du weißt, dass es bald dazu kommen wird.«

»Ich werde arbeiten. Ich denke gar nicht daran, nackt zu Hause zu bleiben und auf dich zu warten.«


»Das weiß ich doch. Du hast immer gearbeitet. Und wenn du ein Baby willst, werden wir ein Baby haben.«

»Willst du es denn?« Ihr Blick blieb fest auf ihn gerichtet.

Sein bedächtiges Lächeln sorgte dafür, dass ihr warm ums Herz wurde. »Wenn ich mir eher Gedanken darüber gemacht hätte, wäre mir klargeworden, dass es ganz in meinem Sinne ist. Durch Kinder bist du angebunden. Ich werde doch wohl noch mit ein paar Kindern zurechtkommen.«

»Dieser Junge, Dae-sub, war erstaunlich stoisch für einen Teenager. Sie hatten ihn gefoltert.«

»Er ist der Sohn seines Vaters. Und er hat Mi-cha nach Kräften beschützt. Ich muss schon sagen, Süße, allzu großes Mitleid habe ich nicht mit Armstice, wenn ich ihn mir in General Kwang-sub Chuns Gewalt vorstelle.«

»Der Sergeant Major hat gesagt, das Team für verdeckte Operationen hätte sie bis vor die koreanische Botschaft gefahren, sei ausgestiegen, fortgegangen und hätte den Wagen einfach dort stehen lassen.«

»Der Wagen wurde schon von einem Wachhabenden erwartet. Er hat ihn auf das Botschaftsgelände gefahren, und dort wurden die Terroristen offiziell in Gewahrsam genommen. Das Tollste daran war, dass sie keine Ahnung hatten, was passiert war und wie sie dort hingekommen waren. Der Einzige, der entkommen konnte, war Blaine. Er stand draußen vor der amerikanischen Botschaft und hat auf ein Zeichen gewartet, um die Reporter anzurufen und den Tod der Kinder zu filmen. Wenn es Nordkorea oder China gelingen sollte, ihn aufzugreifen, dann kann uns das nur freuen.«

Sie setzte sich auf und versuchte vergeblich, ihre zerzausten
Locken zu bändigen. »Ich hoffe, der General kommt dahinter, wer Armstice dafür bezahlt hat, diese Kinder zu entführen.«

»Glaube mir, sie werden es herausfinden«, sagte er grimmig. »Hast du den Zeitungsartikel über Jefferson gelesen? Sie haben ihm ein wunderbares Begräbnis ausgerichtet. Ein Herzinfarkt. Ein guter Mann, in der Blüte seiner Jahre dahingerafft.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir sollten uns jetzt besser in Bewegung setzen. Wir haben noch viel zu packen. Ohne dich gehe ich nicht, und wenn der Bescheid kommt …«

»… dann musst du gehen.«

»Und du wirst ohne all deine extravaganten Geräte mitkommen.«

Jaimie kniete sich mit gespreizten Beinen über ihn und ließ sich auf seinen Hüften nieder. »Bist du ganz sicher, dass wir jetzt sofort aufbrechen müssen?«

Er hob einen Arm, schlang seine Hand um ihren Nacken und zog sie langsam zu sich hinunter. »Vermutlich bleibt uns noch ein bisschen Zeit.« Er legte seinen Mund auf ihren, ließ sich gehen und versank bereitwillig.
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LESEPROBE

CHRISTINE FEEHAN IM BANN DES JÄGERS

»FAHR LOS!«, BEFAHLL Kane, sowisowie er auf dem Beifahrersitz saß, und zog die Waffe unter seiner Schulter heraus.

Rose trat aufs Gaspedal und zischte so schnell ab, wie es die alte Limousine zuließ. Die Türen und die Fenster klapperten, als das zerbeulte Fahrzeug ruckelnd auf die Straße holperte. Sie warf keinen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob sie Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie wollte so schnell wie möglich von den Straßen weg und auf den Pfad gelangen, der in die Wüste führte. Also musste sie jeden abhängen, der ihnen hinterher jagte.

Die Limousine stieß eine Wolke dunkler Abgase aus und bebte, als Rose an einer Kreuzung scharf abbog und über eine zweite schlitterte. »Folgen sie uns?«

»Fahr weiter«, wies er sie an, und die Grimmigkeit seiner Stimme musste ihr Antwort genug sein. Er kroch über den Sitz und schlug die Heckscheibe heraus.


Rose bog wieder ab und nahm eine vierte Abzweigung. Sie sah in den Rückspiegel. »Bist du sicher?«

»Sie versuchen uns einzuholen.« Und sie hatten bessere und schnellere Fahrzeuge, doch das behielt Kane für sich. Ihr einziger Vorteil bestand darin, dass ihre Verfolger unsicher waren, ob die Limousine zu einem Krankenhaus raste, wie ihnen berichtet worden war, oder ob ihre Insassen in Wirklichkeit etwas Verdächtiges gesehen hatten.

»Wir lassen den Wagen stehen, wenn ich sie abhängen kann«, sagte sie. »Ich habe schon bei meinem Einzug hier die Flucht geplant. Natürlich dachte ich, ich würde eine bessere Auswahl an Fahrzeugen haben.«

»Falls ich vergessen sollte, es dir später zu sagen, Rose, du bist eine ganz beachtliche Frau.«

Sie lachte leise. »Diesen Gedanken solltest du dir vielleicht besser aufsparen, bis wir tatsächlich davongekommen sind.« Sie riss das Lenkrad wieder herum. »Kannst du jemanden sehen?«

»Nur ab und zu in einiger Entfernung. Sie sind uns nicht dicht auf den Fersen.«

»Ich fahre ohne Scheinwerfer. Ich glaube nicht, dass sie uns sehen werden, wenn wir in diesen Pfad einbiegen, aber wenn sie umkehren und den Weg zurückverfolgen, werden sie die Reifenspuren finden.«

Bevor Kane fragen konnte, wovon sie sprach —er sah keinen Pfad  –, hatte sie das Steuer wieder herumgerissen, diesmal so heftig, dass er quer über den Rücksitz flog. Der Wagen schlitterte in einem weiten Bogen, scherte hinten schlingernd aus, und Sand stob in die Luft. Sie nahm den Fuß nicht vom Gas, sondern fuhr sogar noch schneller. Kane hob vorsichtig den Kopf, um aus dem
Heck zu sehen. Die Frau würde ihn noch verlieren, wenn sie so weitermachte. Er wäre fast durch die hintere Fensteröffnung geflogen.

»Klettere wieder nach vorn. Wir werden rausspringen müssen.«

Sie sagte das so ruhig, dass er fast nicht verstanden hätte, wovon die Rede war. Dann riss er den Kopf herum. »Verdammt nochmal, hast du den Verstand verloren, Rose? Du bist schwanger. Du kannst nicht aus einem fahrenden Wagen springen.«

»Nun, entweder wir springen, oder wir stürzen mit ihm in die Schlucht. Ich ziehe den Sand vor. Los, Soldat. Du hast etwa fünfzehn Sekunden.«

Sie machte keine Scherze. Die Frau war wahnsinnig. Sie riss bereits die Fahrertür auf und sprang, bevor er sie aufhalten konnte. Kane trat die hintere Tür auf der Beifahrerseite auf und schwang sich hinaus. Er traf fest auf und rollte weiter, und seine Lunge brannte. Der Sand verstopfte ihm den Mund, und er spuckte aus und blickte zum Nachthimmel auf und fragte sich, was zum Teufel ihm gerade widerfahren war.

Die Limousine fuhr weiter, raste über die Klippe und stürzte in die tiefe Schlucht, die durch die Sturzfluten von Jahrhunderten in den Stein gegraben worden war. Er hörte das Krachen, als sie von den Felsen abprallte und über das Gestrüpp holperte, aber eigentümlicherweise waren die Geräusche irgendwie gedämpft. Er rollte sich herum, zog sich auf die Knie und sah sich panisch nach Rose um. Sie lag neun Meter von ihm entfernt, zusammengekrümmt wie ein Fötus, die Knie an die Brust gezogen, die Arme fest um ihre Knie geschlungen. Ihr Anblick gab seinem Herzen einen heftigen Ruck.


Er rannte zu ihr und kauerte sich neben sie. »Rose?« Er hätte geschworen, dass er jeden einzelnen seiner Herzschläge hören konnte. Sie stöhnte leise. Langsam drehte sie sich auf den Rücken. Blut verschmierte ihr Gesicht, das der Sand bei ihrem Aufprall auf den Boden aufgescheuert hatte. Offenbar hatte sie anstelle ihres Gesichts ihren Bauch schützend bedeckt. Ihr Atem ging laut und abgehackt, da sie um Luft rang.

»Rühr dich nicht, Rose.« Seine Stimme klang erstickt. Ohne die Sinnestäuschungen, die sie zu ihrer Tarnung hervorrufen konnte, sah sie aus wie eine zerbrochene Puppe, die zerschmettert im Sand lag. Sein erster Instinkt bestand darin, sie in seine Arme zu ziehen und sie einfach nur an seiner Brust zu wiegen, wo sie in Sicherheit sein würde, aber dafür war es zu spät.

»Lass mir einen Moment Zeit«, keuchte sie.

Ihrem Gesicht war kein Schmerz anzusehen, doch er fand ihn in ihren Augen. Und Furcht. Sie hatte große Angst. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht zurück. »Fürchte dich nicht, Rose. Ich werde nicht zulassen, dass dir oder dem Baby etwas passiert.«

Sie schluckte schwer. »Darauf verlasse ich mich.«

Er konnte fühlen, das die Anspannung aus ihr wich. Voller Dankbarkeit dafür, dass sie ihm ein wenig zu vertrauen begann, schlang er seinen Arm um ihre Schultern und wollte ihr helfen, sich aufsetzen.

Sie brachte ein mattes Lächeln zustande. »Ich glaube, diesen Teil des Plans hätte ich etwas gründlicher zu Ende denken sollen.« Sie sah sich um. »Wir müssen uns in Bewegung setzen. Ich hoffe, wir können unsere Spuren im Sand verwischen, damit sie glauben, wir wären gemeinsam mit dem Wagen in die Schlucht gestürzt.«


Kane sah sich um. Um sie herum erstreckte sich meilenweit Sand. »Das könnte böse enden, Rose. Je weiter wir uns von der Stadt entfernen, desto mehr erhöht sich das Risiko, dass wir auf offenem Gelände geschnappt werden.«

»Nicht, wenn wir wissen, wohin wir gehen.«

Er seufzte und streckte die Arme aus, um ihr auf die Füße zu helfen. Sie wankte und klammerte sich an ihn. Dieser kleine Hinweis auf ihre Zerbrechlichkeit erschütterte ihn. Rose war eine ganz ungewöhnliche Mischung, auf der einen Seite hyperweiblich und auf der anderen ein Spitzensoldat. Sie schreckte nicht vor Kämpfen zurück und lehnte sich doch an ihn, so zart und schutzbedürftig, dass es ihm in der Seele wehtat.

»Klär mich auf.« Seine Stimme klang mürrisch, denn sie hatte die Kraft, sein Innerstes nach außen zu kehren, und er war nicht sicher, wie er auf sie reagieren sollte. Er dachte im Traum nicht daran, sich ihr jemals wieder gewaltsam aufzudrängen, doch er brauchte nur in ihrer Nähe zu sein, und schon war ihm ganz anders zumute.

Sie rührte sich kaum merklich und zog sich auf eine subtile, sehr weibliche Art von ihm zurück. Er fühlte, dass sich ein harter Gegenstand an seine Brust presste, direkt über seinem Herzen, und erstarrte. Als er den Blick senkte, sah er den Lauf ihrer Pistole in ihrer kleinen, vollkommen ruhigen Hand. Er blickte in ihr Gesicht auf. Ihre Augen waren fest auf ihn gerichtet, ohne zu blinzeln, ohne zu zögern. Die Frau meinte es ernst. So viel zu ihrer zarten Weiblichkeit. Wut überkam ihn, doch er rührte sich nicht und ließ sich auch nicht das Geringste ansehen.

»Wirf ihn weg, Kane. Du bist entweder für mich oder
gegen mich. Wenn du auf meiner Seite bist, wirfst du den Peilsender in die Schlucht.«

Ihre Stimme war alles andere als lieblich. Er spielte mit dem Gedanken, seine langen Finger um ihren Hals zu schlingen und sie auf der Stelle zu erwürgen.

»Wenn ich den Peilsender in die Schlucht werfe, berauben wir uns jeglicher Mittel und jeder Unterstützung. In ein paar Tagen werden sie zurückkommen und uns holen. Wir müssen nur bis dahin untertauchen.«

Sie starrte ihn unverwandt an. »Dieses Kind wird Whitney niemals in die Hände fallen. Unter gar keinen Umständen. Ich brauche Hilfe, Kane, und ich bin bereit, dir zu vertrauen, aber nur dir. Du musst eine Entscheidung treffen.«

Seine Bauchmuskulatur verkrampfte sich vor Wut. Seine äußere Ruhe und der kühle, verschlossene Blick hätten jeden, der ihn kannte, alarmiert. »Was wirst du tun, Rose? Mich erschießen?« Seine Stimme sank tiefer denn je, wurde sanfter und täuschend verführerisch. »Wirst du den Vater deines Kindes erschießen?«

Sie blinzelte. Er schlug gegen den Lauf der Pistole und drehte sich zur Seite, um ihr weniger Angriffsfläche zu bieten. Seine Finger schlossen sich brutal um ihr Handgelenk und drehten es um, bis sie auf die Knie ging, zogen ihr die Pistole aus der Faust und hielten sie in dieser Stellung fest. Mit einer Hand sicherte er die Pistole und schob sie in seinen Gürtel.

»Wenn du jemals wieder eine Waffe auf mich richtest, Rose, dann drück verdammt nochmal ab. Haben wir uns verstanden?« Er entschloss sich, nicht in ihr gequältes Gesicht zu schauen und den Schmerz und die Tränen zu ignorieren, die ihre dunklen Augen in weiche, geschmolzene
Schokolade verwandelten. Er lockerte auch nicht den Griff um ihr Handgelenk. Wenn sie sich bewegte, würde es brechen. Das wussten sie beide. »Du kennst mich nicht, Rose. Du bildest dir nur ein, mich zu kennen. Ich bin nicht der nette, nachgiebige Mann, für den du mich gehalten hast. Ich lasse mich nicht von dir manipulieren.«

Sie schluckte und blinzelte rasch gegen die Tränen an. »Lass mich aufstehen.«

»Wirst du als Nächstes versuchen, mir ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen?«

»Wenn du mich nicht loslässt, werde ich das mit ziemlich großer Sicherheit in Betracht ziehen.«

Er ließ ihr Handgelenk locker, damit sie aufstehen konnte, doch jetzt sah er sich viel mehr vor, denn er traute ihr nicht mehr. Sie riss sich von ihm los und legte beide Hände schützend auf ihren dicken Bauch. Sie zitterte, doch sie sah ihm fest und sogar trotzig in die Augen. Sie starrten einander an.

»Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, rief er ihr ins Gedächtnis zurück.

»Nein, aber ich rühre mich nicht von der Stelle, solange du diesen Peilsender nicht wegwirfst. Ich fürchte mich mehr davor, dass Whitney mein Baby bekommt, als vor diesem Drogenkartell. Ich gebe mich nicht geschlagen, Kane.«

Er biss die Zähne aufeinander. Sie war verdammt stur. Die verkniffene Mundpartie, das hochgereckte Kinn und das Feuer, das in ihren Augen loderte, sagten ihm, dass sie nicht bluffte. Sie würde sich tatsächlich nicht von der Stelle rühren.

»Dir ist bewusst, dass diese Leute mit Vergnügen Köpfe
abhacken.« Das sollte jede Frau zur Vernunft bringen, von einer Schwangeren ganz zu schweigen.

»Ich habe sie dabei beobachtet. Es ist kein schöner Anblick«, antwortete sie und reckte ihr Kinn noch etwas höher.

Nun gut. Vielleicht waren schwangere Frauen nicht vernünftig. Es war ja schließlich nicht so, als hätte er jemals mit einer Frau zu tun gehabt, die jeden Moment ein Kind bekommen konnte. Es konnte sein, dass sie alle übergeschnappt waren. Und ihn verließ auch schlagartig jeder gesunde Menschenverstand. Er hätte sie übers Knie legen und ihr eine Lektion erteilen sollen, vor allem da sie die Kühnheit besessen hatte, ihn mit einer Pistole zu bedrohen, doch stattdessen wollte er einen Kuss auf dieses hochgereckte kleine Kinn drücken.

»Rose.« Er benutzte seinen sachlichsten und vernünftigsten Tonfall. »Wenn ich den Peilsender wegwerfe und etwas schiefgeht, wird uns niemand hier rausholen.«

»Ich bin es gewohnt, mich auf mich selbst zu verlassen. Mach dir keine Sorgen. Du brauchst dich auch nicht zu fürchten, denn ich kann auf uns beide aufpassen. Ich weiß, dass du dich mit diesem Team von großen, bösen Buben umgibst …«

Sie ließ den Satz abreißen, als er einen Schritt auf sie zuging, und das spöttische Lachen wich aus ihren Augen. Ihm fiel auf, dass eine ihrer Hände in ihre Jacke glitt und ihre Finger sich um den Griff ihres Messers legten.

»Verdirb es dir mit mir nicht noch mehr, als du es ohnehin schon getan hast«, fauchte er, riss den rettenden Peilsender aus dem Futter seines Hemdes und warf ihn in die Schlucht. »Und jetzt lass uns schleunigst von hier verschwinden.«


»Du hast keinen eingepflanzten Peilsender in deinem Körper?«

Er bedachte sie mit seinem finstersten Blick und stand diesmal wirklich kurz davor, die Geduld mit ihr zu verlieren. »Du wirst mir notgedrungen vertrauen müssen.«

Rose besaß den Anstand, beschämt zu wirken. Sie wandte sich ab und machte sich mit erhobenem Kopf und zuversichtlicher Körperhaltung auf den Weg durch die Nacht. Sie entfernten sich, soweit er das sehen konnte, von jeder Straße. Er folgte ihr wortlos, bis er den Kamm der ersten Wanderdüne erreicht hatte. Dort wandte er sich um und hob eine Hand zum Himmel.

Es war unglaublich schwierig, Luft in Bewegung zu versetzen, wenn kaum ein Windhauch wehte, den man »anschieben« konnte, aber er hatte es schon das eine oder andere Mal getan. Rose hatte es von den Gesprächen her in Erinnerung, die sie in ihrem kleinen Zimmer geführt hatten, ihrer Gefängniszelle.

Der Wind erfasste die Sandkörner und füllte mit ihnen ihre Fußstapfen und die Stellen, an denen sie beide aufgetroffen waren und sich herumgerollt hatten. Kane ließ sich Zeit, um gründliche Arbeit zu leisten. Die Reifenspuren wurden stellenweise verwischt, aber alle Welt würde sicherlich den Eindruck haben, sie seien mit der Limousine in die Schlucht gestürzt. Wenn jemand die Leichen bergen wollte —und er war sicher, dass es dazu kommen würde  –, würde ihre List durchschaut werden, doch bis dahin würde es zu spät sein.

Er drehte den Kopf um und sah die Frau an, die sein Baby austrug. Sie war weitergelaufen und verließ sich darauf, dass er seine Aufgabe erledigte. Das gab ihm eine gewisse Genugtuung. Sie wollte ihn nicht, aber sie
brauchte ihn. Er lief etwas schneller, um sie einzuholen, und ihre kürzeren Schritte erleichterten es ihm. Ab und zu ließ er die Luft über ihre Fußspuren streichen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.

Rose schritt anfangs forsch und mit durchgedrücktem Rückgrat aus, doch nach der ersten Meile verringerte sie das Tempo und sah sich nach ihm um. »Das mit der Waffe tut mir leid, Kane. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun können.«

Es tat ihm in der Seele weh. Trotzdem sollte sie der Teufel holen. Sie machte ihn ganz konfus, und er schwebte ernsthaft in Gefahr, ihr die weibliche Zerbrechlichkeit von Neuem abzukaufen. Er hielt es für das Beste, sie nicht anzusehen. Stattdessen musterte er die Umgebung. Rose war nicht besonders gut in Form; er konnte hören, dass sie wieder schwerer atmete. Unter dem Vorwand, sich ebenfalls umzusehen, blieb sie stehen, doch ihm war klar, dass sie sich ausruhen musste. Er machte keine Bemerkung darüber, dass ihre körperliche Fitness zu wünschen übrigließ, denn schließlich war sie schwanger. Aber Schwangere konnten doch gewiss eine Meile laufen, ohne schwer zu atmen.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, der ihm selbst im Dunkeln nicht verborgen bleiben konnte, und atmete zweimal tief ein und aus, als bemühte sie sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie sich über ihn ärgerte. »Deine Gedanken sind nicht zu überhören, und noch dazu sind sie grob unhöflich.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin doch nicht derjenige, der wie ein Pferd nach dem Rennen schnauft. Heißt es nicht, heutzutage seien Frauen sogar dann toll in Form, wenn sie schwanger sind?«


Sie ließ ihre Hand auf ihren Gürtel sinken, und er trat dicht vor sie und schloss seine Finger mit einem lauten, klatschenden Geräusch um ihr Handgelenk. Sie zuckte zusammen und funkelte ihn wieder erbost an. »Es könnte zwar sein, dass ich dich gern erschießen würde, aber der Knall könnte das Kartell anlocken. Wenn du es genau wissen willst —ich hole gerade mein GPS-Gerät raus, um sicherzugehen, dass wir den richtigen Weg eingeschlagen haben.«

»Sagst du mir, wohin wir gehen?«

»Vor einer Weile bin ich einem älteren Mann begegnet«, sagte sie, während sie ihr GPS-Gerät befragte und sich dann etwas weiter nach rechts wandte, um sie auf einem noch direkteren Weg in die Wüste hineinzuführen. »Wir haben uns gewissermaßen angefreundet. Er war krank und hatte niemanden, der ihm helfen konnte. Also habe ich ihm geholfen.« Sie steckte das GPS-Gerät ein und setzte sich wieder forsch in Bewegung. »Er hatte keine Familie und starb an Krebs. Er war in eine Wohnung in meiner Nähe gezogen. Wir haben viel miteinander geredet, und im Lauf unserer Gespräche hat er mir von dem Haus erzählt, das er und seine Frau sich in der Wüste gebaut hatten.«

Kane schüttelte den Kopf. Es fiel ihm leicht, mit ihr Schritt zu halten. Ein bedächtiges Lächeln legte sich auf seine Züge. So war sie, seine Frau —findig und einfallsreich.

»Aus der Luft ist es kaum zu sehen, und es wirkt klein und verlassen, nichts weiter als ein altes, eingestürztes Dach, das halb in der Erde und im Sand begraben ist. Es ist ideal. Ich habe etwa alle drei Wochen Vorräte hingeschafft. Viel ist es nicht, aber ich wollte keine Anzeichen
dafür zurücklassen, dass kürzlich jemand dort war.«

Er grinste beifällig, als sie einen Blick auf ihn warf. »Ich werde mich vor dir hüten müssen. Du bist schlau, und du denkst dir bei allem etwas, stimmt’s?«

»Ich musste mir Gedanken um das Baby machen, und ich konnte nicht ahnen, dass der alte Mann ein abgelegenes Haus in der Wüste hatte, von dem niemand etwas wusste. Habe ich den Buggy schon erwähnt?«

Es klang etwas selbstgefällig, doch er nahm an, das stünde ihr zu. Sie kümmerte sich wirklich um alles. Sie legten schweigend weitere zwei Meilen zurück. Dann blieb sie abrupt stehen, krümmte sich ein wenig und presste sich eine Hand in die Seite, als hätte sie Seitenstechen. Ihr Atem ging wieder abgehackt. Er wartete stumm, da es ihm so schien, als wollte sie nicht, dass er es merkte. Er musste es vermeiden, irgendwelche Bemerkungen über ihre mangelnde Kondition zu machen. Daher blickte er stattdessen zu dem klaren Nachthimmel auf und tat so, als interessierte er sich für die Sterne, doch ihr Duft hüllte ihn ein.

Da sie jetzt nicht mehr um ihr Leben rannten, beharrte sein Körper darauf, auf ihren zu reagieren. Die Anziehungskraft war rein körperlich, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Vor Monaten hatten sie miteinander geredet, sich mit gedämpften Stimmen unterhalten oder die intimere telepathische Verständigung eingesetzt, wenn sie fürchteten, die Wärter würden sie belauschen und Whitney Bericht erstatten. Kane war von ihrem Mut beeindruckt gewesen. Am meisten beeindruckte ihn, dass sie ihn so behandelt hatte, als sei er ein menschliches Wesen und kein Monster, das es darauf abgesehen hatte, sie zu
vergewaltigen. Sie hätte weinen oder schreien können, doch sie war kooperativ gewesen, hatte versucht, sich zu entspannen, und war sogar so weit gegangen, ihn trotz der Umstände zu ermutigen.

Er presste zwei Finger auf seine pochenden Schläfen. Wenn er an das erste Mal mit ihr dachte, das für sie das erste Mal überhaupt gewesen war, beschlich ihn immer ein ganz elendes Gefühl. Für ihn war diese Vereinigung das Paradies gewesen, ihr Körper glühend heiß, samtweich und so eng, dass er sich wie im Himmel fühlte. Aber er wusste, dass er ihr wehgetan hatte, auch wenn er noch so langsam vorgegangen war und sie noch so vorsichtig behandelt hatte.

Sie richtete sich auf und atmete tief durch. »Es tut mir leid, aber ich muss mich dringend ausruhen.«

Er reichte ihr Wasser und achtete sorgsam darauf, dass sie es trank. Sie wirkte erschöpft, und die Blutschmierer und die Aufschürfungen auf ihrem Gesicht machten ihm Sorgen. Er feuchtete einen Zipfel seines Hemdsaums mit dem Wasser an, um ihr behutsam das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Sie erhob keine Einwände und gestattete ihm, ihr Gesicht zu säubern.

»Tut es weh?«

Sie bedachte ihn mit einem matten Lächeln. »Nein, nicht wenn ich bedenke, was alles hätte passieren können. Ich dachte nur gerade an den Jungen. Wir haben ihn einfach dort liegen lassen, so dass die Leute vom Kartell ihn kurz und klein schneiden können, während sie ihn verhören.«

»Javier hat den Jungen«, sagte Kane beschwichtigend. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie näher an seinen warmen Körper. Vielleicht war das alles
zu viel für jemanden, der so zerbrechlich war. Sie war verwirrt und hatte keine klare Erinnerung an die Vorfälle.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine den Teenager, den sie gefesselt hatten. Ich habe ihm den Puls gefühlt, und er war noch am Leben, aber bewusstlos und vielleicht schon halb tot. Auf dem Boden um ihn herum war eine Menge Blut. Ich hätte etwas tun sollen. Du weißt, dass sie ihn töten werden.«

»Liebling«, sagte er leise, »wir hatten keine andere Wahl. Wir hätten ihn nicht mitnehmen können. Er hat uns nicht gesehen. Hoffentlich begreifen sie das und lassen ihn laufen.«

»Sie werden ihn niemals laufen lassen.« Sie wandte ihr Gesicht dem Himmel zu.

Rose sah so traurig aus, dass sein Herz seltsam erschauderte und es ihn große Mühe kostete, sie nicht in seine Arme zu ziehen. Er musste sich immer wieder sagen, dass die Dinge, die er für sie empfand, nichts mit Gefühlen zu tun hatten und dass sie nichts für ihn empfand. Er sah sie als seine Frau an. Als die Frau überhaupt. Die Einzige. Sie gehörte zu ihm, und er wollte sie trösten und beschützen, sie eng an sich ziehen und die Welt für sie zu einem wunderbaren Ort machen. Sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, was er empfand —nicht nur entsetzt, sondern auch furchtsam. Und wenn er sich selbst gegenüber ganz aufrichtig war, konnte sie durchaus Grund haben, sich vor ihm zu fürchten. Er hatte nämlich die Absicht, um sie zu werben.

Geschickt hatte er das bisher nicht gerade angestellt. Sie hatte bereits versucht ihn zu erschießen, und sie hatte eindeutig mit dem Gedanken gespielt, ihn zu erstechen. Mit seiner unausgesprochenen Bemerkung über ihre
schlechte Kondition hatte er sich auch nicht besonders beliebt bei ihr gemacht. Kane blickte finster. Bisher konnte er sich überhaupt keine Punkte gutschreiben. Sein derzeitiger Spielstand war genau genommen eine dicke, fette Null.

»Zugegeben, sie waren betrunken, und sie wollten, dass der Neffe von El Presidente ihn tötet. Es tut mir leid, dass wir ihn nicht retten konnten, Rose, aber wir hatten keine Zeit, und wir mussten dringend den Fünfjährigen in Sicherheit bringen.«

»Ich weiß. Trotzdem ist es schmerzhaft, an seine Mutter zu denken, die darauf wartet, dass er nach Hause kommt, und zu wissen, dass diese grässlichen Monster ihr aus keinem anderen Grund als zu ihrer eigenen Belustigung für immer den Sohn genommen haben.«

Kane wusste nicht, wie er sie trösten konnte, und daher nahm er sie stattdessen an der Hand und gab ein wesentlich langsameres Tempo vor, um ihren kurzen Beinen und ihrer mangelnden körperlichen Fitness Rechnung zu tragen. Das Gelände veränderte sich. Zwischen reinem Sand wuchs nun stellenweise Wüstengras. Zwischen den dicken Stängeln versuchten vereinzelte zähe Blumen zu wachsen. Geröll formte eine Art Terrasse am Fuße etlicher Hügel aus Erde und Sand. Es war eine unfruchtbare Gegend, ohne die natürliche Schönheit der Wüste. Das Land war so karg, dass er sich nicht vorstellen konnte, weshalb sich jemand inmitten einer solchen Ödnis niederlassen sollte —es sei denn, die Leute mussten sich verbergen.

»Wer genau war dieser Mann, mit dem du dich angefreundet hast? Wenn er hier draußen leben wollte, muss er eine Menge Feinde gehabt haben.«


Sie blickte nicht zu ihm auf, doch ihr Lächeln entging ihm nicht. »Er war in den Achtzigern und hatte ein sehr erfülltes Leben gehabt, das er damit verbracht hatte, sich gegen die Regierung zu stellen. Er hatte seine Kinder und seine Geschwister an den Kampf verloren und schließlich auch seine Frau.«

Kane schloss für einen kurzen Moment die Augen und versuchte krampfhaft, den Verstand nicht zu verlieren. »Du hast dich mit einem Rebellen angefreundet, nach dem die Regierung gefahndet hat.«

»Ja, so könnte man es sagen«, erwiderte sie. »Er war sehr geschickt darin, sich zu verbergen. Ich war auf der Flucht, er war auf der Flucht, und daher war es gewissermaßen naheliegend, dass wir uns miteinander angefreundet haben. Außerdem brauchte er Hilfe.«

Sie wusste es nicht, aber sie brauchte Kane ganz dringend. Sie hatte keinen Funken Verstand in ihrem hübschen Köpfchen. Nicht einen einzigen.

»Ist dir eigentlich klar, Rose, dass sogar ein über Achtzigjähriger dich töten könnte, wenn er glaubte, du könntest eine Bedrohung für ihn darstellen, und erst recht, wenn der Mann sein ganzes Leben damit zugebracht hat, Leute zu töten, die er als Feinde aufgefasst hat?«

Sie lief schweigend neben ihm her und entschloss sich, weder seine Logik zu begreifen noch auf seinen Vorwurf einzugehen. Er blickte finster auf ihr Haar hinunter. Sie war so eigensinnig, dass sie sich nur in Schwierigkeiten brachte. Dem würde er Einhalt gebieten müssen, das war alles. Sie brauchte eindeutig jemanden, der sich um sie kümmerte, ob sie es glaubte oder nicht. Dadurch beruhigt, dass er also nicht nur selbstsüchtig handelte, stieg er den Hang hinauf, und ihm fiel auf, dass die Vegetation
hier dichter war als irgendwo sonst in der näheren Umgebung.

»Gleich stehst du auf dem Dach.«

Er hielt abrupt an. »Das soll wohl ein Witz sein.«

Sie wirkte zufrieden … und auch ein wenig selbstgefällig. »Ja, wir sind da. Sieh dich um. Es ist wirklich ein erstaunlicher Ort. Um hierherzukommen braucht man die genauen GPS-Koordinaten. Er hat immer sorgsam darauf geachtet, aus verschiedenen Richtungen zu kommen und keine Spuren zu hinterlassen. Es gibt einen Buggy, und er hat immer einen Teppich hinter ihm hergeschleift, um die Radspuren in der lockeren Erde und im Sand zu verwischen. So hat er seine Vorräte besorgt. Er hat einen Lastwagen in einer Garage in der Ortschaft direkt am Rande der Wüste geparkt. Er ist mit dem Buggy durch den Sand gefahren und hat ihn in der Garage abgestellt, wenn er mit dem Laster einkaufen war.«

»Das hat er geschickt gemacht. Und keiner hat ihn jemals verraten?«

»Nach seinen eigenen Angaben sind alle, die von seinem Zufluchtsort in der Wüste wussten, tot.«

»Wer zum Teufel ist dieser Heilige?«

»Sein Name war Diego Jimenez.«

Kane fühlte, wie er innerlich erstarrte. »Und er hat dir rein zufällig von diesem Ort erzählt?« Diego Jimenez hatte eine dubiose Gruppe von Rebellen angeführt, die entschlossen gewesen waren, die vorherige Regierung zu stürzen. Zu dem Zweck hatten sie Pipelines und Erdgasleitungen gesprengt. Sie standen in dem Ruf, Anwohner zu töten, die nicht mit ihren Methoden einverstanden waren. Jimenez hatte nur Faustrecht gelten lassen und jegliche menschlichen Werte verraten. Er hatte eine weit
verzweigte Familie, und Kane bezweifelte, dass sie alle tot waren. Er war ein schlechter Mensch, der Inbegriff des Bösen, so einfach war das, und Rose hatte den sterbenden alten Mann nicht durchschaut. So jemand kam nicht aus seiner Haut heraus. Einmal eine Schlange, immer eine Schlange.

Kane setzte sein gesteigertes Nachtsehvermögen ein und sah sich sorgsam um. Die Nacht schien still zu sein, doch was ein Zufluchtsort gewesen war, erschien ihm plötzlich feindselig.

»Ich weiß, was du denkst, aber ich habe mich bis zu seinem Tod um ihn gekümmert. Er hat mir die Koordinaten und die Schlüssel gegeben. Er wusste, dass ich einen Ort brauchen würde, an dem ich mich bis nach der Geburt des Babys verstecken kann.«

Sie wies auf das Dach, das mit Erde und Gras bedeckt war. Jetzt konnte er die niedrige, rechteckige Steinkonstruktion erkennen, die zwischen den beiden Hügeln errichtet worden war. Das Haus war so gebaut, dass es sich das Tageslicht und Seitenwinde zunutze machte. Von vorn sah das Bauwerk aus wie eine halb eingesunkene Ruine, eine Wirkung, die mit Gewissheit beabsichtigt war. Das Gestrüpp auf dem Dach war sorgsam angepflanzt worden, damit es wie ein Teil der natürlichen Umgebung wirkte. Die Erde sah so aus, als hätte sie der Wind dorthin geweht, und wirkte somit auch ganz natürlich. Kane lief den Hang hinauf, um das Dach zu inspizieren. Er musste ganz genau hinsehen, um die Schlitze zu finden, die Licht in die unterirdischen Räume einließen. Das ganze Gebäude wirkte eher wie eine uralte Brücke, die zwischen den beiden Hängen gebaut worden und jetzt unter Erde, Gestrüpp und hohen Grashalmen begraben war.


Sie stiegen den Hang zur Haustür hinunter. Was von den Mauern zu sehen war, war ziemlich dick.

»Das Glas der Fenster ist kugelsicher«, sagte Rose, als sie die Tür aufschloss.

Er packte sie an der Schulter und stieß sie nicht allzu sanft hinter sich. Sie protestierte nicht, doch er hörte sie übertrieben laut seufzen. Das machte nichts. Er wusste, dass sie Jimenez nicht als einen Bösewicht ansah —ihn gar nicht so sehen konnte  –, doch er wusste es besser. Er traute keinem Rebellen, noch nicht einmal über achtzigjährigen Rebellen, die im Sterben lagen. Es war eine viel zu großzügige Geste, ihr die Schlüssel zu dem Zufluchtsort in der Wüste auszuhändigen. Hier ging etwas vor, etwas, dem er misstraute und was er auch nicht verstand, aber er würde sie dieses Haus nicht betreten lassen, ehe er nicht persönlich jeden Zentimeter durchsucht hatte.

Er gab ihr ihre Pistole zurück und trat ein. Im Hausinnern war es kühl, ohne unangenehm kalt zu sein. Er bewegte sich mühelos durch die Dunkelheit und hielt sich dicht an der Wand, als er durch den breiten Eingangsbereich lief, der in ein großes Wohnzimmer führte. Die Einrichtung war spärlich, ein Sofa und zwei Sessel, aber sie schienen von guter Qualität und in gutem Zustand zu sein. Auf dem niedrigen Couchtisch lagen keine Zeitschriften, und es stand auch nichts darauf. Nirgendwo im ganzen Zimmer stand ein Aschenbecher, und die Luft machte einen sauberen Eindruck.

Ihm sprangen zwei Bogendurchgänge ins Auge, die in andere Räume führten, und er bewegte sich lautlos zu dem nähergelegenen. Der Fußboden war aus Hartholz. Sehr kostbare handgeknüpfte Teppiche waren, wie zufällig, geschickt vor dem Sofa und den Sesseln platziert.
Das Zimmer, das er betrat, war ein Schlafzimmer. Ein breites Doppelbett mit geschnitztem Holzgestell stand mit dem Kopfende an der tragenden Wand, und am Fußende stand eine niedrige, breite Truhe. Das Kopfende war von Bücherregalen umgeben, die an der Wand über dem Bett eine Brücke bildeten. Er konnte weit genug unter das Bett sehen, um zu wissen, dass sich dort niemand verborgen hielt. Ein Kleiderschrank zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er schlüpfte ins Zimmer und glitt neben die Schranktür. Mit einer flinken Bewegung drehte er den Knopf und riss die Tür auf. Dahinter herrschte Leere. Nicht einmal Kleidung befand sich in dem Schrank.

Rose würde nicht kapieren, wie bedeutsam das war. Oder der Umstand, dass keine Gemälde an den Wänden hingen und keine Gegenstände auf den Regalen standen, noch nicht einmal Bücher. Sie war auf einem Militärgelände aufgewachsen, hatte ein karges, nüchternes Leben geführt, das nicht zum Besitz von Kunstgegenständen und schönen Dingen anregte. Hier hatte sich Diego Jimenez versteckt, und es war angeblich sein letzter Schlupfwinkel gewesen. Genau hier müsste er seine liebsten persönlichen Besitztümer aufbewahrt haben, und doch war die ganze Behausung bis auf die spärliche Ausstattung leer, als sei sie eigens für Rose vorbereitet worden —oder für jemand anderen. Absolut alles hier wies auf eine Falle hin.

Er durchsuchte das Bad, das weitaus geräumiger war, als er es in dieser unterirdischen Behausung erwartet hätte, und ging von dort aus in die Küche. Auch dieser Raum war groß. Ein Esstisch und Stühle für sechs Personen standen unter einem reich verzierten Kronleuchter.
Das bereitete ihm noch größere Sorgen. Wenn der Kronleuchter echt war, und er sah mit Sicherheit nach einem Kunstwerk aus, dann war dieser »Rebell«, von dem man hätte meinen sollen, er sei arm und auf der Flucht, unglaublich wohlhabend. Dies war kein schäbiges Loch, das er mitten in der Wüste gegraben hatte. Ein Architekt hatte dieses Haus entworfen und bei seiner Planung die Lichtverhältnisse, die Seitenwinde und die Großzügigkeit der Räume berücksichtigt.

Ein Mann, nach dem gefahndet wurde, musste für den Fall, dass ihm das Gesetz zu nahe kam, sowohl ein Versteck als auch einen Fluchtweg haben. Kane ging durch die Küche zurück ins Wohnzimmer und sah sich den Grundriss genauer an. Nicht im Gemeinschaftsraum; der Zugang musste sich in dem Schlafzimmer befinden, in dem Jimenez und seine Frau geschlafen hatten.

»Ich komme jetzt rein«, kündigte Rose an und betrat den offenen Eingangsbereich. »Es gibt einen Generator. Er arbeitet sehr leise. Dann haben wir warmes Wasser und können beide duschen.«

Es klang so optimistisch, dass es ihn Mühe kostete, sie nicht in seine Arme zu ziehen. Sie sah erschöpft aus und hatte getrocknetes Blut auf den Armen und Kratzer auf einer Gesichtshälfte, ein Zeichen ihrer Tapferkeit, denn anstelle ihres eigenen Kopfes hatte sie ihr Kind geschützt. Das versetzte ihn sofort wieder in rasende Wut.

»Wer zum Teufel springt im achten Monat einer Schwangerschaft aus einem fahrenden Wagen?«, fuhr er sie an.

»Jemand, der nicht erschossen werden will.« In der Dunkelheit sprühten ihre Augen äußerst interessante Funken. »Und wenn du dir den Wächter vorgenommen
hättest, bevor er Schüsse aus seiner Waffe abgegeben hat, hätten wir vielleicht gar nicht springen müssen.«

»Vielleicht hätte ich mich rechtzeitig um ihn kümmern können, wenn du dich nicht eingemischt hättest.« Er musste selbst zugeben, dass diese Ausrede ziemlich lahm und kindisch war. Es war ihr gelungen, sich als sehr hilfreich zu erweisen, aber darum ging es nicht, verdammt nochmal! Sie hätte sich niemals hochschwanger ins Gefecht stürzen dürfen. »Viel Verstand scheinst du nicht gerade zu haben.«

Wenn die glühenden Funken in ihren Augen Brennstoff gefunden hätten, wäre er in Schwierigkeiten gewesen. So, wie die Dinge standen, streckte er einen Arm aus und nahm ihr vorsichtshalber die Waffe aus der Hand.

»Die einzige Dummheit, die ich bisher begangen habe, war, dich als Partner zu wählen. Ich bin müde, und ich will duschen. Geh mir aus dem Weg.«

»Nicht, bevor ich seinen Panikraum und seinen Fluchttunnel untersucht habe.«

Sie verstummte. Ihre Zunge kam hervor, um ihre Unterlippe zu berühren, und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Schwung ihrer vollen Lippen. »Den Panikraum?« Sie strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre Hand zitterte. Sie hielt sie hinter ihren Rücken.

Ihr war ganz offensichtlich die Bedeutung dessen klargeworden, was er gesagt hatte. »Es gibt keinen Panikraum.«

»Und warum nicht? Weil er es dir gesagt hätte?« Verdammt nochmal, würde sie ihm glauben oder einem verlogenen alten Mann, der seine eigenen Ziele verfolgte? Kane hatte nichts anderes im Sinn, als sie zu beschützen … Naja, schon gut, das war eine verfluchte Lüge. Das
war keineswegs alles, was er von ihr wollte, doch seine Absichten waren ehrenwert. Verdammt nochmal, vielleicht waren sie doch nicht so ehrenwert. Sie machte ihn völlig konfus. Wie zum Teufel kam eine Frau dazu, die Dinge zu tun, die sie tat?

»Oh, Kane.« Ihre Stimme bebte. Sie sah aus, als sackte sie vor seinen Augen in sich zusammen. Sie ließ sich auf den Sessel sinken, presste eine Hand auf ihren dicken Bauch und atmete mehrfach langsam und tief durch.

»Es gibt keinen Grund zu hyperventilieren«, sagte er so sanft wie möglich. »Wir kriegen das schon hin. Ich nehme mir jetzt den Panikraum vor. Nimm deine Waffe, und schieß nicht auf mich.«

Sie lächelte ihn matt an, als sich ihre Finger um den Kolben der Waffe schlossen. »Ein verlockender Gedanke«, murmelte sie, und ihr Gesichtsausdruck war kläglich und besorgt zugleich, »aber ich werde es mir verkneifen.«

Dieses kleine Lächeln ließ sein Herz höher schlagen. Bevor er es verhindern konnte, berührte er mit zarten Fingern ihr Gesicht. Sie schreckte nicht vor ihm zurück. Ihre Haut war so zart wie die Blütenblätter einer Rose. Mit dem Handrücken strich er über ihr seidiges Haar. Augenblicklich erfüllte die Erinnerung an ihren Körper unter seinem Körper sein gesamtes Denken. Er reagierte, wurde steif und prall und lechzte nach ihr. Er ignorierte die heftigen Forderungen seines Körpers nach Kräften und strich mit der Daumenkuppe über ihren Wangenknochen, fuhr die schönen Züge ihres zart geschnittenen Gesichts nach und war eigenartig dankbar dafür, dass sie stillhielt und sich nicht gegen seine Erkundung wehrte. Er musste sie einfach anfassen, und vielleicht verstand sie, dass er gar keine andere Wahl hatte.


»Bleib, wo du bist, Rose.« Er bemühte sich um einen sanften Tonfall. Sie sah wirklich erschöpft aus, und der Marsch durch die Wüste hatte ihr Durchhaltevermögen offensichtlich auf eine harte Probe gestellt. Es sei denn … Er blickte finster. »Hast du dich verletzt, als du aus dem Wagen gesprungen bist? Belüg mich nicht, Rose. Wenn du dich bei deinem Sprung aus der Limousine verletzt hast, dann musst du es zugeben, statt dich zu schämen. Es war ein blöder Plan, aber wir sind davongekommen.«

Sie biss die Zähne zusammen und atmete durch den Mund. Als sie wieder sprechen konnte, kam ein erstickter Laut tief aus ihrer Kehle. »Ich bin nicht verletzt.«

Er blickte finster auf sie hinunter, und ihm wurde flau im Magen. »Was zum Teufel fehlt dir dann?«

»Mir fehlt nichts. Das, was ich habe, nennt sich Wehen, du Volltrottel«, fuhr Rose ihn an und sah ihn womöglich noch eine Spur finsterer an als er sie.
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